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Vorwort

 


Bei der historischen Betrachtung der Kriege zwischen Menschen und Horden auf Waldennia führen militärische, technische und politische Begriffe häufig zu Verwirrung. Die entsprechenden Schwierigkeiten werden noch verschärft durch die Sprachenvielfalt bei Menschen und Horden.




Um das Thema zu vereinfachen, hat sich der Autor die Freiheit genommen, eine gemeinsame Terminologie für beide Seiten zu benutzen; sie beruht auf jenen Definitionen, wie man sie in Amerika zur Zeit des Bürgerkriegs benutzte.

Dem Leser wird also auffallen, dass im vorliegenden wie auch in späteren Werken Angehörige der Horden militärische Einheiten als Regimenter bezeichnen, dass sie dampfgetriebene Maschinen auf Eisenschienen eine Eisenbahn nennen und metallbeschlagene Schiffe Panzerschiffe. Würde man hier die tatsächlichen Begriffe der Horden für diese Dinge verwenden – kagthumen, vagga ca qugarmak und vagga ca x’qiere –, führte das nur zu Konfusion.

Was die Armee der Republik angeht, so war sie nach dem Vorbild der Nordstaatenarmee des Bürgerkriegs organisiert. Die beiden wichtigsten Ausnahmen bestehen in der Feldstärke der Regimenter und jener der Batterien. Auf dem Papier waren Nordstaatenregimenter tausend Soldaten und fünfunddreißig Offiziere stark, und Batterien umfassten praktisch immer jeweils sechs Kanonen. In der Armee der Republik bestand ein Regiment aus fünfhundert Soldaten und sechsundzwanzig Offizieren, während Batterien als Einheiten zu je vier Geschützen organisiert waren.

Im Tugaren— und im Merkikrieg waren Infanterieregimenter der Republik auch mit zwei Vier-Pfund-Kanonen ausgerüstet -eine Idee, zu der sich der Architekt dieser Armee, Andrew Lawrence Keane, von den europäischen Heeren des siebzehnten und frühen achtzehnten Jahrhunderts inspiriert sah. Dieses System wurde jedoch zwei Jahre nach dem Ende des Merkikriegs aufgegeben, denn die Feuerkraft der Infanterieregimenter war durch die Einführung von Gewehrmusketen und Hinterladern gestiegen. Die Vier-Pfund-Geschütze verschwanden von da an gänzlich aus dem Arsenal der Armee.

Die Einheiten der Armee der Republik wurden jeweils vor Ort aufgestellt und in den offiziellen Verzeichnissen anhand ihrer Ursprungsgemeinde identifiziert – zum Beispiel Erstes Murom, Drittes Capri, Achtes Suzdal. In Friedenszeiten bezeichnete man zwei der vier Kompanien einer solchen Einheit als »aktives Bataillon« und die beiden übrigen Kompanien als »Reservebataillon«. Das aktive Bataillon diente der Ausbildung neuer Rekruten, die nach zwei Jahren Militärdienst in die Reserve wechselten.

Bis zum Ende des Merkikriegs hatten die weitaus meisten Einheiten Verluste von bis zu 50 oder 60 Prozent erlitten und waren drei bis vier Jahre später immer noch dabei, ihre alte Mannschaftsstärke neu aufzubauen; daher konnten in der Realität die meisten Regimenter nur dreihundertfünfzig bis vierhundert Mann ins Feld führen.

Fünf Regimenter bildeten eine Brigade, zwei Brigaden eine Division und drei Divisionen ein Korps, das auf dem Papier eine Stärke von fünfzehntausend Mann hatte, ergänzt um ein Bataillon Artillerie und ein Kavallerieregiment.

Das Erste bis Fünfte Korps bestand im Allgemeinen aus Rus-Einheiten, während das Sechste bis Elfte Korps aus Roum rekrutiert wurde. Entsprechend hießen diese Formationen die Erste und die Zweite Armee.

An dieser Stelle soll auch auf die interessante politische Struktur eingegangen werden, die in den Jahren nach dem Merkikrieg entstand. Rus und Roum schlossen sich zu einem gemeinsamen Staat zusammen und nannten diesen die Republik. Allgemeine Wahlen wurden durchgeführt, und der Präsident der Republik von Rus, Kalencka, trat eine sechsjährige Dienstzeit an, unterstützt von Prokonsul Marcus Licinius Graca als Vizepräsident. Der Kongress setzte sich aus zwei Kammern zusammen, wobei die Repräsentanten auf Grundlage der Bevölkerungsstärke gewählt wurden und die Senatoren auf Grundlage der Mitgliedsstaaten. Als Konzession an Rus’ Stellung als Gründernation gestand die Zweite Verfassung Waldennias den Rus fünfzehn Senatoren zu und den Roum nur zehn. Diese Ungleichheit wurde wenigstens teilweise dadurch ausgeglichen, dass Roum mit der fast doppelt so großen Bevölkerung das Unterhaus dominierte. Jeder neue Staat mit mehr als einer Million Einwohnern, der sich der Republik anschloss, erhielt fünf Senatoren zugestanden. Erneut werden hier Begriffe aus dem Englischen benutzt, obgleich Rus die Amtssprache dieses Staates war.

Auch kalendarische Angaben haben sich zuzeiten als verwirrend erwiesen, von daher ein klärendes Wort: Rus, Roum, Bantag, Merki und Tugaren benutzten jeweils unterschiedliche Kalender auf Grundlage des 340 Tage umfassenden Jahres von Waldennia. Die Rus-Republik entschied nach ihrer Gründung, die dem Aufstand gegen die Bojaren folgte, dass ihr Kalender zur folgenden Wintersonnenwende mit dem Jahr 1 seinen Anfang nehmen würde. Hier soll nicht der Hinweis fehlen, dass der Aufstand sechs Monate nach Ankunft der Fünfunddreißigsten Infanterie und der Vierundvierzigsten New Yorker Artillerie stattfand. Somit fiel der erste Tag des Jahres 1 ungefähr in den Spätsommer des irdischen Jahres 1865 nach Christus.

Mit der Zweiten Verfassung, welche die Republiken von Rus und Roum zu einem einzelnen Staatswesen zusammenführte, übernahm man den Rus-Kalender. Somit wurde die Schlacht von Hispania im fünften Jahr der Republik ausgefochten, und die Zweite Verfassung wurde im sechsten Jahr unterzeichnet.

Im Hinblick auf die Organisation der Horden wird weiterhin der Begriff »Umen« verwendet, der eine Einheit von zehntausend Kriegern bezeichnet, da er sich allgemein durchgesetzt hat, sogar unter den Menschen Waldennias.

Die militärische Organisation der Horden beruhte auf dem Umen, das im Allgemeinen von einem einzelnen Unterclan einer Horde aufgestellt und vom Qarth dieses Unterclans befehligt wurde. Jedes Umen war in zehn Untereinheiten aufgeteilt, und das amerikanische Konzept des Regiments ist für eine derartige Untereinheit am besten geeignet, auch wenn man nicht vergessen darf, dass Hordenregimenter meist die doppelte Stärke eines Menschenregiments aufwiesen.

Ha’ark der Retter stellte fest, dass die Umenorganisation so tief in der Gesellschaft der Horden verankert war, dass man sie nicht ändern konnte, obwohl er immerhin dazu überging, ein Korpssystem zu entwickeln, wobei jeweils drei Umen ein Korps bildeten und drei Korps eine Armee.

Eine abschließende Bemerkung zu den Sprachen: Menschliche Gefangene der Horden haben in der Regel den Dialekt ihrer Entführer gelernt und als allgemeine Umgangssprache übernommen, sodass sich Personen aus vielen Nationen verständigen konnten.

Zum Abschluss möchte ich erneut John Keane danken, dem Präsidenten der Historischen Gesellschaft für das 35. Maine-Regiment; ihm verdanke ich wertvolle Einblicke und denkbar großzügigen Rückgriff auf die wundervollen archivarischen Ressourcen der Gesellschaft. Ebenfalls Dank gebührt Professor Dennis Showalter, dem Nachfahren eines Mitglieds des Fünfunddreißigsten, gab er mir doch Gelegenheit, sein bislang unveröffentlichtes Werk »Der Einfluss von Gewehren und Eisenbahnen auf die militärisch-politische Reform der Bantag« zu lesen, sowie Professor Günther Rothenberg für die Anleitung, die mir seine berühmte Studie »Die Militärgrenze der Republik und das Bantagreich« gab.


















Prolog

 


Fünftes Jahr der Rus-Republik –











Sommer der Schlacht von Hispania




 

Lang stürzte er durch tosende Flammen hindurch, bis er glaubte, dass er hier tatsächlich die Strafe für seine Sünden erlebte. Allein das ging fast schon über seine Kräfte. Ein Leben voller Krieg, Kampf und Vernichtung hatte ihn für solch philosophische Überlegungen abgestumpft. Es gab das Leben, und es gab das Nichts. Er hatte mehr Leute ins Nichts geschickt, als sein fairer Anteil gewesen wäre, und zugesehen, wie das Leben aus ihren Augen schwand … und jetzt war er an der Reihe.




Komisch, er erinnerte sich gar nicht daran, getroffen worden zu sein. Selbst jetzt spürte er den eigenen Körper noch. Keine Verletzungen. Ich bin immer noch ganz. Seltsam!

Mein Uxar, mein Zehnerkommando? Was ist mit ihnen? Und während er sich das fragte, hörte er Schreie. Sind sie mir in diese Folter gefolgt?

Vier waren tot. Das wusste er. Sie waren in den ersten Augenblicken des Hinterhalts gefallen, zerrissen von dem Trommelfeuer, das aus dem Dschungel hervorbrach. Sind ihre Geister jetzt um mich? Bin ich selbst zum Geist geworden?

»Kasar!«

Er drehte sich um. Es war Ha’ark, der neue Rekrut, aber er konnte ihn nicht sehen. Der Idiot! Es musste ja mein Schicksal sein, dass er mir als Begleiter in die Nachwelt folgt. Der neue Rekrut, ein Bücherleser, ein Narr, der keinen anderen Nutzen hat, als verprügelt zu werden, um auf diese Weise die Langeweile zu lindern. Absurd, dass ausgerechnet der den Hinterhalt überlebte. Ja, Ha’ark war noch bei mir gewesen, mit mir durch den Dschungel gelaufen, in die Ruinen des Tempels.

Aber was dann? Wir haben uns mit den Klauen in die tiefsten Winkel des Tempels vorgearbeitet, sind zwischen überwucherten Steinblöcken hindurchgerutscht, verfolgt von den verfluchten Kriegern des Verräters. Diese waren allerdings stehen geblieben; er erinnerte sich, an ihre furchtsamen Stimmen draußen vor der Ruine. Und dann strahlte jenes Licht auf, öffnete sich der Tunnel aus Feuer, gefolgt von dem hier.

Wie lange ist es her, seit ich gestürzt bin?, fragte er sich. Bin ich hier in der Ewigkeit?

Die wachsende Angst davor drohte ihn zu überwältigen, und er spie einen zornigen Fluch auf die Götter aus, an die er nie geglaubt hatte. »Falls so eure Strafe aussieht, dann zur Hölle mit euch!«

»Kasar! Nein!«

Erneut Ha’ark. Also ist der Schwächling, der Fromme, noch immer an meiner Seite. Bei dieser Vorstellung warf Kasar den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Also war alles bedeutungslos – gut oder böse, Krieger oder Philosoph, wir sind alle zur Pein verdammt.

Noch während er lachte, prallte er am Boden auf, und ein Grunzen der Überraschung entrang sich ihm. Er rollte sich ab, umklammerte noch immer das Gewehr und kam wieder auf die Beine.

Das Feuer tobte in Wirbeln immer noch um ihn herum, aber es verbreitete keine Hitze, nur ein pulsierendes Leuchten. Aus dem Feuer heraus zeichnete sich jetzt eine Gestalt ab … es war Ha’ark, der sein Gewehr fallen ließ. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen krabbelte Ha’ark vor den kalten Flammen davon, bis Kasar ihn am Kragen packte und auf die Beine zog.

»Hol dein Gewehr, du verdammter Idiot!«, brüllte Kasar.

Ha’ark blickte entsetzt zu ihm herauf.

»Dein Gewehr, verflucht noch mal!« Mit Fußtritten trieb er Ha’ark zu der Lichtsäule hinüber. Starr vor Angst stolperte Ha’ark vor ihm her, hob die Waffe vom Boden auf und lief zurück. Einen Augenblick später tauchten vier weitere Gestalten auf-Jamul der Funker, Uthak, der Mann für die schweren Waffen, der sein Vark-32-Maschinengewehr hartnäckig festhielt, sowie Bakkth und Machka, beides Eingezogene wie Ha’ark und beide ungefähr so nutzlos.

Kasar stand da wie hypnotisiert, aber nur einen Augenblick lang, ehe die alten Instinkte wieder Platz griffen. Rasch nahm er die Umgebung in Augenschein, die im Licht entweder eines Sonnenauf- oder eines Sonnenuntergangs lag.

»Überprüft eure Waffen!«, zischte er, während er selbst mit den Fingern am eigenen Gewehr entlangstrich und sich davon überzeugte, dass die Mündung frei war. Allein das Gewehr in der Hand verlieh ihm schon ein Gefühl von Sicherheit, und er betätigte prüfend den Schlagbolzen, der beruhigend klickte, während ein Geschoss in die Kammerwanderte und das nächste eingeführt wurde. Falls wir hier in der Nachwelt sind, dachte er, haben wir sie wenigstens mit unter Waffen erreicht.

Er blickte zu Jamul hinüber, der eilig in sein Mikrofon sprach und hinter sich Einstellungen am Funktornister vornahm.

Jamul schüttelte den Kopf. »Wo sind wir? Entweder wurde das Funkgerät getroffen, oder der komplette Funkverkehr ist einfach verschwunden, sowohl ihrer als auch unserer.«

Kasar sagte nichts. Wo waren sie hier? Unmöglich zu sagen. Die Luft war anders, und seine Nasenflügel weiteten sich, während er in kurzen Stößen atmete. Trocken, wüstentrocken … was im Namen der Götter hatte das zu bedeuten? Wir waren doch im Dschungel!

»Huk Varaniga!«

Kasar warf sich herum und ging in die Hocke.

Er sah, wie sich in den Schatten die Silhouette von etwas abzeichnete, hervorgehoben vom Mondlicht. Dann richteten sich ihm die Nackenhaare auf. Zwei Monde standen am Himmel!

»Huk! Huk! Varani gal«

Weitere Gestalten traten vorsichtig aus dem Schatten hervor, aber Kasar hielt das Gewehr auf den Ersten gerichtet, während er noch mit seinem Grauen kämpfte.

»Uthak, decke die rechte Seite! Ihr anderen die linke.«

Soldaten des Verräters? Nein, doch diese Erkenntnis tröstete ihn nicht, sondern verdoppelte gar seine Angst. Diese Leute waren mit Bögen und Lanzen ausgerüstet und hielten die Waffen in Bereitschaft.

Ich kann einen erledigen, vielleicht zwei, wurde ihm klar, aber dann bin ich tot. Zumindest ist das besser, als den Verrätern in die Hände zu fallen, die einem die Rippen aufbrechen, während man noch am Leben ist und zusieht, wie sie einem das Herz herausreißen, um es zu verzehren. Obgleich er dieses Ritual selbst schon hundert Mal an eigenen Gefangenen ausgeführt hatte, zeichnete es sich doch durch eine gewisse Barbarei aus, wenn man selbst es war, der dieser Maßnahme unterzogen werden sollte. Ich dachte, ich wäre tot, und jetzt bin ich es.

»Nicht bewegen, Sir!«

Es war Ha’ark, und dieser Befehl, erteilt von einem Dienstpflichtigen, erschreckte Kasar.

»Ziele auf den links!«, zischte Kasar. »Sobald ich den Befehl gebe, schieß ihn nieder. Vielleicht können wir von hier entkommen.«

»Von wo?«, hielt ihm Ha’ark entgegen, und Hohn schwang in seinem Ton mit. »Sieh mal zum Himmel. Zwei Monde, nicht einer wie zu Hause.«

»Mach dich einfach bereit!«

»Wir sind auf einer anderen Welt«, entgegnete Ha’ark kühl. »Sie weisen uns an, unsere Waffen fallen zu lassen. Ich verstehe, was sie sagen; sie sprechen die alte Sprache.«

Kasar schnaubte verächtlich. Der Rekrut hatte sich von Anfang an für etwas Besseres gehalten. Er war gebildet, stammte aus einer Familie, die den roten Mantel des mittleren Ranges tragen durfte, und war nur aufgrund eines geringfügigen Vergehens in die Armee eingezogen worden, eines Vergehens, für das man ihn vor die Wahl zwischen Gefängnis oder Kriegsdienst gestellt hatte. Und jetzt dachte er, er könnte Befehle erteilen. Nie im Leben!

»Haltet euch bereit! Auf drei!«, knurrte Kasar.

»Umaga vikaria. Bantagvu!«

Kasar warf einen kurzen Blick zur Seite. Ha’ark hatte diese Worte gesprochen. Was zum Teufel tat der Idiot da?

»Auf drei!«, bellte Kasar. »Eins, zwei …«

Er krümmte sich unter dem Einschlag einer Kugel. Er warf sich herum und sah Ha’ark vom Pulverdampf umwabert. Kasar bemühte sich, das eigene Gewehr auf den Rekruten zu richten. Lächelnd führte dieser eine weitere Kugel in die Kammer ein und drückte ab. Diesmal wurde Kasar zu Boden geschleudert.

»Ihr anderen! Rührt euch nicht!«

»Ha’ark?« Das war Jamul. »Wieso?«

»Er stand kurz davor, uns um Kopf und Kragen zu bringen! Überlasst mir die Verhandlungen, falls ihr am Leben bleiben möchtet … Umaga vikaria, Bantagvu!«

Kasar blickte zu den Sternen hinauf. Es waren nicht die seiner Heimat. Ein mächtiges Rad aus Sternen verblasste in der Dämmerung … oder war es sein Sehvermögen, das schwächer wurde?

»Wo bin ich?«

»Auf der Heimat der Ahnen sind wir hier.«

Ha’ark stand vor ihm und blickte ohne Erbarmen auf ihn herab.

»Nur Legenden!«, seufzte Kasar.

Ha’ark schüttelte den Kopf.

»Du hast mich für einen Idioten gehalten, einen Toren!«, zischte er, und die so lange unterdrückte Wut kochte hoch. »Ich wollte bei meinen Lehrern bleiben, wurde aber unter deinen Befehl gezwungen. Du hast mich allerdings gut ausgebildet, Kasar.« Und noch während er redete, pumpte Ha’ark eine neue Kugel in die Kammer.

Die Welt, welche auch immer es war, entwich in die Ferne. Kasar legte den Kopf zurück und betrachtete die übrigen Krieger seines Kommandos. Sie standen lautlos daneben und verfolgten den Lauf des Dramas.

»Tötet ihn.« Zumindest glaubte er, dass er die Worte ausgesprochen hatte, aber niemand rührte sich.

Ha’ark wandte den Blick von ihm ab und rief etwas, und die Übrigen sanken auf die Knie und murmelten Worte einer seltsamen Sprache.

»Ich war für dich ein Nichts, aber hier …« Und Ha’arks Lächeln verwandelte sich in ein Wolfsgrinsen. »… hier kann ich König sein.«

Ha’ark drückte die Mündung seines Gewehrs an Kasars Stirn, und in diesem Augenblick fand Kasar heraus, ob seine Überlegungen über das Nichts letztlich zutrafen.

 




Sechstes Jahr der Rus-Republik




 

Sergeant Major Hans Schuder vom Fünfunddreißigsten Maine-Freiwilligenregiment stocherte widerstrebend in seinem Essen herum und saß schweigsam da. Er betrachtete die Schüssel voller Grütze sorgfältig und nahm den Inhalt im fahlen Licht der Jurte konzentriert in Augenschein. Das Essen wirkte sauber. Eine Erinnerung an seine Dienstzeit auf der Prärie im Kampf gegen die Comanchen ging ihm durch den Sinn, und er schüttelte traurig den Kopf. War damals egal, wie das Essen aussah, so verflucht dankbar war man dafür, einschließlich der Maden und all dessen. Aber heute …




Die Mistkerle hatten versucht, ihn zu zwingen, dass er »Viehfleisch« verzehrte. Für sie gehörte das zum Ritual, mit dem man ein Schoßtier gefügig machte. Man bringe jemanden dazu, das Fleisch der eigenen Lebensform zu essen, und das größte aller Tabus ist gebrochen. Selbst wenn man später flieht, ist man nicht mehr derselbe, ein Ausgestoßener im eigenen Volk. Hans hatte sich gewehrt, selbst als sie ihn festhielten und ihm gekochtes Fleisch in den Mund zwängten. Als sie gingen, zwang er sich, alles wieder zu erbrechen.

Klar, sie hatten ihn auch überlistet. Kurz nach seiner Gefangennahme erklärten sie ihm eines Morgens, woraus eine schmackhafte Suppe vom Abend zuvor angerichtet worden war – einem toten Cartha, Teil eines Schwungs von Gefangenen, die die Reste der Merkihorde auf der Flucht nach Südwesten mitgenommen hatten. Damals versuchte er zum ersten Mal, sich das Leben zu nehmen. Später folgten weitere Versuche. Er hatte sich verzweifelt bemüht, damit zum Erfolg zu kommen, zumindest anfänglich. Heute jedoch, nach einem Jahr in Gefangenschaft, war der Wunsch zu sterben erloschen. Sie hatten ihn überlistet, aber in einem geheimen Winkel seiner Gedanken wusste er, dass sie ihn nicht brechen konnten, solange er nicht bewusst Menschenfleisch aß. Auch etwas anderes hielt ihn inzwischen am Leben. Es war so seltsam, dieses merkwürdige neue Gefühl.

Sie schlief auf der anderen Seite der Jurte zusammengerollt unter einer schmutzigen Decke, fast wie ein Kind. Seltsam – sie ist ja auch fast noch ein Kind, nicht älter als zwanzig oder zweiundzwanzig, während ich die fünfzig überschritten habe, dachte er. Er setzte sich neben sie. Sie bewegte sich im Schlaf, murmelte etwas, und ein besorgter Ausdruck trat auf ihre Stirn. Er betrachtete sie intensiv. Sie seufzte; die Stirn glättete sich wieder, und das ganze Gesicht entspannte sich, als sie in ungestörten Schlaf versank.

Er küsste sie sacht auf die Stirn und stand auf.

Wie konnte ich nur zulassen, dass es dazu kam?, fragte er sich. Niemals zuvor … warum also jetzt? Lag es an der ständigen Angst und dem Schrecken, dass er sich einen Funken ersehnte, Zärtlichkeit, das Gefühl einen Menschen an der Seite zu haben, während man am Abgrund stand? Er musterte sie von Neuem und dachte nach. Nein, wo ich ihr auch begegnet wäre – hier, in Rus, den Staaten –, es wäre genauso gelaufen; mich hätte dieses Etwas in den hellbraunen Zügen angezogen, den goldenen Mandelaugen. Aus welcher Gegend der Erde stammte ihr Volk? Wäre Andrew oder dieser grässliche Emil hier, dann könnten sie es mir erklären. Indien oder vielleicht eine dieser heidnischen Inseln im Pazifik.

Er lächelte, als er an Seefahrergeschichten über die tropischen Inseln zurückdachte, über einheimische Mädchen und die Flucht vom Schiff, um niemals zurückzukehren. Wenn er Tamira anblickte, verstand er dergleichen gut. Und wieso ich? Lag es an der Angst? Schließlich bin ich alt genug, um ihr Vater zu sein. Aber nein, das war es nicht. Etwas Instinktives hatte sich zwischen ihnen breitgemacht, ein unausgesprochenes Wort, das ganze Bände vermitteln konnte.

Wäre ich ihr früher begegnet, in den Staaten, oder noch früher in Deutschland, wäre ich dann Soldat geworden? Alberner Gedanke! Das ist es nun mal, was mich ausmacht – Hans Schuder, Sergeant Major, bei Gott.

Also ist sie es, die mich jetzt am Leben hält, mir den Wunsch vermittelt, in der Hölle zu leben.

Sie rührte sich erneut, rollte sich zusammen und hielt sich mit nervöser Geste eine Hand vors Gesicht, während ein Wimmern über ihre Lippen kam. Er fühlte sich versucht, sie sacht auf die Stirn zu küssen, sie zu wecken. Aber nein, er ließ sie lieber schlafen.

Von Neuem blickte er sich in der Jurte um. Warum sind wir hier? Er spürte, dass ein Art Geschäft abgewickelt worden war, von dem er einen Teil bildete. Warum sonst wären wohl er und Hunderte Gefangene der wenigen Merki-Überlebenden ausgesondert und Hunderte Kilometer weit nach Osten getrieben worden? Heute Morgen hatte er den kurzen Eindruck einer gewaltigen Hordensiedlung am fernen Horizont erhascht, wo Tausende Jurten die Prärie sprenkelten. Die Szene erinnerte ihn an die Büffelherden, die ein solch gewohnter Anblick auf den Prärien Nordamerikas waren.

Als man sie beide zu einer eigenen Jurte führte, wurde Tamira starr vor Angst. Sie glaubte, man hätte sie für das Mondfest ausgesondert. Hans log sie überzeugend an, des eigenen Verdachts nicht achtend, dass man sie für nichts weiter über diese gewaltige Entfernung getrieben hatte, als sie für rituelle Folterungen zu verwenden, höchstwahrscheinlich mit der Absicht, den verdammten Ahnengeist irgendeines kleinen Häuptlings zu beschwichtigen. Vielleicht gehörten sie zu dem Tribut, den die Bantaghorde inzwischen von den zerstreuten Resten der Merki eintrieb, und die Bastarde wollten jetzt wohl einige Gefangene lebendig braten, um das Abkommen zu zementieren.

Er griff in die rechte Tasche der zerlumpten himmelblauen Hose und tastete den verstärkten Bund ab. Der dünne Splitter messerscharfen Stahls war noch immer in seinem Versteck und beruhigte Hans. Das Ding bildete seinen einzigen Trost, wenigstens Tamira verschont zu sehen. Falls die Mistkerle kamen und sie beide holten und es den Anschein hatte, dass man sie zu Unterhaltungszwecken nutzen würde, dann ein rascher Schnitt, ein kurzes Aufflackern von Schmerz, ein fast dankbarer Ausdruck in Tamiras Augen, und wenigstens sie würde vor dem Ritual verschont bleiben.

Warum hatten die Bantag ihr überhaupt gestattet, ihn zu begleiten? Auch das war ihm ein Rätsel. Diese Ungeheuer brachten weder Gespür noch Mitgefühl auf für die Bande menschlicher Zuneigung. Ein Paar, zwei Schoßtiere, konnten durchaus mal jahrelang zusammenleben, sogar die Duldung ihrer Liebe durch den Besitzer erfahren, nur um auf eine Laune hin für immer getrennt zu werden. Als die Merki ihn aussonderten und er weggeführt wurde, klammerte sich Tamira an ihn … und niemand hinderte sie daran, mit ihm zu gehen.

Allein das machte ihn schon neugierig und erschrocken zugleich. Er wusste, dass er für die Horden ein Gefangener von höchstem Rang war. Ehe Tamuka, der frühere Qar Qarth, verschwand und mit seinen wenigen restlichen Getreuen nach Westen zurückritt, hatte er Hans einen langen und qualvollen Tod versprochen, wie es seinem Rang entsprach. Damals hörte Hans, wie sogar die Clanhäuptlinge, die ihn Tamukas Zirkel wegnahmen, darüber debattierten, ob sie ihn am Leben lassen sollten, bis sie ihn wenig später mit so vielen weiteren Kriegsgefangenen nach Osten schickten.

Vielleicht war es ja die Neugier auf das, was als Nächstes kam, die ihn daran gehindert hatte, einfach Tamiras Leben zu beenden und sich dann selbst umzubringen. Warum ließ man ihn bislang am Leben? Er kapierte es nicht. Der Hass der Horden auf die Yankees und besonders Andrew Lawrence Keane war grenzenlos. Sie mussten doch wissen, dass es eine Möglichkeit wäre zurückzuschlagen, wenn sie Hans qualvoll umbrachten und dann dafür sorgten, dass Andrew davon erfuhr.

Er schloss die Augen und gestattete »dem Traum« erneut, Form anzunehmen …

Sie waren auf einem Feldzug – manchmal hier, zu anderen Zeiten damals auf der Erde, aber alle waren dabei … Pat, Emil und natürlich Andrew. Es war nach einer Schlacht; die Spannung legte sich, und die Whiskeyflasche wanderte auf dem Tisch hin und her. Pat erzählte den neuesten Witz, gewöhnlich über eine nicht besonders tugendhafte Wirtsfrau; Emil beklagte sich über die Trinkerei, während er selbst an seinem Glas nippte; und Andrew – Andrew saß schweigend da, und zuzeiten umspielte der Hauch eines Lächelns seine Lippen, wenn sich ihre Blicke begegneten.

Immer war es da, dieses unausgesprochene Etwas, ein Gefühl, ein Begreifen, das über Worte hinausging … wieder mal haben wir überlebt und gesiegt. Und etwas, das noch viel mehr war, eine Kameradschaft, ein Vertrauen, eine Liebe, die niemals ausgesprochen werden würde, die jedoch eine Bindung darstellte, anders als alle anderen.

Komisch, in gewisser Weise ist er für mich immer noch ein Junge, dachte Hans lächelnd, während »der Traum« eine Realität gewann, die alles andere blockierte. Die Erinnerungen wirbelten durcheinander wie Bilder in einem Kaleidoskop. Andrew, der verschreckte junge Lehrer, der auszog, um den Elefanten leibhaftig zu erblicken, und zum Anführer einer Nation auf diesem fremden, verfluchten Planeten wurde. Und ich kannte ihn schon zu einer Zeit, als er noch nicht wusste, wie man eine Kompanie dazu brachte, von der Marschkolonne in eine Schützenreihe zu wechseln. Hans lachte in sich hinein, als er daran zurückdachte, wie ihr alter Colonel Estes auf Andrew fluchte: »Ihr Götter! Was soll ich nur mit einem Bücherwurm von Lehrer anfangen?« Andrew schluckte das, die Augen stur geradeaus gerichtet, und die niedergeschlagene Miene wurde erst erkennbar, als er sich allein glaubte.

Zu Anfang tat er mir einfach nur leid. Ich dachte mir, dass er in seiner ersten Schlacht fallen würde wie so viele junge Lieutenants.

Hans überließ sich den Erinnerungen. Andrew in seiner ersten Schlacht bei Antietam, das Regiment in den West Woods in der Falle. Damals konnte ich den Kämpferinstinkt hinter den Zügen des Bücherwurms erkennen, und ich wusste, überlegte Hans lächelnd, ich wusste, was aus ihm werden konnte. Dann jener großartige, ruhmreiche Augenblick in Gettysburg, wo Andrew das Regimentskommando übernahm und die Nachhut bildete, als sich das Erste Korps zurückzog … und er den rechten Arm verlor. Dann Virginia, der Albtraummorgen bei Cold Harbor, die Schützengräben vor Petersburg, diese Augenblicke waren in Hans immer noch real, als hätte er sie erst heute Morgen erlebt.

Antietam – na, Antietam musste inzwischen zehn Jahre zurückliegen, und fast acht dieser Jahre hatte er auf dem neuen Planeten zugebracht. Zu Hause war es jetzt 1872. Damit ist Andrew fast vierzig, und ich bin auf halbem Weg zwischen fünfzig und sechzig. Und was in diesen acht Jahren alles passiert ist! Die Ankunft durch den Lichttunnel, der Aufstand der Rus, zuerst gegen den eigenen Adelsstand und anschließend im Ersten Hordenkrieg, damals gegen die Tugaren. Dann der Krieg gegen die Cartha, gefolgt vom Zweiten Hordenkrieg, der bittere, fast ein Jahr dauernde Kampf gegen die Merki.

Und was ist seither geschehen, seit jenem Tag vor mehr als einem Jahr, an dem ich in Gefangenschaft geriet, über dreitausend Kilometer entfernt? Erneut spürte er die schwere Last der gewaltigen Entfernung in Zeit und Raum, und seufzend kostete er von der Grütze. Nein, es war einfach nur Korn mit Meeräsche, ohne jedes Fleisch.

Er hörte es hinter sich rascheln, als jemand den Vorhang vor der Jurtentür aufzog. Hans machte sich nicht die Mühe hinzusehen. Sollte der Mistkerl doch seine Ankunft bekannt machen. Hans aß weiter und wartete, während seine linke Hand in die Hosentasche glitt und die Finger den Messergriff betasteten.

»Yankee, steh auf!«

Die Worte wurden in Rus gesprochen. Überrascht blickte Hans auf. Der Krieger war wie ein Bantag gekleidet. Er trug das Kettenwams, wie es die südlichen Clans schätzten, und der dunkel-scharlachrote Umhang fiel ihm bis auf die Knöchel. Verblüffenderweise war das Gesicht dieser Kreatur glatt rasiert und zeigte die flachen Züge, die ausgeprägten Wangenknochen und eingedrückt aussehende Nase eines Hordenreiters. Hans betrachtete den Krieger vorsichtig und senkte dann den Blick auf das, was der Bantag in der Hand hielt.

Der Bantag lachte leise über Hans’ erschrockene Miene.

»Steh auf. Ich bin Ha’ark Kathul, Qar Qarth der Bantaghorde.«

Die Worte waren nicht ganz ein Befehl, aber in ihnen schwang doch eine Bestimmtheit mit, die sofortigen Gehorsam verlangte. Hans lächelte leise und rührte sich nicht.

»Ich könnte dich für eine solche Unverschämtheit töten lassen.«

»Nur zu – es wäre ein schöner Abschluss für den Tag«, entgegnete Hans kühl.

Ha’ark warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du bist anders als das Vieh, das ich sonst gesehen habe.«

»Ich bin kein Vieh!«, erwiderte Hans langsam, der Ton erfüllt von schlecht verhohlenem Zorn. »Ich bin Soldat in der Armee des Potomac, bei Gott!«

Der Bantag sagte dazu nichts und musterte ihn nur sorgfältig; dann trat er zu Hans’ Verwunderung vor und setzte sich neben ihn.

»Ich wollte dich kennen lernen.«

»Der Wunsch beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

Der Bantag beugte sich vor, und sein Atem fuhr über Hans hinweg. »Wirf nicht mit Beleidigungen um dich, Vieh! Du lebst oder stirbst, wie ich es wünsche, und ich kann jede Todesart für dich festlegen.«

Hans fixierte ihn mit eisigem Blick. Schon die Tatsache, dass er dem Bantag in die Augen blickte, galt als todeswürdiges Vergehen, aber irgendwie spürte er, dass es derzeit eher die gegenteilige Wirkung hatte.

Ha’ark blickte zu Tamira hinüber, die immer noch schlief, und Hans machte sich unmerklich bereit, das Messer zu ziehen, um den Bantag anzugreifen oder notfalls auch Tamira.

»Deine Partnerin?«

Hans musterte ihn kalt. »Meine Gattin – das ist etwas anderes.«

Der Bantag betrachtete ihn prüfend, und ein wölfisches Grinsen flackerte in seinem Gesicht auf.

»Wir wollen doch eines richtig verstehen: Für alle Welt außerhalb dieser Jurte bist du ein Schoßtier, Vieh, das jederzeit verzehrt werden kann. Ich selbst betrachte dich nicht unbedingt in diesem Licht. Ich betrachte dich als Krieger, wie ich einer bin.«

Hans hätte am liebsten mit einer sarkastischen Bemerkung reagiert, beherrschte sich aber.

»Falls du kooperierst, wird deiner …« Ha’ark zögerte, als müsste er sich erst an den Begriff erinnern. »… Gattin die Schlachtgrube erspart bleiben. Verstehst du mich?«

Hans sagte nichts, versuchte dem Mistkerl nicht die Flut von Gefühlen und Erleichterung zu zeigen, die sich nach dieser Äußerung einstellte.

»Wie ich sehe, habe ich deine Aufmerksamkeit gewonnen«, stellte der Bantag leise fest.

»Wo hast du Rus gelernt?«

»Von zweien deines Viehs. Dem, der Hinsen genannt wird, und einem anderen, den wir kürzlich gefangen genommen haben.«

Hans spuckte wütend auf den Boden, als jener Verräter erwähnt wurde, der vor dem Carthakrieg in den Dienst der Merki getreten war.

»Ich habe die gleiche Meinung von ihm: Er ist ein weinerlicher Feigling.«

»Aber nützlich für euch.« Und während er das sagte, blickte Hans erneut auf das Gewehr, das der Bantag in der rechten Hand hielt.

Ha’ark lächelte.

»Als ich auf diesem Planeten eintraf, habe ich es mitgebracht. Möchtest du es dir mal ansehen?«

Erschrocken blickte Hans ihn an. »Auf diesem Planeten eingetroffen? Du bist kein Bantag?«

Ein leises Lachen war die Reaktion auf diese Frage.

»Ich bin auf gleichem Weg gekommen wie du, durch den Tunnel aus Licht.«

»Also nicht von diesem Planeten?«, fragte Hans leise. Kurz strömte Erleichterung durch ihn. Vielleicht, nur vielleicht! Ha’ark hatte gesagt, er wäre nicht von dieser Welt, und doch war er der Qar Qarth, Herrscher der Bantaghorde. Bestand vielleicht die Hoffnung, dass dieser Mann alles in einem anderen Licht sah, dass er Menschen nicht als Vieh betrachtete? Aber dann sah Hans die Waffe an. Das Gewehr war schwer, gebaut für einen Hordenreiter, und Lauf und Schaft erreichten beinahe einen Meter achtzig Länge. Was jedoch besonders Hans’ Aufmerksamkeit erweckte, war die Mechanik des Verschlusses.

Erneut blickte er Ha’ark an.

»Nur zu, du darfst es in die Hand nehmen.«

Hans packte die Waffe und spürte einen richtigen Nervenkitzel. Aufs Neue hielt er eine Waffe in der Hand, und einen flüchtigen Augenblick lang fühlte er sich frei, nur um dann erneut die Augen auf Ha’ark zu richten und dort den kühlen Ausdruck des Prüfens und der Vorsicht zu erkennen, bereit zu einer Blitzreaktion, falls Hans auch nur den kleinsten Fehler machte. Hans hob die Waffe höher, um sie genauer zu betrachten. Sie wog mindestens achtzehn bis zwanzig Pfund, aber er wusste, dass solche Gewichte eine Frage des Maßstabs waren. Für einen Hordenkrieger war dieses Gewehr bequem zu halten. Hans nahm den Verschluss in Augenschein; er erinnerte ihn an den eines preußischen Zündnadelgewehrs, und er packte das Schloss und zog es nach hinten. Eine glänzende Patronenhülse fiel auf den Boden der Jurte, und Hans rammte das Schloss nach vorn. Er warf einen weiteren Blick auf den Bantag. Zum ersten Mal, seit man ihn gefangen genommen hatte, hielt Hans eine echte Waffe in den Händen. Wäre nur der Lauf kürzer gewesen, dann könnte ich damit ausholen …

»Träume nicht mal davon«, sagte der Bantag aalglatt. »Obwohl ich mit dir reden möchte, töte ich dich, falls du die falsche Bewegung machst.«

Hans erblickte das Glitzern eines Dolchs in der linken Hand des Bantag, bereit zum Stoß.

Hans lächelte.

Er öffnete den Verschluss wieder. Der Mechanismus arbeitete glatt. Das war Präzisionsarbeit, und Hans spürte, dass dieses Gewehr viel besser war als alles, das die Rus derzeit herstellen konnten. Übrigens war es auch besser als alles, was er auf der Erde gesehen hatte. Bei diesem Gedanken lief es ihm kalt über den Rücken … Die Bastarde sind uns mit diesem Ding voraus! Was wissen sie sonst noch, wovon wir keine Ahnung haben?

Bei geöffnetem Verschluss hob er das Gewehr höher und drehte es, um in den Lauf zu blicken. Anhand des fahlen, reflektierenden Lichts, das durch die Mündung fiel, erblickte er die engen Spiralbahnen des gezogenen Laufs. Die Bahnen waren schmaler und enger gezogen als bei einer Springfield oder auch bei Hans’ altem Sharps-Karabiner. Während er Ha’ark im Auge behielt, legte er die Waffe bei offenem Verschluss an und blickte am Lauf entlang. Ungeachtet des Gewichts war das Gewehr gut ausgewogen, und er zielte auf die flackernde Lampe, die im Mittelpunkt der Jurte hing. Die Waffe wies nur eine einzige hintere Zielerfassung auf, und als er mit zusammengekniffenem Auge hindurchblickte, bemerkte er, dass es sich dabei um ein justierbares Guckloch handelte, das man zur Anpassung an verschiedene Schussdistanzen vor— und zurückschieben konnte. Die einzige Waffe mit einer solchen Guckloch-Visierung, die Hans zuvor jemals gesehen hatte, war das Sharps-Präzisionsgewehr, mit dem Berdans Scharfschützen ausgestattet worden waren.

Die in die Zielerfassung einradierte Schrift war für Hans nicht zu entziffern, aber er vermutete, dass jede der Neigungsmarken für ungefähr hundert Meter stand, da man die Flugbahn über annähernd diese Distanz justieren musste, um das Absinken der Kugel auszugleichen.

»Seltsam. Die Schwerkraft muss auf diesem Planeten etwas geringer sein«, sagte Ha’ark. »Mir ist aufgefallen, dass die Zielerfassung hier nicht ganz präzise arbeitet.«

Hans blickte ihn erstaunt an. Er hatte Ferguson darüber reden hören und erinnerte sich noch daran, dass er sich selbst ein bisschen leichter gefühlt hatte, als er zum ersten Mal diesen Planeten betrat. Er hatte jedoch nie weiter darüber nachgedacht.

Hans legte das Gewehr auf den Boden und hob die Kugel auf. Es handelte sich eindeutig um eine Messingpatrone mit einem Kaliber von ungefähr fünfzig, aber die Kugel war hart und spitz. Er spürte, dass sie mehr Wucht ins Ziel brachte als die alte Minikugel der Springfield.

»Von woher hast du das Gewehr mitgebracht?«, fragte Hans.

»Von meiner Heimatwelt.«

Hans sagte nichts.

»Darin liegt zum Teil der Grund, warum ich mit dir reden möchte. Ich stamme wie du nicht von diesem Planeten. Ich bin durch den Tunnel aus Licht gekommen.«

»Und du hattest dabei schon dieses Gewehr?«

»Auch ich war Soldat, obwohl ich es damals nicht sein wollte. Und du?«

»Ein Soldat. Wie wir hierhergekommen sind …« Hans zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Weißt du es?«

Hans stellte verblüfft fest, dass er sich tatsächlich auf ein Gespräch mit der Kreatur vor ihm einließ. Vielleicht war es die schlichte Freude, mal wieder eine vertraute Sprache zu hören. Deutsch war seine Muttersprache, und siebzehn Jahre in den Staaten hatten ihm das Englische noch näher gebracht, aber hier, wo Rus die Umgangssprache bildete, stellte er fest, dass er heute sogar seine Gedanken in dieser Sprache formulierte. Dabei fand er beunruhigend, dass er in letzter Zeit die Sprache der Horden so gut gelernt hatte und sich zuzeiten ertappte, wie er darin träumte. Jetzt freute es ihn, seine Gedanken nicht in einer Sprache ausdrücken zu müssen, die für ihn wenig mehr darstellte als Grunzen und tierisches Knurren. Es war tatsächlich seltsam, ein Mitglied der Horde Rus sprechen zu hören, denn die Worte klangen rau und kehlig.

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Ha’ark. »Ich hatte gehofft, du könntest es mir erklären.«

»Na, möchtest du denn nach Hause zurückkehren?«

Ha’ark lehnte sich zurück und lachte tief.

»Nach Hause? Wohin? Um wieder ein Schüler zu sein oder, noch schlimmer, ein zwangsweise eingezogener Soldat? Hier - na, hier bin ich Kathul. Kennst du dieses Wort?«

Hans schüttelte den Kopf.

»Der Retter, der in der Prophezeiung versprochen wurde.«

Bei der Art und Weise, wie Ha’ark das aussprach, lief es Hans kalt über den Rücken.

»Nein. Ich bleibe. Aber falls ich einen Weg zurück fände, brauchte ich gewisse Dinge.«

»Nämlich?«

Der Bantag lächelte, als versuchte er zu entscheiden, ob er ein Geheimnis weitersagen sollte oder nicht.

»Was gäbe ich für ein Buch übers Metallfeilen! Oder sogar ein paar gute Werkzeuge aus Wolframstahl! Was Triebwerke angeht, so habe ich nie begriffen, wie Verbrennungsmotoren funktionieren, obwohl einer meiner Kameraden an – wie nennt ihr das? – Eisenbahnen arbeitete.«

Hans schwieg.

»Wir kennen also die Dampfkraft. Sag mal, habt ihr Flugmaschinen auf eurem Planeten?«

Hans spürte, wie ihm kalt zumute wurde. »Natürlich.«

Der Bantag lächelte von Neuem und schüttelte den Kopf.

»Das bezweifle ich. Eure Maschinen sind Generationen hinter dem zurück, was ich kenne. Allerdings findet man auf diesem Planeten nützliche Artefakte. Ich denke, dass die Alten vor ihrem Sturz sogar die Atomkraft beherrschten. Zumindest vermute ich das aufgrund der Schilderungen jener Triebwerke, die die Merki für ihre Flugmaschinen verwendet haben. Wir sind derzeit dabei, Grabstätten zu öffnen, um mehr von diesen alten Apparaten zu finden. Solange der Treibstoff nicht zerfallen ist, müssten sie immer noch für Flieger zu gebrauchen sein.«

Er brach ab. »Atomkraft – verstehst du diesen Begriff?«

»Wer nicht?«

»Dann erkläre ihn mir.«

Hans wurde still. Er war wütend auf sich. Worüber immer diese Kreatur da schwafelte, Hans wusste, dass er selbst schon zu viel verraten hatte. Er fand, dass er jetzt lieber den Mund hielt, aber die Neugier verhinderte, dass er sich einfach abwandte und schwieg.

Der Bantag lachte in sich hinein. »Du verrätst mir nichts, was ich nicht schon vermutet hätte. Dein Freund Hinsen hat mir alles über euren Planeten erzählt. Primitiv! Könnten wir ein Portal von unserer Welt zu eurer öffnen, würden wir euch zerschmettern.«

»Daran zweifle ich.«

»Und womit möchtet ihr euch verteidigen?« Ha’ark lachte. »Gewehrmusketen gegen Maschinengewehre. Luftschiffe gegen Düsenjäger und Raketen. Weißt du überhaupt, was ein Funkgerät ist?«

»Nur zu, probiert es doch!«, fauchte Hans, der immer wütender wurde, weil er das Gefühl hatte, diese Kreatur verhöhnte ihn mit seiner Unwissenheit.

Der Bantag lächelte und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Zuerst habe ich anderes zu tun.«

»Zum Beispiel?«

»Diesen Krieg zwischen euch …« Er zögerte kurz. »… euch Menschen und uns zu beenden.«

Hans spürte Hoffnung in sich aufsteigen, von der er wusste, dass sie unbegründet war. Der Krieg würde niemals enden, bis die eine oder andere der beiden Lebensformen vernichtet war.

»Wie?«

»Vielleicht können wir eine Einigung erzielen – vielleicht eine Trennung.«

»Daran zweifle ich.«

»Warum?«

»Zunächst: Warum sollten wir?«, hielt ihm Hans kalt entgegen. »Wir haben die Tugaren nahezu vernichtet und auch die Merki auseinandergetrieben. Was ist noch übrig?«

»Die Bantag mit über sechzig Umen. Die Harangi südlich von ihnen mit weiteren vierzig Umen. Das sind eine Million Krieger, die wir ins Feld führen können.«

»Wir haben vierzig Merki-Umen vernichtet.«

»Und seid dabei selbst an den Rand der Vernichtung gelangt. Jetzt noch ist euer Volk dabei, sich zu erholen, und wie ich höre, ist es ebenfalls gespalten.«

Während seines Jahres in Gefangenschaft hatte Hans kein Wort vom Schicksal der alten Kameraden vernommen. Er versuchte, seine Neugier zu verbergen. Der Bantag lächelte.

»Vielleicht erzähle ich dir später mehr. Übrigens siehst du deine Freunde womöglich noch in diesem Leben wieder.«

»Das hat für mich keine Bedeutung. Seit dem Augenblick, als ich gefangen genommen wurde, betrachte ich mich als tot. Hoffnung auf einen anderen Ausgang wäre der Traum eines Narren.«

»Weißt du, ich könnte dich glatt mögen.«

Hans spürte, wie er schwach wurde. Fast glaubte er mit einem anderen Soldaten zu reden statt mit einem verhassten Feind.

»Ich gebe zu, dass diese Barbaren, die du die Bantag nennst, wahrscheinlich verloren hätten, falls sie früher gegen euch gezogen wären. Aber …« Ha’ark tätschelte das Gewehr auf seinem Schoß. »… das hat sich geändert.«

»Die Merki besaßen auch Waffen gleich unseren.«

»Primitive Ausführungen und außerdem nicht genug. Seit meiner Ankunft hat sich die Lage verändert. Wir betreiben eine Fabrik östlich von hier und stellen dreihundert Gewehre pro Woche her.«

»Solche wie deins?«, fragte Hans vorsichtig.

»Nein, Vorderlader wie eure. Wir benutzen eine Merkiwaffe als Vorlage, aber ich denke, wir können uns in etwa einem Jahr Hinterladern zuwenden.« Er schnaubte verächtlich. »Verdammte Primitivlinge, diese Stämme! Sie zu übernehmen war das reinste Kinderspiel. Sie hatten Angst vor mir. Ich spuckte einige alte Legenden über den Retter aus, tötete ein halbes Dutzend ihrer Leute und war bald Qar Qarth. Das war der leichte Teil. Sie zu überreden, dass sie arbeiten, ist etwas ganz anderes.«

»Also benutzt du Menschen.«

»Weißt du, man findet eine ihrer Städte östlich von hier. Gelbhäutige Menschen, die sich Chin nennen. Eine Million in einer Stadt. Wir haben ihnen versprochen, sie vom Schmaus zu verschonen, falls sie tun, was ich sage. Es sind ausgezeichnete Arbeiter. Aber mein Gewehr – das übersteigt ihre Fähigkeiten, vorläufig zumindest noch. Also bin ich von älteren Entwürfen ausgegangen. Hinterlader sind der nächste Schritt. Wir haben die Waffe, die dir abgenommen wurde.«

Hans dachte über den lieb gewonnenen Sharps-Karabiner nach und beugte unwillkürlich die Hand, als spürte er das beruhigende Gewicht dieser Waffe darin. Ha’ark lächelte. »Das Gleiche gilt für die Artillerie und sogar die Luftschiffe«, fuhr er fort. »Dazu Dampfkraft. Vorläufig nicht besonders effizient, aber wir lernen. Ich habe ihnen sogar gezeigt, wie man eine Druckerpresse herstellt, sodass wir, technisch gesehen, Bücher drucken könnten. Außerdem haben wir Erntemaschinen eingeführt, damit mehr Arbeiter für die Fabriken frei werden, die ich plane.«

»Was möchtest du dann von mir? Falls es um das Verständnis von Maschinen geht, so geht mir das völlig ab. Aber selbst wenn: Du würdest nichts von mir erfahren. Geh zum Teufel!«

»Gesprochen wie ein echter Soldat! Nein, darum geht es nicht, obwohl mir der Vorschlag unterbreitet wurde, dass du bestimmt reden würdest, falls wir dich langsam zu Tode rösteten. Das wäre allerdings eine Verschwendung.«

»Also was verlangst du?«

»Du wirst – wie nennen sie das? – mein Ragma sein.«

Hans wurde starr vor Zorn. »Ein Schoßtier? Geh doch zur Hölle!«

Ha’ark streckte die Hand aus. »Ein schlecht gewähltes Wort. Sagen wir also lieber ›Gefährte‹. Wir reden hin und wieder miteinander.«

»Ich werde dir nicht helfen.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe eine Bitte an dich.«

»Welche?«

»Erzähle mir von Keane.«

Hans lächelte. »Ihr werdet ihn niemals schlagen. Niemandem ist das je gelungen. Ich muss das wissen – ich war von Anfang an bei ihm. In einem Dutzend Schlachten in unserem Krieg auf der Erde und dann in jedem Feldzug hier, bis ich in Gefangenschaft geriet. Selbst wenn er wüsste, dass ihm eine endgültige Niederlage bevorstünde, würde er dir ins Gesicht spucken und kämpfend untergehen.«

»Du bist stolz auf ihn, nicht wahr?«

»Da hast du verdammt Recht – das bin ich!«, raunzte Hans.

»Ich habe gehört, dass du wie ein Vater für ihn warst. Du hast ihn gelehrt, wie man Krieg führt. Vielleicht lerne ich ihn kennen, indem ich dich kennen lerne.«

Ha’ark lächelte, und Hans fürchtete auf einmal, dass er zu viel gesagt hatte.

»Begleite mich.«

Hans blickte Tamira an, die immer noch fest schlief.

»Sie ist in Sicherheit«, sagte Ha’ark leise. »Du gehörst jetzt zu meinem Kreis, und das gilt auch für sie.«

Hans bemühte sich, die Erleichterung nicht zu zeigen.

Ha’ark stand auf und gab Hans mit einem Wink zu verstehen, er solle ihm folgen. Als Hans aus der Jurte trat, kniff er nach der langen Zeit, die er eingesperrt gewesen war, die Augen zusammen. Die Abendsonne stand tief über dem Horizont und badete die wellige Steppe in blutrotes Licht. Das Lager der Bantag erstreckte sich bis zum Horizont, und Rauchfahnen kräuselten sich über den Dungfeuern. Der Geruch von bratendem Fleisch trieb mit dem Wind heran. Hans hatte schon vor langer Zeit gelernt, das Grauen zu unterdrücken, das dieser Geruch früher ausgelöst hatte. In der Ferne hörte er das Wehgeschrei von jemandem, der kurz davorstand, geschlachtet zu werden. Ha’arks Worte hatten Hans kurz entspannt, aber die Schreie jagten dem alternden Sergeant Major einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Solange das weitergeht«, knurrte Hans bitter, »wird der Krieg zwischen uns bis zum bitteren Ende geführt.«

Ha’ark warf ihm einen verdutzten Blick zu, verstand ihn zunächst nicht. Die Schreie wurden lauter, und es dämmerte ihm.

»Vielleicht ändert sich das eines Tages. Ich habe gehört, dass die Tugaren jedem Menschenfleisch abgeschworen haben. Einige von ihnen reiten sogar mit eurem Keane.«

Hans schüttelte den Kopf und brummte einen Fluch. Diese Idee war absurd.

Zwei Wachen kamen näher, und jeder führte ein Pferd am Zügel. Zu Hans’ Überraschung wurde ihm eines angeboten. Er griff nach oben und bemühte sich, in den Sattel des an ein Clydesdale erinnernden Tieres zu gelangen. Es war ein gutes Gefühl, wieder ein Pferd unter sich zu haben, und einen Augenblick lang fühlte er sich beinahe wie befreit.

Ich könnte ihm die Sporen geben, dachte er, und er hatte dabei die Vision, frei über die Steppe zu galoppieren und dabei Kurs nach Nordwesten zu halten. Aber dann packte ihn die Erinnerung an Tamira, und er fühlte sich schuldig, weil er nicht an sie gedacht hatte. Außerdem hatte er nicht mal die Chance von eins zu einer Million, dass er entkam, wie er ebenfalls wusste; lediglich für kurze Zeit hätte er seine Freiheit genießen können.

»Du würdest keine fünfzig Schritte weit kommen«, informierte ihn Ha’ark gelassen. »Und außerdem: Was ist mit deiner Gefährtin?«

Hans blickte ihn erschrocken an. Konnte diese Kreatur Gedanken lesen?, fragte er sich. Andrew glaubte, dass sie es konnten. Stimmte das? Er betrachtete Ha’ark, der rätselhaft lächelte.

Hans folgte Ha’ark, während es in gemächlichem Handgalopp durch den Irrgarten aus Jurten ging. Mehr als einmal kamen sie an einem Familienclan vorbei, der um ein Lagerfeuer versammelt war, und in mehr als einem Kochtopf erblickte Hans Teile eines Menschenkörpers.

Wenn der Qar Qarth näher kam, standen alle auf und verbeugten sich tief, und viele reagierten mit offener Neugier auf den Anblick eines Menschen zu Pferd.

»Es sind Primitive«, verkündete Ha’ark.

»Verachtest du sie?«

»Nein, im Grunde nicht. Ich dulde sie eher. Nach unseren Legenden, denen meines Heimatplaneten, sind das hier die Ahnen, die einst das Universum beherrschten – bis zum Großen Krieg. Sie haben die Tunnel erbaut, die den Abgrund zwischen den Welten überbrücken. Es war ein Schock, sie so degeneriert vorzufinden, so dekadent. Aber wir werden sie aufs Neue zu ihrer früheren Größe erheben!«

Bei der Art, wie Ha’ark die Worte »Wir werden sie aufs Neue erheben!« aussprach, lief es Hans kalt über den Rücken. Er wusste, dass Ha’ark hier nicht die eigene Muttersprache verwendete, aber der Gebrauch des Plurals war beunruhigend.

Sobald sie das Lager hinter sich ließen, spornte Ha’ark sein Pferd zu vollem Galopp an, und Hans folgte seinem Beispiel. Die Bewegungen des Pferdes unter ihm und der Wind in den Haaren beschleunigten seinen Puls. Er schloss für einen Moment die Augen und war gleich fünfundzwanzig Jahre jünger, galoppierte über die Prärien von Texas und jagte bei seinem ersten Sturmangriff Comanchen nach. Die gewaltige Steppe strömte in Wellen unter ihm dahin. Sie erreichten die Kuppe eines niedrigen Hügels, galoppierten in eine Mulde hinab, die sich schon mit dem klammen Nebel des frühen Abends füllte, und erklommen einen weiteren Anstieg. Ha’ark erreichte vor ihm den Grat und zügelte das Pferd, das sich dabei aufbäumte. Hans hielt neben ihm an. Er wollte schon etwas sagen, eine Bemerkung über die Freude am Reiten machen, als er spürte, wie sich ihm das Herz einschnürte.

Ha’ark lächelte ihn an.

Hans blickte ungläubig zu den Tausenden von Menschen hinab, die im Tal vor ihm arbeiteten. Aus der Ferne drang ein klagendes Geräusch herüber, bei dem Hans das Blut in den Adern gefror.

»Ihr baut eine Eisenbahn«, flüsterte er.

Ha’ark lächelte erneut. »Es sind schon über dreißig Kilometer bis zur Stadt der Chin fertig. Tausende Menschen arbeiten daran, in Minen und Gießereien, wo sie Schienen produzieren, Schwellen schneiden, Brücken bauen. Wir verlegen pro Tag etwa vierhundert Meter Strecke.«

Ha’ark lenkte sein Pferd näher an Hans heran.

»Das war der einzige Vorteil, den ihr in eurem letzten Krieg hattet und an dem es den Merki fehlte. Ihr konntet Truppen mit der Bahn strategisch verschieben. Ihr konntet eine Armee in Hunderten Kilometern Entfernung versorgen. Die Merki waren vom Gras der Umgebung abhängig, von Nahrung, die sie innerhalb weniger Tagesmärsche ernten konnten. Euer Keane hat sich das Schlachtfeld, auf dem er antreten wollte, gut ausgesucht und beim Rückzug alles niedergebrannt. Jetzt wird ihm das nicht mehr helfen.«

Hans saß nachdenklich im Sattel und sah sich an, wie die Arbeitstrupps unter der Drohung von Bantagaufsehern zu Werke gingen. Er spürte, wie sich eine alte Sucht zurückmeldete, und wünschte sich mehr als alles andere einen ordentlichen Priem. Ha’ark hielt ihm die Hand hin. Darin hielt er ein fest umwickeltes Stück Rollentabak. Erstaunt blickte Hans seinen schmunzelnden Begleiter an.

»Zuzeiten kann ich es«, antwortete Ha’ark kühl. »Die Merki hatten diese Tradition des Tu und des Ka. Der Geistwanderer und der Kriegergeist. Falls wir uns üben, entwickeln einige von uns die Fähigkeit, so zu sehen, wie ich dich jetzt sehe.«

Hans spürte eine leise Regung der Angst. All seine Gedanken, die vom Anblick der Eisenbahn erzeugte Angst, das Gefühl des Unheils, das sie hervorrief hatte Ha’ark das auch aufgefangen? Hans zögerte einen Augenblick lang, griff nach dem Tabak und bedankte sich mit einem Nicken, als er einen Bissen nahm. Kurz reagierte er mit Benommenheit auf den Nikotinstoß, und er konnte ein zufriedenes Seufzen nicht unterdrücken. Ein alter Instinkt, auch Andrew einen Priem anzubieten, führte dazu, dass er vergaß, wo er war. Er hätte fast die Hand zu Ha’ark ausgestreckt, ehe er sich besann. Der Qar Qarth blickte ihm offen in die Augen.

»Warum?«, fragte Hans leise.

»Ich war einfach neugierig auf dich«, antwortete Ha’ark gelassen. »Du bist einer derjenigen, die die Niederlage der Merki in die Wege geleitet haben. Ich habe gut dafür bezahlt, um dich und die übrigen Gefangenen zu übernehmen, die im Krieg gegen euch und die Cartha gefangen genommen wurden, alles in allem fast fünftausend.«

Hans spuckte einen Strom Tabaksaft auf die Erde.

»Merki! Dumme Bastarde.«

»Aber wir sind es nicht«, entgegnete Ha’ark in einem Tonfall spröder Strenge.

»Warum macht ihr euch überhaupt die Mühe? Verdammt, mein Volk lebt zweieinhalbtausend Kilometer von hier entfernt, vielleicht sogar mehr als dreitausend Kilometer. Könnt ihr es nicht einfach damit bewenden lassen?«

Hans fürchtete, dass eine Spur Flehen in seinem Ton mitschwang. Er wurde still und kaute den Tabak, während er Ha’ark unverwandt anblickte.

»Ihr plant, den Krieg erneut anzufachen.«

»Wenn wir so weit sind«, sagte Ha’ark gelassen.

»Mit welchem Ziel?«

Ha’ark lachte und lenkte sein Pferd vor das von Hans. »Als Erstes besiegt ihr die Tugaren. Undenkbar: Ein verachtetes Volk erhebt sich, rüstet in weniger als zwei Jahren auf, zieht in den Krieg und besiegt fast zwanzig Umen einer stolzen Horde. Das hätten wir als Alarmzeichen betrachten müssen. Damals schon hätten Bantag und Merki ihre Differenzen vergessen, sich vorbereiten und euch vernichten müssen. Aber diese Narren blieben gespalten. Ich habe den Feldzug der Merki studiert. Wären nur zehn Umen der Bantag aus dem Süden herangestürmt, zwischen dem, was ihr das Binnenmeer nennt, und der Großen See, dann hätte sich Roum mit einer zusätzlichen Front im Süden konfrontiert gesehen. Zwei Fronten hättet ihr nicht halten können. Ihr wärt vernichtet worden.«

»Aber ihr habt es nicht getan, und wir haben den Sieg davongetragen.«

Ha’ark nickte. »Es wäre euch nicht gelungen, falls ich schon hier gewesen wäre.«

Er hielt sein Gewehr hoch.

»Ich verstehe mich auf das hier. Ich weiß, woher es stammt. Ich weiß, woher du stammst. Vielleicht zwei, höchstens drei Generationen hinter meinem Heimatplaneten zurück, aber fünfzig oder gar hundert Generationen weiter als alles, was sich diese Wilden hier, über die ich jetzt herrsche, nur vorzustellen vermögen. Ich kenne die generelle Regel: Wenn eine überlegene Kultur auf eine unterlegene stößt, ist die unterlegene dazu verdammt, sich entweder anzupassen oder unterzugehen. Und die Alternativen sind so einfach: Entweder ihr geht unter oder wir.«

Hans starrte Ha’ark an. Er hätte dem Mistkerl am liebsten gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, aber er wusste, dass Andrew anders gehandelt hätte, dass es Andrew lieber gewesen wäre, wenn auch Hans anders handelte. Er holte tief Luft.

»Es hätte anders kommen können. Selbst jetzt müsste es nicht so sein. Falls ihr einem Volk begegnen würdet, das eure Kinder schlachtet und verspeist, würdet ihr nicht auch bis zum Tod kämpfen?«

Ha’ark nickte langsam. »Natürlich. Möchtest du, dass ich mein Volk ändere? Unmöglich.«

»Dann gibt es Krieg. Diese Abscheulichkeit werden wir niemals hinnehmen!«

»Denkst du, ich wüsste das nicht?«

»Du bist der Qar Qarth. Du kannst alles befehlen, und es wird so gemacht.«

»Nicht alles. Ich sitze nicht stabil auf dem goldenen Thron. Viele der Clan-Qarths zweifeln schon an, dass ich der Kathul bin.«

Hans starrte ihn weiter an.

»Eine Prophezeiung der Horden spricht davon, dass ein Anführer, ausgesandt von den Ahnen, durch den Tunnel aus Licht kommen und sein Volk zu den Sternen zurückführen wird.«

»Und du bist dieser Kathul?«

Ha’ark lächelte, und Hans fühlte sich von allem fern und einsam. Er glaubt es, wurde Hans klar. Jetzt haben wir es mit einem religiösen Fanatiker zu tun.

»Ich bin kein Fanatiker«, flüsterte Ha’ark, und Hans wandte den Blick ab, eine Reaktion, auf die Ha’ark mit einem leisen, knurrenden Lachen reagierte.

»Was möchtest du von mir?«

Ha’ark seufzte und beugte sich im Sattel vor. Er deutete auf den Kautabak, und Hans gab ihn her. Das fühlte sich so verdammt seltsam an, ein Ritual, das er jahrelang mit Andrew praktiziert hatte und jetzt hier wiederholte – und er fragte sich, ob Ha’ark es genau aus diesem Grund tat.

Ha’ark packte die Tabakrolle, biss einen Priem ab und gab die Rolle zurück.

»Auf meinem Planeten haben wir eine ähnliche Pflanze. Wir nennen sie Lakhgudak, Soldatenkraut. Sie ist kräftiger als eure; sie beruhigt die Nerven und hilft doch dabei, im Verlauf einer langen Nachtwache die Augen offen zu halten.«

»Also herrscht auf deiner Heimatwelt Krieg?«

Ha’ark nickte, und sein Blick ging in die Ferne. »Kriege, die du dir im Traum kaum vorstellen kannst. Ständiger Krieg, dynastischer Streit oder einfach nur aus dem Grund, dass wir glauben, einen Krieg zu brauchen. Waffen, die du dir nicht vorstellen kannst, obwohl euer Arsenal einen Ansatz dazu darstellt.«

Hans kaute und blickte zum Horizont, als wäre er in Gedanken versunken. Ha’ark fuhr fort: »Dieser Planet und die Kriege hier, das ist Legendenstoff, Kinderkram. Ich möchte, dass du meine Fabriken leitest, damit sie Eisen und Stahl ausspucken. Du bist bekannt und wirst respektiert. Du kannst organisieren und führen.«

Hans schnaubte und spuckte den Tabak auf den Boden. »Nie im Leben!«

Ha’ark nickte und gab Hans mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Dann trabte er auf dem Höhenrücken entlang. Unterwegs erblickte Hans die im Bau befindliche Bahnstrecke. Der Anblick erinnerte ihn an alte Kupferstiche, die zeigten, wie Sklaven an einem der Wunder der antiken Welt schufteten. Tausende in Lumpen gekleidete Arbeiter bildeten langsame, umherschlurfende Gruppen, die von Aufsehern aus der Horde bewacht wurden. Peitschen knallten. Noch während Hans zusah, versagten einem Sklaven die Kräfte. Ein Wachtposten trat auf ihn zu und packte den Mann mit einer Hand lässig am Hals. Der Rest der Arbeitsgruppe machte einfach weiter damit, ein Schienenstück zu schleppen, und die Leute wandten die Blicke ab. Der Wachtposten schüttelte den Mann mehrfach, erzielte aber nur eine matte Reaktion. Erschreckend mühelos brach der Krieger dem Mann das Genick und warf ihn weg.

Hans war langsamer geworden, um sich das anzusehen. Obwohl er solche Zwischenfälle im zurückliegenden Jahr hunderte Male miterlebt hatte, spürte er, wie Wut in ihm aufstieg. Er bemerkte, dass Ha’ark ihn ansah.

»Ich soll mithelfen, das weiterzuführen?«, knurrte Hans. »Bringen wir es lieber einfach hinter uns, du Bastard!«

Ha’ark gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle ihm weiter folgen. Hans weigerte sich zunächst. Ha’ark richtete das Gewehrauf ihn.

»Nur zu, bringe es hinter dich.«

»Und was wird aus deiner Gefährtin?«

Hans musterte ihn schweigend. Wir sind so oder so verdammt. Wir täuschen uns nur selbst, wenn wir anderes erwarten.

»Komm.  Tu mir den Gefallen und entscheide dann.«

Ha’ark wendete das Pferd und setzte den Weg fort. Hans blickte zu der Leiche hinab und sah, dass der Wachtposten ihn offen anblickte, lässig mit der Peitsche fuchtelte und deren Riemen kreuz und quer über die verformte Leiche zog. Tamira … Und wieder sah sich Hans im bitteren Widerstreit zwischen dem Gefühl der Liebe und tiefem Groll, weil Entscheidungen, was aus seinem Leben werden sollte, nicht mehr allein an ihm lagen.

Er riss heftig am Zaumzeug, schleuderte dem Bantagkrieger die übelsten englischen Flüche entgegen und galoppierte los, um Ha’ark einzuholen. Auf dem Gipfel der nächsten Anhöhe hatte Ha’ark sein Pferd wieder gezügelt. Vor ihm war das Zentrum des riesigen Bantagheeres aufmarschiert. Als die Sonne den Horizont berührte, wandten sich alle dem blutroten Licht der Abenddämmerung zu. Die Rufe der Sänger kamen mit der Brise, und Hans spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. So weit er blicken konnte, war die Steppe voll von Bantagkriegern, die ihre Schwerter zum Himmel reckten, damit die Klingen das letzte Licht des sterbenden Tages einfingen. Ha’ark blieb, seinem Rang gemäß, im Sattel sitzen und hielt statt eines Schwertes das Gewehr hoch; ein Heulen brach aus seiner Kehle hervor und vermischte sich mit den Rufen des Heeres.

Als die Sonne verschwunden war, drehten sich alle nach Osten, und innerhalb von Sekunden stieg der erste schwache Schimmer eines Mondes über den Horizont, unmittelbar darauf gefolgt von einem zweiten Mond eine Handspanne weiter rechts. Wilde Jubelrufe stiegen auf, begleitet von der seltsamen Untermalung einer Dampfpfeife und einer donnernden Kanone.

Ha’ark sagte zu Hans: »Heute ist die Nacht des Mondfestes. Das weißt du ja.«

Hans nickte.

»Soll ich dir die Namen der Gefangenen nennen, die ich bei den Merki eingetauscht habe?«

»Nicht nötig«, entgegnete Hans, der gut wusste, was jetzt kam.

»Darunter sind mehr als fünfzig Rus aus eurer Armee, gefangen genommen bei Hispania und bei den Scharmützeln, die auf den Rückzug der Merki folgten. Wir haben mehr als viertausend Cartha.« Er zögerte. »Und dich und deine – wie hast du sie noch gleich genannt? –, deine Gattin.«

Hans sah ihn an, während er fortfuhr: »Ich habe auch Hinsen, aber ich weiß, dass du nur zu gern sehen würdest, wie er beim Mondfest landet. Was die Übrigen angeht, unterbreite ich dir ein simples Angebot: Viele von ihnen arbeiten in den Eisenwerken, ein paar an der Eisenbahn und in den Waffenlagern. Wir haben sogar selbst hundert Gefangene gemacht bei den Scharmützeln mit eurer Armee in jenen Gebieten, die zwischen der Großen See und dem Binnenmeer liegen, wie ihr das nennt. Ich verspreche jedem einzelnen von ihnen das Leben, solange er bereitwillig mitarbeitet.«

»Oder?«

»Sie wandern noch in dieser Nacht zum Mondfest, falls du die Mitarbeit verweigerst.«

Hans saß schweigend da, innerlich zerrissen. Wäre es nur um ihn gegangen, dann kannte er die Antwort. Er hätte sie beinahe begrüßt. Warum ist Tamira in mein Leben getreten?, fragte er sich. In einem kleinen Winkel seiner selbst dachte er, dass die reizende junge Frau, die derzeit in der Jurte schlief, irgendwie im Bund mit der Horde stehen musste, dass man sie ihm zu genau diesem Zweck geschickt hatte: um ihn zu verführen. Aber er wusste, dass es so nicht sein konnte. Er hatte ihr zu oft in die Augen geblickt, hatte sie in zu vielen Nächten an sich gedrückt, um nicht ihre Liebe zu spüren und auch die eigene Liebe zu ihr, eine Liebe, von der er nie im Traum gedacht hätte, dass er sie mal erleben würde.

Aber wir könnten frei sein. Da wartete dann nur noch der letzte Augenblick des Grauens auf Tamira, und wir wären frei, statt zu den Reihen der lebenden Toten zu gehören.

»Sie alle«, wiederholte Ha’ark. »Ich habe gehört, dass du aus Anlass der Grablegung des Merki Qar Qarths Zeuge wurdest, wie hunderttausend geschlachtet wurden und nur du verschont bliebst.«

Hans bemühte sich, die Erinnerung daran zu verbannen … die bluterfüllte Grube, die irrsinnige Hysterie des Tötens, und ich allein der Lazarus, der daran zurückdenken kann.

»Du wirst es wieder erleben, Sergeant. Sei gewiss, dass ich andere Arbeitskräfte finden werde und sich somit nichts ändern wird. Die Maschinen werden gebaut, der Krieg kommt, und du erlebst die entsetzliche Folter deiner Gattin mit. Und ich verspreche dir: Wenn offenkundig wird, wer du bist und wer sie ist, dann werden viele nur zu gern die Folter in die Länge ziehen, bis der Morgen dämmert.«

Und wie um seinem Argument Gewicht zu verleihen, ertönte ein hysterischer Schrei in dem Lager dort unten – das erste Opfer, das in die Grube gezerrt wurde.

»Du hast noch kein Bantag-Mondfest miterlebt, nicht wahr, Sergeant?«

»Die Merki machen es schon recht gut.«

»In meiner Horde sind allerdings zusätzliche Formen der Unterhaltung bekannt«, erklärte Ha’ark leise. »Die Bantag glauben, dass die Folter, das Geschrei, das Zappeln dem Fleisch einen besseren Geschmack verleihen, wenn schließlich der Augenblick kommt, um den Schädel aufzuschneiden und das Hirn zu verspeisen. Langsames Rösten des noch lebenden Opfers über kleiner Flamme, die halbe Nacht lang, ist die bevorzugte Methode, um die Festlichkeiten einzuleiten. Deine Frau hat eine solch reizende braune Haut; es wäre eine Schande, sie schwarz geröstet zu sehen, während sie noch lebt.«

Hans warf Ha’ark, der ihn offen ansah, einen hasserfüllten Blick zu. »Bastarde! Ihr seid allesamt Bastarde!«, knurrte Hans.

»Entscheide dich, Mensch. Meine Zeit wird knapp. Und vergiss nicht: Selbst wenn du stirbst, ändert sich für mich nichts. Andere werden einfach an deine Stelle treten. Die Maschinen werden gebaut. Aber für dich und deine Gattin – wird die Agonie dieser Nacht eure schlimmsten Albträume übersteigen.«

Noch mehr Schreie stiegen aus dem Lager auf, und jeder einzelne grub sich Hans tief in die Seele. Irgendwie spürte er, dass Tamira inzwischen wach geworden war und sich entsetzt in der Jurte zusammenkauerte. Der Gedanke, ihr in die Augen zu blicken, während sie unter Qualen starb, war mehr, als er ertragen konnte.

»Die Ernährung. Ich möchte, dass die Arbeiter ausreichend zu essen bekommen«, sagte er barsch.

Die schmale Falte eines Lächelns lockerte Ha’arks Züge auf.

»Ein Ruhetag unter sieben Tagen. Langfristig ist dann die Arbeitsleistung höher. Angemessene Unterkünfte für meine Leute. Und konsequente Verschonung vom Mondfest und übrigens auch von der Grube. Falls sie für dich arbeiten, sollen sie leben dürfen; falls sie Kinder haben, sollen die Mütter für die Zeit der Schwangerschaft von der Arbeit freigestellt werden und die Kinder ebenfalls, bis sie alt genug geworden sind.«

»Einverstanden.«

Hans sackte zusammen; ihm war schlecht. Sie hatten ihn schließlich doch gebrochen.

»Noch eines«, sagte sein Peiniger. »Wir reden von Zeit zu Zeit miteinander, Mensch. Du hast etwas an dir, was mir gefällt.«

»Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

»Trotzdem werden wir miteinander reden. Du hast richtig entschieden, Mensch. Es ist besser, als wenn ich dich töten müsste.«

»Also sterben heute Nacht andere an unserer Stelle.«

»Das betrifft dich nicht. Fünfzigtausend sterben in dieser Nacht des Schmausens. Es hätte dich und deine Gefährten treffen können; jetzt trifft es andere. Du wirst den morgigen Tag erleben, und Gleiches gilt für die Frau, die auf dich wartet.« Er legte eine Pause ein. »Und auch für einen alten Freund.«

Und andere kommen an meiner statt um, dachte Hans bitter.

»Diese Welt bietet keinen Platz für Mitleid!«, raunzte Ha’ark. »Du hast dich entschieden, am Leben zu bleiben, und jede andere Entscheidung wäre die eines Dummkopfs gewesen. Gehe jetzt und halte heute Nacht deine Frau in den Armen, und denke daran, dass sie nicht vor Qual schreien wird.«

Ha’ark wendete das Pferd, und fast, als wäre es ihm gerade erst eingefallen, hielt er Hans die Hand hin und bot ihm wieder die Rolle Kautabak an. Hans nahm sie.

»Du kennst den Rückweg. Geh jetzt. Ein anderes Mal reden wir weiter. Morgen suchst du die Stelle auf, wo die neue Fabrik gebaut werden soll. Du und deine Leute, ihr werdet sie bauen und in Betrieb nehmen. Tue das, und deine Leute bleiben am Leben. Enttäusche mich, und …« Er deutete mit dem Kopf hangabwärts, wo das Schmausen schon begonnen hatte.

Leise lachend, ritt Ha’ark in die sich vertiefende Dunkelheit, und ein halbes Dutzend Wachleute, die sich während des Gesprächs diskret im Hintergrund gehalten hatten, schlossen sich ihm an.

Hans fühlte sich versucht, den Tabak zu Boden zu werfen, steckte ihn aber doch lieber in die Tasche. Mit gesenktem Kopf wendete er das Pferd und unterdrückte dabei Tränen der Demütigung und der Wut.

»Hans?«

Erschrocken blickte er auf. »Mein Gott! Gregori?«

Eine magere und ramponierte Gestalt in dem sackartigen Kittel und der Hose der Rus-Infanterie näherte sich ihm nervös von neben seiner Jurte.

»Sir, sind Sie das wirklich?«

Hans rutschte vom Pferd und lief mit ausgestreckter Hand auf den Jungen zu, der früher sein Stabschef für das Dritte Korps gewesen war, aber noch größere Berühmtheit als angehender Shakespeare-Darsteller erlangt hatte – ein Rus-Soldat, der sich in die Kopien dieser Stücke von einer anderen Welt verliebt hatte.

Gregori nahm Haltung an und wollte schon salutieren, aber Hans ergriff seine Hand und hielt sie fest.

»Junge, wie zum Teufel nur?«

Gregori schüttelte den Kopf. »Mich haben sie vor etwa sechs Monaten geschnappt. Wir schickten Patrouillen nach Süden und Osten, um herauszufinden, was aus den Merki geworden war, und auch um Spuren von diesen Bastarden hier zu finden.«

Er ließ den Kopf hängen, als schämte er sich. »Meine Einheit – wir sind glatt in eine Falle getappt. Alle wurden getötet, Sir. Ich wünschte, sie hätten auch mich erwischt.« Die Stimme drohte ihm zu versagen. »Ich bin nach dem Kampf aufgewacht, und da hatten sie mich schon. Hundert Männer waren bei mir. Sie alle …«

»Kein Grund, dich zu schämen, mein Junge«, entgegnete Hans. »Mir ist es genauso ergangen.«

»Sie haben mich zu diesem Ha’ark oder Retter geführt oder wofür immer er sich hält. Er hat mich ganz gut behandelt, Sir, wollte einfach die Sprache lernen. Er sagte mir heute Morgen, ich würde Sie vielleicht sehen, aber ich hatte es nicht geglaubt, bis man mich vor ein paar Minuten herbrachte.«

»Es klingt vielleicht unpassend«, sagte Hans voller Eifer, »aber ich freue mich fast, dich zu sehen.«

Gregori bemühte sich zu lächeln.

»Es sind noch mehr Rus hier. Alexi Davidowitsch, ein Ingenieur aus meiner Einheit – den haben sie auch. Und ich habe Hinsen gesehen. Ich kannte ihn nicht, bevor er desertiert war, habe mir aber ausgerechnet, dass er es sein müsste. Er steht auf gutem Fuß mit denen, hat eine eigene Jurte, ein Pferd, sogar Frauen. Es würde sich lohnen, das eigene Leben zu opfern, nur um ihn zu erwischen!«

Hans schüttelte den Kopf. »Lass es. Er bekommt seinen Lohn noch. Am wichtigsten ist, dass wir erst mal am Leben bleiben.«

»Was werden sie mit uns machen?«

»Letzten Endes bringen sie uns um«, sagte Hans leise, und er blickte auf seine Jurte und dachte an die Frau darin. »Aber vorläufig überleben wir. Wir überleben und finden eine Fluchtmöglichkeit. Wir müssen zurückkehren und Andrew warnen, selbst wenn es Jahre dauert.«
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»Hans!«




Colonel Andrew Lawrence Keane setzte sich kerzengerade im Bett auf, und die Bettwäsche war schweißnass.

»Andrew, alles in Ordnung?«

Einen Augenblick lang bekam er kein Wort heraus. Das Bild war so deutlich gewesen.

»Andrew?«

»Alles in Ordnung, Pat.«

Andrew schwenkte die Beine aus der Koje und stand auf. Er verlagerte die Haltung, um das Gleichgewicht zu behalten, als der Zug durch eine scharfe Kurve donnerte.

»Es war Hans, nicht wahr?«

Pat O’Donald, Kommandeur der Ersten Armee der Republik, setzte sich auf und klappte die Bettdecke zur Seite. Andrew nickte.

»Dachte ich mir. Der alte Schuft hat mich auch schon in Träumen heimgesucht.« Seufzend schlüpfte Pat aus dem Bett. »Könnte einen kleinen Schluck vertragen. Beruhigt die Nerven eines alten Soldaten.«

»Ich hatte den gleichen Gedanken.«

Andrew folgte dem schwankenden Korridor und betrat den hinteren Salon seines Kommandowagens. Zum Glück war der Raum leer. Die Stabsoffiziere schliefen tief und fest im nächstvorderen Wagen. Andrew setzte sich auf eine Bank mit ungepolsterter Rückenlehne, während Pat eine Schaufel voll Kohle in den Herd schippte und das Feuer schürte. Andrew fing an zu zittern. Als Pat dies sah, ging er in die Schlafkabine zurück, holte Andrews himmelblauen Umhang und legte ihn ihm um die Schultern.

Andrew nickte ihm dankbar zu. Er wünschte sich, er hätte die Jacke angezogen, aber er hatte sich nicht die Mühe machen wollen. Er hatte lange gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, dass es ganz schön mühselig sein konnte, eine Jacke anzuziehen, wenn man nur über einen Arm verfügte. Zu Hause half ihm Kathleen immer beim Anziehen, ein fast tröstliches Ritual, aber es widerstrebte ihm, Pat oder sonst jemanden damit zu belasten, besonders mitten in der Nacht. Als Nächstes reichte Pat ihm die Brille, die er mit seiner einen Hand aufklappte und aufsetzte. Nicht richtig sehen zu können, das war ihm unangenehm, selbst wenn er in einer dunklen Kabine saß.

Pat setzte sich neben ihn, zog einen Flachmann mit Wodka aus der Hüfttasche, öffnete ihn und reichte ihn sehr förmlich an Andrew weiter.

»Auf Hans. Gott segne ihn!«

»Auf Hans«, flüsterte Andrew, setzte den Flachmann an, nahm einen tiefen Schluck und verzog das Gesicht, als ihm der feurige Alkohol in der Kehle brannte. Er hielt Pat die Flasche wieder hin. Der alte Artillerist schien zu beten, machte rasch das Kreuzzeichen, packte den Flachmann und nahm selbst einen tiefen Schluck.

»Falls Doktor Weiss aufsteht und dich erwischt, wie du das auf leeren Magen tust«, bemerkte Andrew, »steht uns beiden eine Standpauke bevor.«

»Ich bin schon auf.«

Emil Weiss, Chefarzt der Armeen, betrat den Salon, angetan mit einem Morgenmantel und einer Schlafmütze. Gähnend trat er an den Herd und schnupperte an der Kaffeekanne. Er goss sich eine Tasse ein und setzte sich neben Andrew. Nachdem er das Gebräu gekostet hatte, leerte er wortlos Pats Flachmann in die Tasse, ehe er einen weiteren Schluck nahm.

»Fast wie in den alten Tagen«, murrte Emil. »Kaum zu glauben, dass unser letzter Feldzug mehr als vier Jahre zurückliegt.«

»Wir haben von Hans geträumt«, berichtete ihm Andrew leise.

»Und?«

Andrew seufzte und blickte durchs Fenster auf die vorbeiziehende Steppe hinaus, die silbern im Licht der Zwillingsmonde schimmerte. Nach der Katastrophe des Dritten Korps in der Schlacht am Potomac war Andrew immer davon ausgegangen, dass Hans im Kampf gefallen war. Später verbreiteten sich jedoch verstörende Gerüchte. Ein Carthakaufmann berichtete, er hätte Hans gesehen, und mehrere den Merki entlaufene Sklaven und einer der Bantag überbrachten Meldungen von einem »Yankee«. Allseits wusste man, dass der Verräter Hinsen in den Dienst der Bantag getreten war, und Andrew zog es vor zu glauben, dass die Meldungen sich um ihn drehten. Der letzte Flüchtling, der die Linien durchbrochen hatte, beharrte jedoch darauf, der Name des »Yankees« lautete »Chanz«. Zog man die kehlige Aussprache der Hordensprache in Betracht, konnte Andrew hier leicht den korrumpierten Namen seines Mentors heraushören.

»Er ist tot, Andrew. Das setze ich seit dem Tag voraus, an dem er verschwand«, sagte Emil kalt. »Es ist noch die angenehmste Vorstellung.«

»Ich konnte es nie glauben. Seit vier Jahren taucht er immer wieder in meinen Träumen auf. Heute Nacht war es noch stärker. Ich sah ihn in so etwas wie einer Hölle, von Flammen umzüngelt.« Andrew senkte den Kopf, und seine Stimme klang belegt. »Er war lebendig in der Hölle.«

Der gedämpfte, klagende Ruf der Zugpfeife unterbrach seine Gedanken. Er blickte wieder durchs Fenster, als sie gerade über eine Brücke und dann durch einen Bahnhof donnerten. Die Lichter eines Dorfes huschten vorbei.

»Wo sind wir?«, fragte Emil.

Andrew bemühte sich, das Bahnhofsschild zu lesen, aber es verschwand zu schnell in der Dunkelheit. »Ich denke, wir haben Roum hinter uns. Könnte Asgard gewesen sein.«

Pat grinste und stand auf, um durchs Fenster zu blicken. »Na, das sind jetzt mal Leute, die sich darauf verstehen, Bier zu brauen!«

»Barbaren!«, schniefte Emil.

»Gute Kämpfer«, entgegnete Andrew. »Verdammt, ist das hier eine seltsame Welt! Nachfahren antiker Germanen neben Römern, und das japanische Mittelalter nur knapp tausenddreihundert Kilometer vor uns. Wie viele verdammte Weltentore gab es eigentlich zu Hause?«

»Naja, die Wikinger müssen durch dasselbe Tor gekommen sein wie wir, unweit Bermuda«, sagte Emil. »Dann haben wir eins im Mittelmeerdas die Römer und Karthager, die Ägypter und Griechen erklärt. Welches Tor die Rus geholt haben könnte, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Es könnte ein Irrläufer gewesen sein, der sich nur einmal geöffnet hat. Ich habe mir sogar überlegt, dass womöglich nur ein Tor existiert, irgendwo im Weltraum über der Erde. Während sich diese um ihre Achse dreht, zielt das Tor darüber ständig auf neue Stellen.«

Pat sah ihn aus großen Augen an. »Im Weltraum, sagst du? Na, wie bleibt es dann an einer Stelle offen?«

»Gar nicht. Es bewegt sich um die Erde.«

»Sei nicht albern! Da oben gibt es nichts außer den Sternen. Wie könnte irgendjemand etwas da hochkriegen? Du bist doof.«

Andrew hörte gar nicht richtig zu, als Emil und Pat eine Auseinandersetzung über die Tunnel begannen, während sie zugleich den restlichen Wodka verdrückten.

Verdammt, wie sehr ich die alten Tage vermisse, Hans!, dachte Andrew traurig. Du saßest in der Ecke und hieltest mit jedem Drink mit, den Pat hinunterkippte, sagtest gewöhnlich nichts, sahst nur zu, lächeltest zuzeiten, dachtest aber immer nach.

Die alten Tage … Komisch, die alten Tage sammelten sich zu Jahren voller erbarmungsloser Angst, in denen man der Katastrophe ins Gesicht blickte und wusste, dass man im Grunde keine Chance hatte zu überleben. Von den über fünfhundert Mann, die diesen Planeten durch den Tunnel betreten hatten – Angehörige des alten Fünfunddreißigsten Maine, der Vierundvierzigsten New Yorker Artillerie und der Mannschaft der Ogunquit-, waren weniger als zweihundert noch am Leben. Und von den Rus, die den Aufstand der Menschen auf diesem Planeten begonnen hatten, waren ebenfalls mehr als die Hälfte tot.

»Seltsam«, flüsterte Andrew.

»Was?«, fragte Emil und unterbrach so das Streitgespräch mit Pat, das mit einer zunehmend erlesenen Auswahl von Obszönitäten gewürzt wurde.

»Oh, es ist nur so, dass wir heute auf die Kriege zurückblicken und sie irgendwie vermissen.«

Emil nickte weise. »Ich schätze, wir werden älter. Verdammt, sogar unser Pat hier verliert allmählich seine blöden roten Haare und bekommt dafür graue.«

Pat streichelte sich den dichten Bart, der inzwischen mit langen weißen Strähnen durchsetzt war, und lachte. »Ah, aber die Mädels lieben ihn immer noch!«

»Wann wirst du dich jemals häuslich niederlassen und respektabel werden?«, fragte Emil.

»Niemals! Soll ich mich vielleicht mit drei kreischenden Bälgern rumschlagen wie Andrew hier? Kein Wunder, dass er diese Inspektionsreise machen wollte.«

Andrew lächelte. Jede Minute, die er ohne Kathleen und die drei Kleinen verbrachte, war eine Folter für ihn. Nein, er tat es nicht, um zu fliehen … Diese Fahrt diente der Aufgabe, etwas wiederzufinden.

»Vermisst du die alten Zeiten, Pat?«

Pat hielt sich die umgedrehte Flasche über den Mund, nachdem er sie Emil entrissen hatte, und bedachte den Doktor mit einem Ausdruck gespielten Zorns. Er verzog sich in seine Schlafkabine und kehrte eine Minute später mit einer vollen Wodkaflasche zurück. Er öffnete sie, nahm einen tiefen Schluck und gab sie an Emil weiter.

»Ah, das waren vielleicht Zeiten! Wie wir die Nordflanke mit dem Vierten Korps abgeschirmt haben, um den Rückzug zu decken. Und dieser erste Tag bei Hispania, das war vielleicht ein Kampf, auf den wir stolz sein können!«

»Aber vermisst du das?«

»Schätze, es ist der irische Einschlag, kein Vertun! Ich vermisse es, Himmel, wie ich diese Zeit vermisse! Ich vermisse den ewig kauenden Hans und meine Schönheiten, meine napoleonischen Zwölfpfünder. Sie batterieweise abzufeuern und diesen Heiden Doppelkartätschen in die Hälse zu rammen, das war vielleicht ein denkwürdiger Augenblick!«

Andrew blickte den alten Freund an und lächelte.

»Und du, Andrew?«, fragte Emil leise, und die Worte klangen nach einem weiteren Schluck aus Pats Flasche gleich weniger deutlich.

»Ich weiß es nicht mehr«, antwortete Andrew. »In jener ganzen Zeit habe ich mir nur ein Ende der Kämpfe gewünscht. Gott weiß – und jetzt kann ich es aussprechen, egal was ich damals sagte oder tat –, wie ich gefürchtet habe, dass wir am Ende besiegt würden. Mehr als alles andere habe ich dafür gekämpft, meinen Freunden und Kathleen etwas mehr Zeit zum Leben au geben; meine Tochter und jetzt meine beiden Jungs sollten eine Chance haben.

Aber was mich selbst angeht …« Er zögerte. »Ich kam mir vor wie ein Opfer, fühlte mich wie jemand, der für andere verzehrt wurde. Ich habe mich nie so begeistert wie du, Pat.«

»Aber jetzt im Rückblick?«, hakte Emil nach.

»Damals war es einfacher. Man hatte nur einen Brennpunkt, ein Ziel, nämlich den nächsten Tag zu erleben, den nächsten Feldzug. Darüber hinaus blieb keine Zeit zum Nachdenken.«

»Es ist die Kostbarkeit von alldem, die ich vermisse«, warf Pat ein.

Erschrocken starrte Andrew ihn an.

»Du weißt schon. Unser Zusammensein.« Pat suchte einen Augenblick lang nach Worten. »Es war gut. Wir haben einander vertraut, einander gekannt. Jetzt ziehen die Jahre ins Land und übernehmen neue Gesichter wie Hawthorne. Aber ich vermisse den alten Hans, wirklich. Ohne ihn war es nie mehr dasselbe.«

Er schüttelte den Kopf.

»Die alten Tage waren eine kostbare Zeit – das waren sie.«

Was seither alles geschehen ist!, dachte Andrew. In dem Jahr nach dem Krieg waren alle durch das gemeinsame Ziel vereint, einfach durch den Winter zu kommen und alles wieder aufzubauen. Aber dann schienen die Dinge auf Nebengleise geraten zu sein. Das in Blut geschmiedete Bündnis mit Roum würde von Bestand sein, solange Prokonsul Marcus lebte. Das zumindest war gewiss. Die Cartha waren eine andere Geschichte. Im Winter nach dem Krieg erduldeten sie verheerende Überfalle von verstreuten Banden der Merki, die sich schließlich nach Westen verzogen. Ein regulärer Feldzug war eine Sache, aber die Armee war nicht für einen längeren Guerillakrieg gerüstet. Man konnte nur eine Division Soldaten abstellen, um den Cartha zu helfen, und bis zum folgenden Frühling hatte Hamilcar jede Hoffnung auf ein Bündnis zerschlagen. Die Cartha waren der Republik verloren gegangen, zumindest fürs Erste.

Auch der Traum einer transkontinentalen Eisenbahn schien zu entschwinden. Die Strecke war rund eintausendfünfhundert Kilometer weit durch das Land der Asgard nach Osten vorangetrieben und dort gestoppt worden, weil erst mit den nächsten Nachbarn, den Nippon, verhandelt werden musste; und noch frustrierender war, dass der Kongress die Mittel zusammenstrich.

Inzwischen wurden im Süden ständig Scharmützel ausgetragen, auf der offenen Steppe zwischen den beiden Meeren. Ständig brachen Patrouillen von der Verteidigungslinie auf, die derzeit im Bau war, wo die Große See einen Ausläufer nach Westen bis auf knapp zweihundertfünfzig Kilometer ans Binnenmeer ausstreckte. Sondierende Kavallerie-Patrouillen stießen zuzeiten mit Bantag-Patrouillen zusammen. Nichts Größeres – ein paar Verluste auf beiden Seiten –, aber die Zahlen addierten sich langsam. Fast fünfhundert Tote waren allein im laufenden Jahr zu beklagen. Das erinnerte Andrew stark an die Indianerkriege an der Grenze vor dem Bürgerkrieg. Früher hatte das Land dort unten den Merki gehört, aber jetzt beanspruchten es die Bantag.

Andrew hatte gehofft, dass die Bantag ihre ewige Wanderung fortsetzten und weiterzogen, aber sie blieben, wo sie waren, und er vermutete, dass der Grund dafür in der Republik zu sehen war. Sie bereiteten sich vor, und irgendwann würde ihr Angriff erfolgen.

Die lang ersehnte Zweite Flotte des jungen Admirals Bullfinch nahm langsam Gestalt an. Derzeit bestand sie nur aus einem Panzerschiff und einem neu in Dienst gestellten Schaufelrad-Kanonenboot, der Petersburg. Ergänzt wurden diese beiden Einheiten durch ein halbes Dutzend hölzerne Dreimast-Korvetten, die primär dafür zuständig waren, eine Flussmündung an der Ostküste des Meeres zu bewachen, an die sechshundertfünfzig Kilometer südöstlich der Verteidigungslinie. Eine kleine Stadt lag dort an der Mündung, offenkundig von den Bantag besetzt, und es gab Hinweise auf eine größere Stadt weiter flussaufwärts, aber die Zufahrt wurde durch mehr als ein Dutzend Galeeren geschützt.

Andrew hatte eine Patrouille den Fluss hinaufschicken und dabei notfalls eine Begegnung mit den Galeeren riskieren wollen, aber der Präsident hatte diesen Plan entschieden vom Tisch gewischt. Das Problem bestand darin, den Zustand ständiger Wachsamkeit beizubehalten, den Kongress und inzwischen sogar den Präsidenten davon zu überzeugen, dass jetzt nicht die Zeit war, nachlässig zu werden; und wichtiger denn je war es, die Eisenbahn weiterzuführen.

In den Jahren seit Andrews Ankunft hier hatte die Eisenbahn zum ersten echten Zerwürfnis zwischen ihm und dem Präsidenten geführt, dem listigen alten Bauern Kai. Egal, wie sehr sich Andrew für die militärische Bedeutung einer potenziellen Kriegsfront aussprach, die so weit vorgeschoben war wie nur irgend möglich, er konnte Kai und seine Partei nicht von ihrem Ziel abbringen, die Ausgaben fürs Militär und damit auch für die Eisenbahn zu kürzen. Allmählich zeichnete sich an diesem Punkt die Schlüsselauseinandersetzung für die Kongresswahlen im Herbst ab.

Schon der Gedanke daran gab Andrew Grund, sich nach einem weiteren Schluck zu sehnen, und er streckte die Hand aus und nahm Emil die Flasche weg.

»Verdammter Kongress!«, brummte Andrew.

Emil lehnte sich zurück und lachte.

»Was ist denn so verdammt komisch?«

»Ach, die Republik. Du bist derjenige, der sie auf diesem Planeten geschaffen hat, und jetzt, wo du deinen Kopf nicht durchsetzen kannst, fluchst du darüber. Weißt du, du hättest dich zum Diktator auf Lebenszeit aufschwingen können, und die Menschen hätten dich dafür nur geliebt.«

Andrew bedachte Emil mit einem Blick, als hätte der Doktor gerade die übelste Obszönität geäußert.

»Na, er war doch Diktator«, mischte sich Pat ein. »Ein echter wahrhaftiger Julius Scheißcäsar – damals im ersten Krieg. Und ein verdammt guter Diktator zumal! Zu schade, dass er das weggeworfen hat.«

Andrew blickte vom einen zum anderen und sah schließlich, wie sie amüsiert grinsten.

»Du bist ein geborener Republikaner und Abolitionist«, sagte Emil. »Schätze, dass ich deshalb die alte Welt verließ und nach Amerika ging – aufgrund von Menschen wie dir. Hättest du versucht, Diktator zu bleiben, denn denke ich, hätte ich dich vergiftet.«

Andrew lachte und schüttelte den Kopf.

»Es ist das Vorrecht des Soldaten, insgeheim über die Regierung zu murren«, entgegnete er. »Das beste System, das die Menschheit je entwickelt hat, aber trotzdem zuzeiten eine wahre Pest. Immer so verdammt kurzsichtig! Wir haben im Grunde keinen Krieg gewonnen, sondern nur eine Schlacht. Noch immer findet man da draußen zwei weitere Stämme, und die Reste der Merki lauern nach wie vor an der Westgrenze. Es könnte jederzeit wieder losgehen.«

»Ich wette, der alte Grant und der alte Lincoln zu Hause, die haben dafür gesorgt, dass die Armee prima behandelt wurde«, warf Pat ein.

Emil lachte und schüttelte den Kopf.

»Ich wette, dass sie derzeit keine zwanzigtausend Mann mehr unter Waffen haben. Es sei denn, in Mexiko hat sich was Ernstes gerührt oder die Rebellen haben entschieden, noch mal neu Theater zu machen. Nein, meine Freunde, ihr seid Anachronismen, sobald die Kämpfe aufgehört haben. Jetzt habt ihr es mit Politikern und Bauern zu tun, von denen beide nicht viel mit einer Armee anfangen können, außer wenn der Wolf vor der Tür steht.«

»Naja, es braut sich ja auch etwas zusammen«, erwiderte Andrew kalt.

»Die Bantag«, verkündete Pat, und eine Spur Hoffnung schwang in seinem Ton mit. »Ich sage euch, ich glaube an das, was uns der alte Muzta erzählt hat, selbst wenn er ein verdammter Tugare ist.«

Andrew nickte, ohne etwas zu sagen. Das Verständnis, das sich zwischen dem Tugarenhäuptling Muzta und ihm selbst entwickelt hatte, hätte er früher in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten. Welch seltsame Ironie!, dachte er. Vor sieben Jahren hätten sie uns verdammt noch mal fast vernichtet. Im Krieg gegen die Merki landeten sie dann tatsächlich auf unserer Seite. Und aufgrund irgendeiner seltsamen Marotte ihres Ehrenkodex bewundern sie mich jetzt doch tatsächlich. Heute trieben sich die Tugaren an der östlichen Grenze herum, besiedelten dort eine Dreiviertelmillion Quadratkilometer leeres Land, lebten von der Viehzucht und – obwohl er hasste, darauf nur ein blindes Auge zu richten – davon, ihren menschlichen Nachbarn zuzeiten Tribut abzupressen. Aber sie betrieben keine Schlachtgruben mehr, und Muzta schickte sogar Warnungen, dass sich bei den Bantag etwas rührte.

Andrew betrat durch die Hintertür des Waggons die Plattform. Die Sterne wurden verdeckt von der rußigen Rauchfahne der nach Osten donnernden Lokomotive.

Die offene Steppe wich jetzt allmählich vereinzelten Bäumen, als die Bahnlinie nach Norden abbog, um das fieberverseuchte Sumpfland und die Nebenflüsse zu umgehen, die an die Große See im Süden grenzten. Wie das von hier aus achthundert Kilometer weiter westlich liegende Binnenmeer, bildete die Große See eine Barriere, an der man eine rechte Flanke verankern konnte. Falls jemand abschwenkte und aus Osten angriff, lag diesmal hier die äußere Verteidigungslinie.

Im Dunkel sah Andrew Dörfer vorbeigleiten, gekennzeichnet durch die typischen Holzhütten und Festhallen der Asgard. Sie konnten sich im Notfall als zähe Kämpfer erweisen, aber es fehlte ihnen gänzlich an der Disziplin, die man den Regimentern der Rus und Roum eingebläut hatte. Hans hätte die Asgard gemocht, bedachte man ihren teutonischen Ursprung im, wie Andrew vermutete, römischen Germanien.

Die Tür hinter ihm ging auf, und Emil gesellte sich in der kalten Nachtluft zu ihm. »Komm schon rein, verdammt, oder du holst dir in dieser Kälte noch den Tod!«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Andrew.

»Nein, aber es klingt gut.«

»In einer Minute.«

»Du denkst wohl immer noch an Hans.«

»Ich wünschte, er wäre hier.«

»Falls es dich irgend tröstet: Ich denke, das wird er immer sein.«

»So etwas sagt gewöhnlich Vater Casmar.«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen: in dir. Hans hat dich ausgebildet wie die meisten Jungs des alten Fünfunddreißigsten. Du und das Regiment, ihr habt diese Welt geformt. Falls es jemals einen Soldaten gab, der die große alte Armee des Potomac repräsentierte, dann Sergeant Major Hans Schuder. Diese Armee hat auf diesem Planeten die Republik geschaffen. Sie musste die Republik schaffen, um das widerzuspiegeln, was sie war und immer sein wird. Tröste dich damit, Colonel Keane, wann immer du dich so fühlst wie jetzt.«

Andrew lächelte Emil an. »Wieder mal der Philosoph.«

»Welcher alter Jude wie ich ist kein Philosoph?«, fragte Emil und erwiderte sein Lächeln.

Andrew nickte. »Ich weiß, dass etwas auf uns zukommt.« Er zögerte. »Da sind noch diese anderen Träume. Es erinnert mich an die Geschichte mit Tamuka.«

Emil musterte Andrew aufmerksam.

»Es war ein geistiger Einblick, von der Art, wie ich es dir von Tamuka erzählt habe, der im Krieg so etwas versucht hat. Einige von der Horde scheinen über diese Gabe zu verfügen, und dieser neue Kerl ist stark, viel stärker als Tamuka. Seine Gedankengänge sind auch anders.« Andrew brach ab, als suchte er nach den richtigen Worten. »Modern. Das ist es: modern. Er denkt anders, und das, mein Freund, macht mir Angst.«

Emil betrachtete ihn und diese abgespannten Züge. »Falls du Angst hast, Andrew, dann sollten wir sie vielleicht alle haben.«

»Bataillon, Aaachtung!«

Major General Vincent Hawthorne musterte die Reihen, als die vor ihm aufmarschierten Soldaten die Gewehre präsentierten. Ein kalter Schauer der Freude lief ihm bei dem Geräusch über den Rücken. Das Fünfte Suzdal, »Hawthornes Garde«, stand vor ihm in Reih und Glied. Jetzt, wo man bei den Asgard blauen Farbstoff kaufen konnte, übernahm die Armee der Republik allmählich die traditionelle Uniform ihrer Mentoren -himmelblaue Hose, marineblaue Jacke mit vier Knöpfen und schwarzer Filzschlapphut. Beim Anblick dieses Regiments im geliebten Blau schlug sein Herz schneller. Er blickte zur Flagge hinauf, die in der Brise knatterte, und seine Augen blieben auf der von Schüssen durchlöcherten Standarte des Regiments ruhen, verziert mit den Namen eines halben Dutzends hart umkämpfter Schlachten.

Neben ihnen waren eine Kompanie Seeleute aufmarschiert. Die Männer trugen die blauen Hosen, blau und weiß karierten Hemden und weißen Halstücher der Marine. Admiral Bullfinch stand stolz vor seinen Leuten, angetan mit seinem besten Zweireiher-Gehrock in Blau, und das gutaussehende Gesicht wirkte mit der schwarzen Augenklappe exotisch und leicht gefährlich.

Als der Zug stoppte und die Lok Dampf abließ, spielte die Kapelle einen einzelnen Trommelwirbel mit Tusch, passend für den Oberkommandierenden der Armeen. Anschließend stimmte sie den »Battle Cry of Freedom« an, den Schlachtruf der Freiheit.

Vincent und Bullfinch drehten sich um, gingen zum letzten Waggon, nahmen Haltung an und salutierten, als Andrew auf die Plattform heraustrat. Andrew lächelte, salutierte vor der Flagge und dann vor Vincent und Bullfinch. Er stieg von der Plattform und schritt die Formation ab, gefolgt von Pat und Emil, der die Männer neugierig musterte, als hielte er Ausschau nach einem verräterischen Husten oder einem Fiebersymptom.

»Die Männer sehen gut aus«, stellte Andrew fest, laut genug, damit seine Worte auch gehört wurden. »Aber andererseits würde ich vom alten Fünften nie etwas anderes erwarten.«

Hinter der militärischen Formation erblickte Andrew die Menge der neugierigen Zuschauer – Hunderte von Eisenbahn— und Docksarbeitern, Werft- und Fabrikarbeitern, die an der vorläufigen östlichen Endstation der Eisenbahn tätig waren. Beim Verlassen des Bahnsteigs lächelte Andrew Vincent an.

»Wie lange ist es her?«

»Vor vier Monaten war ich zuletzt in Suzdal.«

»Schön, Sie zu sehen, Vincent.«

»Und Sie auch, Sir. Wie geht es meiner Familie?«

»Das arme Mädchen!«, lachte Pat. »Gütiger Himmel, sie ist mal wieder schwanger.«

»Sie ist doch okay, oder?«, wandte sich Vincent an Emil.

»Keine Sorge. Noch zwei Monate. Es geht ihr gut.«

»Vielleicht solltest du mal ein ganzes Jahr hier draußen bleiben und ihr etwas Ruhe gönnen«, schlug Pat vor.

Vincent fixierte den alten Freund mit kaltem Blick, und Pat hob entschuldigend die Hände.

»Ah, diese typische Empfindlichkeit des Quäkers! Okay, aber gütiger Himmel, bei der Art und Weise, wie du Babys in die Welt setzt, würde ich denken, ich hätte es mit einem Iren zu tun.«

»Wie geht es meinem Schwiegervater?«

Andrew schüttelte den Kopf.

»Unser Präsident erweist sich als echter Präsident.«

»Er ist eine Nervensäge, genau das ist er«, mischte sich Pat ein. »Möchte den Haushalt noch mal zusammenstreichen, die Entwicklung der Eisenbahn wieder mehr auf Rus konzentrieren, und Marcus stimmt ihm zu – solange dabei Roum zusätzliche Strecken erhält. Und er möchte Ausbildung und Feldeinsatz der neuen Truppen von zwei Jahren auf eines verkürzen.«

»Verdammt! Wir brauchen die Armee hier draußen!«, entgegnete Vincent scharf. »Wir sind gute anderthalbtausend Kilometer hinter Roum, mitten im Nirgendwo. Mit nur fünftausend Berittenen muss ich eine Grenze patrouillieren, die mehr als achthundert Kilometer weit im Osten liegt, und weitere fünftausend stehen an der Verteidigungslinie im Süden. Die Horden könnten zehn Umen durch diesen Kordon mogeln und schon auf halber Strecke hierher sein, ehe wir es auch nur bemerken.«

Er deutete mit dem Kopf auf die zweihundertfünfzig Mann, die für Andrews Empfang aufmarschiert waren. »Und sehen Sie sich mal diese Jungs an. Ich habe gerade zweiundzwanzig Veteranen in diesem Bataillon. Die Übrigen sind Rekruten, die beim Angriff der Merki noch minderjährig waren. Wir brauchen zwei Jahre, um sie in Form zu bringen, ehe wir sie der Reserve zuteilen. Was zum Teufel denkt sich Kai eigentlich?«

»Ah, Politik, mein Junge«, mischte sich Emil ein. »Vergiss nicht, dass wir zu Hause jetzt Wähler haben, keinen Haufen verängstigter Bauern mit dem Butzemann vor dem Tor. Die Gefahr ist vorbei, heißt es wenigstens bei einigen im Kongress. Die Merki wurden verstreut, die Tugaren sind nach Osten gewandert, und die Bantag leben über anderthalbtausend Kilometer entfernt von hier und wandern angeblich ebenfalls nach Osten. Der Krieg ist vorbei, und man braucht uns alte Soldaten nicht mehr.«

»Und es sind noch fast sechshundertfünfzig Kilometer bis zur Hauptstadt Nippons«, bemerkte Andrew. »Sechshundertfünfzig Kilometer Schienen und Brücken können nach Kais Vorstellungen vor der nächsten Wahl auch eine Menge Städte zu Hause miteinander verbinden. Und die Stimmen warten dort, nicht hier. Kais Partei hat mit der Opposition zu kämpfen, deren Klagen in diese Richtung gehen. Außerdem müssten wir ordentlich in Brückenbau investieren, um diesen nächsten Fluss fünfzig Kilometer von hier zu überspannen, und Ferguson spricht von dreihundert Metern Brückenbogen in der Mitte. Mit dem gleichen Material könnte man zu Hause ein Dutzend Eisenbahnbrücken errichten.«

»Wir brauchen diese Brücke!«, raunzte Vincent. »Vorgeschobene Verteidigung. So lautete die Idee, auf die wir uns geeinigt haben für den Fall, dass sich die Bantag nach Norden wenden. Wir befestigen die Meerenge südlich von Roum zwischen dem Binnenmeer und der Großen See und benutzen das als Barriere. Aber selbst das ist eine Strecke von fast zweihundertfünfzig Kilometern, und um die Bahn bis dorthin vorzutreiben, müssen wir immer noch hundertdreißig Kilometer schaffen. Bei Gott, Sir, falls uns die Bantag aus dieser Richtung angreifen, wie zum Teufel sollen wir eine Front halten, wenn der Endbahnhof so weit dahinter liegt? Wir würden alles verlieren, und wird die Armee da draußen in Stellung gebracht, verlieren wir sie auch.«

Andrew nickte beifällig. »Ich denke, wir erhalten die Mittel, um die Strecke nach Süden zu Ende zu bauen, aber mehr nicht.«

Hawthorne warf gereizt die Hände hoch. »Sir, das ist noch nicht alles. Wir brauchen außerdem eine Strecke parallel zur Befestigungslinie. Wir benötigen dort Vorräte an Ausrüstung. Und ich verlange seit einem halben Jahr lauthals eine weitere Luftschiffbasis da unten. Falls wir unsere Luftschiffflotte da draußen stationieren und dieses Luftversorgungsschiff bauen, von dem unser Bullfinch hier schon die ganze Zeit redet, dann können wir vielleicht gar einen Flieger in Bantaggebiet schicken.«

»Das wäre eine provokante Maßnahme«, bemerkte Pat trocken. 




»Provokant oder nicht, wir müssen es tun«, mischte sich Bullfinch ein. »Ich hätte nur zu gern jetzt schon ein Luftschiff im Süden unterwegs, besonders flussaufwärts. Sie haben ja den Bericht gelesen, den ich Ihnen geschickt habe, nachdem die Korvette diesen entlaufenen Sklaven aufgesammelt hatte. Da oben bauen sie Schiffe, Sir, und hier haben wir kaum eine richtige Flottenbasis und nichts weiter als einen Ankerplatz unten bei der Verteidigungslinie.«




»Ich setze mich nach wie vor dafür ein, Admiral, aber wir müssen uns den Fakten stellen. Das Geld und die sonstigen Ressourcen sind längst mehr als ausgereizt. Hätte uns das Schicksal vergangenes Jahr nicht mit einer verdammt guten Ernte begünstigt, die uns einen Überschuss für den Handel mit den Cartha eintrug, dann wäre schon das Ende der Fahnenstange erreicht. Im Kongress schreien alle danach, erst den innenpolitischen Erfordernissen Rechnung zu tragen. Sie brauchen mehr Erntemaschinen, und jeder Abgeordnete schreit nach einer Bahnlinie in seine Stadt – zum Teufel mit den in der Wildnis vergeudeten Streckenkilometern –, und die Pensionen für kampfunfähige Soldaten rauben einem den Atem.«

»Dann lassen Sie uns bis Nippon vorstoßen und ein Bündnis mit ihnen schließen«, schoss Vincent zurück. »Das könnte weitere zehn Armeekorps bedeuten und außerdem verdammt gute. Ich war dort. Ich weiß es.«

»Und es war dein Bericht, denke ich, der einigen Leuten im Kongress Angst eingejagt hat«, entgegnete Emil. »Vergiss nicht: Rus hat in den Kriegen die halbe Bevölkerung verloren. Kaum siebenhunderttausend sind noch am Leben. Roum ist ihnen gegenüber fast zwei zu eins überlegen, Nippon hingegen beherbergt mehr Menschen als Roum und Rus zusammen.«

»Genau deshalb brauchen wir sie auch!«, erwiderte Vincent hitzig. »Wir könnten die Armee verdoppeln. Von den Asgard erhalten wir bestenfalls ein Korps, und es wird Jahre dauern, sie richtig zu integrieren. Derzeit sind sie nahezu nutzlos, außer als Stoßtruppen und Späher.«

»Vincent! Und das von jemandem, der mit der Tochter des Präsidenten verheiratet ist«, sagte Emil kopfschüttelnd. »Verstehst du denn die politischen Konsequenzen nicht? Falls wir Nippon als Mitgliedsstaat in die Republik aufnehmen, besetzt es die Hälfte aller Sitze im Kongress. Nach den nächsten Wahlen könnten sie sogar den Präsidenten stellen.«

Vincent schüttelte wütend den Kopf. »Aus solchen Gründen die Entwicklung zu stoppen, das ist einfach obszön! Das Ideal der Republik lautet, dass alle Menschen gleich erschaffen sind, ungeachtet ihrer Rasse. Sind wir nicht aus genau diesem Grund zur Armee des Potomac gegangen? Gott weiß, dass ich es getan habe, obwohl ich ein Quäker war. Wir haben für ein Ideal gekämpft, und verdammt viele unserer Kameraden sind dafür gefallen. Lasst uns diesem Vorbild jetzt gerecht werden!«

»Idealismus«, warf Pat lächelnd ein. Vincent zuckte zusammen, erblickte dann aber die Bewunderung in Pats Augen.

»Mein Junge, du bist wirklich erstaunlich. Zu schade, dass nichtjeder so intellektuell und belesen ist wie du.«

Andrew musste über Pats Worte lächeln. Kurz nachdem er 1862 zur Armee gegangen war, hatte der erste Kommandeur des Fünfunddreißigsten, Colonel Estes, geraunzt: »Ihr Götter! Was soll ich nur mit einem Bücherwurm von Lehrer anfangen?«

Und jetzt sehe man mich mal an!, dachte er mit einer Spur Ironie. Oberbefehlshaber. Seit acht Jahren ruht die Verantwortung für Leben und Tod der menschlichen Zivilisation dieses verrückten Planeten auf meinen Schultern. Er pflichtete Vincent uneingeschränkt bei.

»Wir hätten außerdem immer noch die Balance im Senat«, entgegnete Vincent schließlich. »Nippon würde, sobald es Mitgliedsstaat der Republik wird, genau wie Asgard fünf Senatoren erhalten, während Rus und Roum ihre fünfzehn beziehungsweise zehn Sitze behielten.«

»Und?«, fragte Emil in einem Ton, als hielte er einem Studenten eine Vorlesung. »Derzeit besteht eine Balance zwischen Roum und Rus, obwohl Roum das Unterhaus durch seine hohe Bevölkerung kontrolliert. Aber bislang bilden diese beiden Länder eine Allianz auf der Grundlage von Blut, das auf dem Schlachtfeld vergossen wurde, und nach wie vor vertrauen wir einander. Nippon ist eine unbekannte Größe. Vielleicht bauen wir die Bahn nach der nächsten Präsidentenwahl weiter, wenn Kai sechs weitere Jahre sicher hat.«

Vincent blickte Andrew flehend an. »Sie haben die verdammte Verfassung geschrieben. Haben Sie das nicht kommen sehen?«

»Ich hielt es für möglich«, antwortete Andrew. »Deshalb ja auch die Vorschrift, dass die beiden Gründungsstaaten der Republik, Rus und Roum, beide mehr Senatoren bekommen als neue Staaten, die beitreten. Somit behalten wir auf lange Zeit die Kontrolle im Senat, aber das Unterhaus wird zur fetten Beute, falls Nippon dazustößt, und das hat den Politikern zu Hause Angst eingejagt.«

»Können Sie Kai nicht überzeugen?«

»Oh, letztlich doch.«

»Die verdammte Geschichte ist einfach verrückt!«, tobte Vincent und wurde lauter. »Im Krieg haben wir bekommen, was wir brauchten, und zur Hölle mit aller Politik. Diese verdammte Verfassung führt noch dazu, dass unsere Arsche in der Wäschemangel landen!«

Andrew legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter und führte ihn vom Bahnsteig, damit ihre drei Kameraden und die am Rangiergleis aufgestellten Truppen nicht weiter mithören konnten.

»Falls ich je wieder höre, wie Sie so etwas in der Öffentlichkeit sagen, enthebe ich Sie Ihres Kommandos«, sagte Andrew leise. »Habe ich mich klar ausgedrückt, General?«

Vincent blickte Andrew offen in die Augen. »Aber Sir, Sie erkennen doch das Problem, das hier entsteht!«

»Habe ich mich klar ausgedrückt, General?«, wiederholte Andrew, und sein Ton wurde streng.

Vincent starrte ihn an und hätte am liebsten protestiert, aber der wachsende Zorn in Andrews Blick brachte ihn zum Schweigen. Er nahm Haltung an. »Ja, Sir.«

Andrew wusste, dass etliche von Vincents Männern die Bemerkung mitgehört hatten und jetzt die Standpauke mit den Blicken verfolgten. Er musste die Disziplin wahren, aber gleichzeitig durfte Vincent nicht zu viel Gesicht verlieren.

»Sie sind hier nicht in McClellans Armee, Mr. Hawthorne. Solche Sprüche wurden vielleicht damals 62 geduldet, aber hier niemals! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

»Ja, Sir.«

Er wurde jetzt etwas lauter, damit die Männer, die zweifellos die Ohren spitzten, auch alles verstanden. »Mir ist egal, ob Sie der beste Kämpfer unter den Generalen der Armee sind. Was diesen Punkt angeht, wird das Militär dieses Landes seine Befehle von der zivilen Regierung entgegennehmen, ob sie ihm gefallen oder nicht. Diesen Eid haben wir abgelegt.«

Vincent nickte und wurde rot.

»Schön. Also haben wir einander verstanden.«

»Ja, Sir. Ich entschuldige mich, Sir.«

Andrew nickte. Mit Hawthorne umzugehen war immer eine heikle Sache. Da war natürlich die politische Verbindung zu bedenken. Obwohl sich Kai niemals in eine Disziplinierung Vincents einmischen würde, wusste Andrew doch, dass der Junge – er war schließlich erst siebenundzwanzig – einfach nicht das Gefühl abschütteln konnte, dass sein Schwiegervater ihm einen gewissen Einfluss verschaffte.

Außerdem war Vincent einfach Andrews bester Mann. Seine zentrale Abwehrschlacht am zweiten und dritten Tag der Schlacht von Hispania war in die Legende eingegangen. Eines der populärsten Kriegsgemälde zeigte Vincent, der wie ein Fels inmitten des Merkisturms auf einem flachen Güterwagen stand. Dieses Gemälde rivalisierte mit Showalters letztem Kampf um das beliebteste Bild in Kneipen der ganzen Republik.

Andrew hoffte, dass Vincent eines Tages Oberbefehlshaber sein würde. Er dachte kurz darüber nach und stellte fest, dass ihm die Vorstellung Sorgen bereitete. Das war eine Option, die zu ergreifen vielleicht schon in nicht allzu ferner Zukunft nötig werden würde. Obwohl Pat auch grundsätzlich für den Posten in Frage kam, verfügte er einfach nicht über das Charisma, mit dem Vincent besonders die Roum beeindruckte, die Vincent auch als ihren Helden betrachteten, seit er im Carthakrieg den Palast verteidigt hatte. Falls die Entscheidung einmal anstand, konnte Pat öffentlich als direkter Befehlshaber aller Rus-Truppen gelten, insgeheim aber als Bremse und beruhigende Hand wirken, ein Hans für einen neuen General.

Hans. Erneut diese sorgenvolle Erinnerung. Ich wünschte, du wärst hier, alter Freund, dachte Andrew traurig und wandte sich dann wieder ganz Vincent zu. Der Junge musste noch stärker geformt werden, besonders im Hinblick auf seine Launen und die oft überstürzten Aktionen.

»Fein. Also verstehen wir einander«, sagte Andrew in jetzt sanfterem Ton.

»Ja, Sir, das tun wir.«

Andrew hörte die Verlegenheit aus Vincents Ton heraus. Gut, sollte er ruhig eine Zeit lang daran knabbern.

Andrew drehte sich zu Bullfinch um, der respektvoll auf Distanz gegangen war, während seinem Freund der Kopf gewaschen wurde. »Mr. Bullfinch, sollen wir die Inspektionstour beginnen?«

»Aye aye, Sir.«

Pat gluckste über die nautische Redeweise, denn er hielt wie die meisten Soldaten das Vokabular der Seeleute für affektiert.

»Wie viel Zeit haben wir bis zum Treffen mit dem Verbindungsoffizier aus Nippon?«

Vincent zog seine Taschenuhr hervor. »Ein paar Stunden, Sir. Der letzten Meldung aus der Telegrafenstation zufolge hat er den Fluss kurz nach Anbruch des Morgens überquert. Wir dürften noch reichlich Zeit haben.«

Obwohl Andrew nach wie vor die Taschenuhr mitführte, die ihm die Männer des Fünfunddreißigsten nach seiner Verwundung bei Gettysburg geschenkt hatten, machte er sich nicht mal mehr die Mühe, sie aufzuziehen. Die Tage auf diesem Planeten waren fünfzig Minuten kürzer, und der Versuch, die Zeitrechnung neu einzustellen, hatte zu endloser Verwirrung geführt. Ein Team unter Chuck Ferguson – dem Wissenschaftszauberer, der vielleicht mehr als jeder andere dazu beigetragen hatte, sie alle zu retten – hatte einen neuen Vierundzwanzig-Stunden-Standard ausgearbeitet. Vorausgegangen waren dem endlose Debatten darüber, ob man den Tag lieber in zehn Stunden unterteilen sollte als in vierundzwanzig, wie lang genau eine Sekunde sein sollte und ob eine Stunde sechzig oder hundert Minuten umfassen sollte. Und egal, wie unlogisch das im Grunde war, übernahm die Republik schließlich den Vierundzwanzig-Stunden-Tag, wobei die leicht verkürzten Sekunden die Zeitdifferenz zur Erde ausglichen. Einer der neuen Uhrmacher, ein ehemaliger Rus-Artilleriemajor, hatte angeboten, Andrews Uhr entsprechend umzustellen, aber Andrew musste dafür erst noch die Zeit finden. Außerdem wusste er: Zu den Vorrechten des Befehlshabers gehörte es, sich im Hinblick auf die Zeit schlicht auf seinen Stab zu verlassen.

»Also gut. Dann gehen wir mal und sehen uns Mr. Bullfinchs neues Schiff an.«

Andrew schloss sich Emil und Pat an, als sie Vincents und Bullfinchs Führung folgten. Emil und Pat blickten Vincent an, der mehrere Fuß vor ihnen ging, und Andrew konnte sehen, dass Pat gern eine neunmalkluge Bemerkung gemacht hätte. Er schüttelte jedoch den Kopf.

»Ah, die Jugend«, brummte Pat laut genug, dass Vincent es hörte. Dieser drehte sich wütend um, und Pat trat lächelnd auf ihn zu und gab ihm einen Klaps auf die Schulter, wonach er ihn nach vorn schob, weg von Andrew.

»Die beiden sind ein gutes Team«, sagte Emil leise. »Erinnern mich an dich und Hans.«

Andrew lächelte und nickte, während er die beiden betrachtete – Pat mit der Hand auf Vincents Schulter, während Vincent offenkundig seiner Frustration Luft machte. Während sie der Hauptstraße der Ortschaft folgten, die rings um Endbahnhof und Hafen emporgewachsen war, konnte Andrew sich ein Gefühl ehrfürchtigen Staunens nicht verkneifen.

An einem der Rangiergleise entluden Arbeiter zurechtgeschnittene Bahnschwellen, herantransportiert über eine Schmalspurstrecke, die achtzig Kilometerweit nach Norden in den Wald führte, wo ein dampfgetriebenes Sägewerk in Betrieb war. Die Arbeiter bildeten eine bunte Mischung aus Rus und Roum mit ein paar Carthaflüchtlingen und Asgard. Andrew hörte das polyglotte Sprachengewirr, in dem sie sich verständigten, eine Mischung aus mittelalterlichem Russisch und antikem Latein, durchsetzt mit einem ansehnlichen Bestand an englischen Begriffen speziell aus dem militärischen und technischen Bereich. Gates, Herausgeber der beliebtesten Zeitung der Republik, Gates’ Illustriertes Wochenblatt, hatte in ein paar Artikeln darüber spekuliert, ob der rasche Anstieg der Schreib- und Lesefähigkeit, die Geschwindigkeit der Verkehrsmittel und die Mischung bislang isolierter Gesellschaften durch Armee und Politik nicht zum schlussendlichen Entstehen einer neuen Sprache führen würde.

Die Arbeiter unterbrachen ihre Tätigkeit, als sie Andrew erblickten, und mehrere Männer nahmen Haltung an und salutierten zackig.

Andrew lächelte und erwiderte den militärischen Gruß.

»Das Scheißsiebte Murom!«, schrie einer von ihnen. »Dreiundzwanzigstes Roum!«, warf ein anderer stolz ein, während er den Ärmel hochzog und eine gezackte weiße Narbe zeigte. Andrew winkte zur Antwort.

»Wickle den Ärmel auf und entblöße die Narben und sprich die Worte: Das sind die Wunden, die ich am Tage Chrispens erlitt.«

Andrew spürte einen kalten Schauer der Erinnerung, als Emil diese Worte sprach; er dachte zurück an die bewegende Rezitation aus Heinrich V, die Gregori am zweiten Abend von Hispania vorgetragen hatte, als sie alle glaubten, dass die Schlacht verloren war.

Wieder ein Mann, den wir verloren haben, dachte er traurig. Gregori war im Frühling nach dem Ende des Krieges verschwunden, als er auf Patrouille der Westküste der Großen See folgte. Das war ein frustrierender Schlag. Gregori war so verheißungsvoll gewesen als Korpsbefehlshaber dessen, was vom alten Dritten übrig war. Interessanterweise hatte ihn seine künstlerische Berufung ebenfalls berühmt gemacht. In den Monaten nach der Schlacht hatte man ihn wiederholt auf die Bühne eingeladen, wo er als Heinrich V. gute Kritiken erhielt.

Andrew starrte die Veteranen an, die jetzt um den Holzstapel herumstanden und sich angeregt unterhielten, und der Veteran des Siebten Murom traf Anstalten, sein Hemd zu lüpfen, während die Asgard-Arbeiter mit erkennbarem Neid zusahen.

»Das ist so ziemlich das einzig Gute, was aus einem Krieg entsteht«, sagte Emil. »Er hat uns auf eine Art und Weise geeint, wie es auf keinem anderen Weg möglich gewesen wäre. Das und natürlich die Tatsache, dass wir gesiegt haben.«

»Hoffen wir, dass wir diese Lektion nicht allzu früh vergessen.«

Mit durchdringendem Pfeifen verkündete der Zug am äußersten Ende des Bahnhofs die bevorstehende Abfahrt; der Lokführer spielte mit der Zugpfeife den ersten Takt eines derben roumischen Kneipenliedes. Der Zug ruckte an, zusammengesetzt aus einer langen Reihe jetzt leerer offener Güterwagen, die auf der Fahrt nach Osten wahrscheinlich schwer mit Schienenstücken beladen gewesen waren. Andrew blickte dem Zug nach, während dieser langsam beschleunigte und dann vorbeidonnerte. Das Messinggehäuse der Lokomotive war glänzend poliert, und der Name »City of Roum« stand in hellroter Farbe unter dem Führerhaus. Der wie ein hochgeborener Fürst posierende Lokführer lehnte sich bei der Vorbeifahrt aus dem Fenster und salutierte. Die Lok war eine der neuen 4-6-0-Konstruktionen mit etwas über 1.500 PS, was dem Doppelten der größten im Krieg eingesetzten Loks entsprach.

Die fünfzehn angehängten Waggons ratterten vorbei; so ging es auf die Hauptstrecke zurück nach Westen.

»Weißt du, ich kann fast einsehen, worum es den Politikern geht«, sagte Emil. »Tag für Tag fahren Züge hinaus ins Unbekannte und befördern dabei den Reichtum von Rus. Mehr als zweihundertfünfzigtausend Tonnen Eisen und Stahl seit Kriegsende. Das könnte man derzeit auch für eine Menge anderer Dinge verwenden.«

Andrew antwortete nicht, während der Zug die Weiche passierte und sich an den Anstieg zum niedrigen Höhenzug westlich der Stadt machte. Hier lag die Grenze. Er stellte sich vor, dass es eine ganz passable Nachahmung der Grenze zu Hause auf der Erde war. Die Stadt verbreitete einen unfertigen Eindruck und roch nach ungewaschenen Leibern, frisch geschnittenem Kiefernholz, Pferden, Schiffsteer und billigem Alkohol. Draußen auf diesem Teil der Steppe traf man sogar eine Art Büffel an, fellbedeckt, größer als der irdische Büffel, manche Exemplare fast so groß wie Elefanten. Mit ihren langen Rüsseln erinnerten sie an Elefanten, und Andrew fragte sich, ob sie eine einheimische Lebensform dieses Planeten darstellten oder von einer anderen Welt eingeführt worden waren, vielleicht sogar von der Erde, Jahrtausende zuvor.

Der Gedanke faszinierte ihn, obwohl er zu Hause in Bowdoin nicht offen darüber diskutiert hätte, da eine solche Theorie dem akzeptierten religiösen Denken dieses Zeitalters krass widersprochen hätte. Hinweise auf solche Tiere existierten nicht. Wie er vermutete, hätte er einwenden können, dass sie es einfach nicht in die Arche geschafft hatten und sie demzufolge vorsintflutlichen Ursprungs waren.

Auf mehreren der offenen Güterwagen, die vorbeirumpelten, stapelten sich getrocknete Felle für den neuen Markt in modischen Wintermänteln, der sich in Rus herausbildete. Einige Asgard, angeführt von einem ehemaligen Soldaten aus Andrews Scharfschützenabteilung und bewaffnet mit spezialgefertigten, großkalibrigen Sharps-Gewehren, verdienten gutes Geld mit der Jagd auf die Büffel, lieferten damit der Armee Lebensmittel und strichen auch einen guten Ertrag ein, indem sie die Wollpelze bis nach Rus transportierten. Allerdings folgten der Bahnlinie nicht nur die Wolle, die Felle, Asgardmet und Veränderungen der Sprache. Da geschah noch etwas anderes, etwas Undefinierbares.

Der Historiker in ihm grübelte in letzter Zeit darüber nach. Vielleicht konnte man ja die Grenze als definierendes Element einer Gesellschaft betrachten. Sie formte das Amerika, an das er sich erinnerte, sogar das vor dem Krieg. Ein Gefühl der Bestimmung, eine Atmosphäre von grenzenlosen Möglichkeiten, sogar ein Sicherheitsventil für jene, die nicht ganz in den Rahmen konventioneller Normen passten. Er fand interessant, wie viele seiner alten Soldaten, Männer des Ersten Korps, der Gründungseinheit der Armee, sich an die Eisenbahn gehängt hatten und mit ihr zogen. Vielleicht hatten sie zu viel gesehen, hatten zu lange im Grenzbereich gelebt, um einfach still und leise nach Hause zurückzukehren. Da draußen konnten sie frei sein. Vielleicht war es eher die Grenze, die die Republik definierte, im Gegensatz zu der Vorstellung so vieler, die behaupteten, die Eisenbahn würde die schon bestehende Definition in neue Länder hinaustragen. Vielleicht lag hier der Grund für die Angst im Kongress begründet, in der Erwartung, dass die Dinge sich womöglich noch stärker verändern würden.

Sollte der Kongress Andrews Traum, eine Bahnlinie rings um den Planeten zu führen, endgültig begraben, dann zogen sie sich damit auf sich selbst zurück. Während er jetzt Vincent folgte, kristallisierte sich in ihm ein Gedanke, und ihm wurde klar, dass hier zum Teil seine Motivation lag, diese Inspektionsreise anzutreten. Er wollte damit aus Suzdal fliehen und sehen, was hier draußen wirklich geschah, es irgendwie anfassen und in sich hineinfließen lassen, um sich an all das zu erinnern, was gewesen war. Und damit formte sich auch ein Gedanke, der ihn frieren machte: Falls sie aufhörten und sich nach innen wandten, würden die Horden früher oder später den Sieg davontragen.

Als sie sich der Werft näherten, wurde Andrew vor einem Schuppen langsamer, in dem ein neues Schiff Gestalt annahm. Stapel krummer Eichenstücke lagen vor dem Schuppen gestapelt, zusammen mit Streifen aus einem Zoll dickem Eisen. All das war markiert und nummeriert und von Suzdal hierher gebracht worden. Die Arbeiter mussten das Schiff jetzt nur noch nach dem Bauplan zusammenfügen.

»Sir, da ist unsere neue Schönheit«, verkündete Bullfinch und deutete aufs Wasser hinaus.

Auf den ersten Blick sah es für Andrew eher nach einer scheußlichen Monstrosität aus. Seine Vorstellung von Schiffen war in Maine entstanden. Das Bowdoin College lag in Brunswick, einer bedeutenden Schiffsbauerstadt, und in der Nähe lag das für seine Clipper berühmte Bath. Ein Schiff hätte für seinen Geschmack Masten haben sollen, die in einem provokanten Winkel nach hinten aufragten, sowie Segel, die weiß wie Schnee waren. Er bemühte sich um ein beifälliges Lächeln, als Bullfinch ihn zum Dock hinabführte.

Die Mannschaft war an Steuerbord aufmarschiert, auf dem schmalen offenen Deck zwischen der Reling und dem gepanzerten Blockhaus. Als die Inspekteure näher kamen, ertönten Pfeifen, und die Schiffsgemeinschaft nahm Haltung an. Andrew erinnerte sich noch an das Marineritual: Er stieg an Bord und salutierte erst vor der Flagge sowie anschließend dem Offizier an Deck.

Er wusste, dass man jetzt eine Ansprache von ihm erwartete, und so sonderte er kurz die inspirierende Variante ab, wobei er die stolzen Erfolge der Marine erwähnte und schließlich seiner Zuversicht Ausdruck verlieh, dass die Männer dieses Schiffs die Tradition weiterführten. Die Matrosen wurden dann entlassen, und Andrew nahm die Umgebung neugierig in Augenschein.

»Wir haben hier ein interessantes Design, Sir«, sagte Bullfinch und führte ihn zum Bug, sodass er einen vollständigen Eindruck nach achtern hatte. »Sie hat Schaufelräder rechts und links, und diese beiden Huckel weiter achtern, beide acht Meter hoch, bilden die gepanzerten Gehäuse für die Schaufelräder.«

»Ich dachte, Schiffsschrauben wären die bessere Lösung«, mischte sich Emil ein.

»Was Einsätze auf tiefen Gewässern angeht, bin ich Ihrer Meinung, aber die Große See ist ein interessantes Gewässer. Bislang wurde sie kaum kartografiert. Wir wissen bislang nicht mal, ob man im Süden bis ins Binnenmeer vorstoßen kann, vorbei an der Cartha-Meerenge und irgendwie dann nach Osten und Norden.«

Andrew spürte, dass Bullfinch hier auf eines seiner Lieblingsprojekte anspielte. Man hatte schon ein Schiff ausgeschickt, um einen entsprechenden Seeweg auszukundschaften, und es war nie zurückgekehrt. Für eine weitere Fahrt hatte niemand Geld ausgeben wollen.

»Bleiben Sie bitte beim Thema dieses Schiffs, Mr. Bullfinch«, sagte er leise.

»Ähem, natürlich, Sir. Wie ich schon sagen wollte, man trifft entlang der Ostküste auf viele Untiefen, und manche Flüsse sind dadurch kaum erreichbar. Dieses Schiff wurde nach dem Vorbild einiger Fahrzeuge aus dem Bürgerkrieg konstruiert.

Notfalls durchaus für Einsätze auf hoher See geeignet, aber besonders gut darin, Flüsse auszukundschaften und an der Küste entlangzufahren – ganz allgemein also darin, dicht heranzufahren. Der Tiefgang beträgt kaum zwei Meter; der Rumpfboden ist im Wesentlichen flach mit drei kleinen Kielen von vorn bis achtern sowie einem Ruder, das man hochziehen kann, wenn das Wasser zu flach wird.«

Bullfinch war jetzt ganz in seinem Element und rasselte die technischen Details herunter: »Sie hat kaum tausend Tonnen, und das gepanzerte Blockhaus hier …« Während er redete, führte er seine Besucher zu der gedrungenen schwarzen Konstruktion, die fast das ganze Schiff entlanglief. »… hat eine fünf Zentimeter dicke Eisenpanzerung, unterstützt durch sechzig Zentimeter dicke Eiche. Müsste alles abwehren, was uns bislang begegnet ist.«

Er führte sie durch eine offene Luke ins Blockhaus. Pat näherte sich voller Bewunderung einem der Geschütze. »Das sind ja richtige Schönheiten!«, rief er. »Ich habe euch Seeleute immer darum beneidet, wie viel Metall ihr befördern könnt.«

»Vier Kanonen pro Breitseite an Back- und Steuerbord, alles Sechs-Zöller mit glatten Läufen, aber das eigentliche Prachtstück wartet da vorne.«

Andrew folgte ihm und zog in der beengten Umgebung des Geschützdecks tief den Kopf ein.

»Unser erstes Hundert-Pfund-Parrott mit gezogenem Lauf!«, verkündete Bullfinch stolz und schlug mit der flachen Hand auf das gewaltige Verschlussstück. »Damit treffen wir auf fast sechseinhalb Kilometer Distanz.«

Pat stellte sich hinter die Kanone, visierte durch die offene Geschützluke am Lauf entlang und grinste entzückt.

Bullfinch konnte ihn schließlich davon überzeugen, dass er die Kanone Kanone sein ließ, und führte seine Besucher nach achtern. Sie stiegen eine schmale Leiter zur gepanzerten Kommandobrücke hinauf. Andrew hockte sich hin, um durch die schmalen Sichtschlitze zu blicken.

»Normalerweise führen wir das Schiff von oben auf der offenen Brücke aus und benutzen diesen Raum nur im Gefecht. Da unser Tiefgang nicht für ein komplettes Unterdeck reicht, liegt der Maschinenraum direkt hinter uns, zum größten Teil oberhalb der Wasserlinie. Dort haben wir die stärkste Panzerung montiert: eine Innenschicht aus Eisen und Eiche und die Kohlenbunker rings um die Maschine verteilt. Besatzungsquartiere, zusätzliche Kohle und die Munition haben wir alle dort unten untergebracht, aber normalerweise spannen die Männer ihre Hängematten direkt auf dem Geschützdeck.«

Andrew sah den Stolz in Bullfinchs Gesicht. Gewöhnlich war es nicht die Aufgabe eines Admirals, ein neues Schiff auf die Erprobungsfahrt zu führen, aber in einer Marine, die nur ein halbes Dutzend aktive Panzerschiffe umfasste und deren so genannte Erste Flotte auf dem Binnenmeer im Einsatz war, bedeutete die Indienststellung des ersten echten Kriegsschiffs auf den hiesigen Gewässern ein Ereignis, das Bullfinch nicht gut versäumen konnte.

»Sobald im nächsten Monat die Franklin vom Stapel läuft -das Schiff dort im Bootsschuppen –, verfügen wir auf dem hiesigen Ozean auch über ein Hochseefahrzeug. Hier draußen alles mit nur einem halben Dutzend Korvetten zu patrouillieren, das war viel zu mager.«

»Ich weiß, Bullfinch. Vergessen Sie nicht, ich stehe auf Ihrer Seite.«

»Verzeihung, Sir. Ich würde nur so gern die Idee umgesetzt sehen, die Jack Petracci und ich hatten: ein Schiff zu bauen, das als Dock und Versorgungsstation für Luftschiffe dient. Damit würden wir wirklich die Reichweite erzielen, um diese Heiden im Süden auszukundschaften und unter Kontrolle zu halten.«

»Vielleicht kommt der Haushalt des nächsten Jahres dafür auf.«

Bullfinch nickte traurig.

»Würden Sie gern den Tee zusammen mit meiner Mannschaft und mir nehmen?«

Andrew bemerkte, wie ungeduldig und nervös Vincent auf diese Einladung zum Tee reagierte.

»Später«, antwortete Andrew lächelnd. »Ich denke, unser General Hawthorne hier möchte zuerst den offiziellen Teil dieses Besuches hinter sich bringen. Vielleicht bringen wir heute Abend den Verbindungsoffizier aus Nippon zu einer Besichtigungstour an Bord.«

»Ich wäre entzückt, Sir.«

Geführt von Bullfinch, stiegen sie wieder aufs Geschützdeck hinab und betraten von dort das offene Deck, wo Andrew eine weitere Runde des Trillerpfeifens und des Salutierens durchstehen musste, ehe es zurück aufs Dock ging.

»Diese Marineburschen müssen wohl diese verdammten Pfeifen blasen und vor allem salutieren, was sie sehen, ehe sie auch nur einen Nachttopf über Bord kippen dürfen«, knurrte Pat.

Unter Vincents Führung erstieg die Gruppe den Hügel neben der Marinewerft und kehrte in die Stadt zurück. Von einer niedrigen Anhöhe aus sah Andrew ein halbes Dutzend Lagerhäuser aus grob zurechtgeschnittenen Balken vor sich ausgebreitet. Die Gebäude waren an die hundert Meter lang und an die vierzig Meter hoch. Eine Reihe Werkstätten zog sich auf halber Höhe über den Hang, und in diesem Augenblick sah Andrew niemand anderen aus der Werkstatt hervortreten, die der Straße am nächsten lag, als Chuck Ferguson.

Ferguson stieg zu den anderen hinauf, nahm lächelnd Haltung an und salutierte.

»Ferguson, wie geht es Ihren Lungen?«, fragte Emil und trat vor Andrew. Ohne auf Antwort zu warten, legte der alte Doktor Ferguson das Ohr an die Brust und lauschte.

»Gut, Sir, gut.«

»Seien Sie still. Jetzt atmen Sie tief.«

Ferguson tat wie geheißen und hustete leicht.

»Onkel Drew!«

Andrew lächelte, als ein drei Jahre alter Junge in blauer Unionsjacke und himmelblauer Hose, verziert mit den weißen Kordeln des Fliegerkorps, aus einer Hütte hervorplatzte und heranstürmte, um mit gespieltem Ernst Haltung anzunehmen und die rechte Hand an die Stirn zu heben, bis Andrew den Gruß erwiderte.

»Er hustet immer noch, Doktor.«

Die Mutter des Kindes, Varinia, kam aus der Hütte zum Vorschein, einen Säugling auf den Armen. Andrew tippte sich an die Mütze, und sie lächelte zur Antwort, lief dann aber an Emils Seite.

»Er geht immer noch in diese verdammte Werkstatt, selbst wenn sie Gas für die Luftschiffe machen«, berichtete sie dem Doktor und warf einen besorgten Blick auf ihren Mann.

Wie Andrew das junge Paar betrachtete, empfand er eine tiefe Wärme über das unsichtbare Band zwischen den beiden. Varinia war die Tochter von Marcus’ Leibdiener, einem Mann, der später zum Senator aufstieg. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte, bis eine Explosion im Pulverwerk ihr Gesicht, Arme und Beine verbrannte. Allein, dass sie am Leben blieb, zeugte schon von Emils Kunstfertigkeit und auch den Fähigkeiten von Andrews Ehefrau als Ärztin. Kathleen pflegte das Mädchen wochenlang und gewann letztlich die Überzeugung, dass es Chucks Liebe war, die Varinia Lebenswillen schenkte, ungeachtet ihrer Entstellung. »Ich sehe ihre innere Schönheit«, hatte Chuck gesagt, »und das ist alles, was ich jemals an ihr sehen werde.«

Sie zu pflegen, bis sie wieder gesund war, das erzeugte ein enges Band, und so waren Kathleen und Andrew Trauzeugen bei der Hochzeit der beiden und jetzt auch die Paten ihrer beiden Kinder.

Andrew betrachtete Emil besorgt, während dieser weiter Chucks Brust abhörte und dann die Stirn runzelte. Endlich richtete sich Emil wieder auf. »Mein Junge, ich möchte mich deutlich ausdrücken: Ich hatte Ihnen schon einmal erklärt, dass Sie meiner Meinung nach an Schwindsucht leiden, und jetzt erkläre ich Ihnen, dass es zweifellos so ist.«

Ferguson nickte gelassen. »Ich wusste das schon immer, Sir.«

»Nun ja. Sie können trotzdem ein reifes Alter erreichen, falls Sie gut auf sich Acht geben und sich präzise an meine Anweisungen halten. Wir reden später noch darüber.«

»Sir, ich möchte Ihnen gern ein paar Dinge zeigen«, wandte sich Chuck an Andrew, ohne auf Emil zu achten.

»In Ordnung, aber Sie sind zu wertvoll für uns, um sich hier draußen mitten im Nirgendwo aufzuhalten«, entgegnete Andrew. »Sie begleiten mich morgen auf der Rückfahrt nach Suzdal.«

Chuck schien protestieren zu wollen, aber ein Seitenblick auf Varinia, die Andrews Befehl mit einem Lächeln quittierte, brachte ihn zum Schweigen.

»Hier entlang, Sir.«

Andrew und seine Gefährten folgten Chuck hangabwärts und betraten eine Werkstatt. Ferguson hatte darauf bestanden, in der neuen Luftschiffbasis zu arbeiten, aber Andrew konnte Emils besorgtem Blick entnehmen, dass es an der Zeit war, das zu beenden.

Ferguson führte sie in einen Raum, hell beleuchtet von Petroleumlampen an der Decke. Ein halbes Dutzend Handwerker arbeitete an langen Tischen.

»Wir entwickeln gerade einige neue Luftschiffe«, verkündete Ferguson und deutete auf eine Zeichnung.

»Dieses hier wird zwei Triebwerke haben und uns damit auf eine Reisegeschwindigkeit von vierzig Stundenkilometern bringen sowie in Notfällen auf eine Spitzengeschwindigkeit von fünfundsechzig Stundenkilometern. Die Manövrierfähigkeit ist verbessert und macht es zu einer Art Kriegsschiff, das Jagd auf andere Schiffe macht. Wir haben auch ein Reservesystem, falls ein Triebwerk versagt. Ich plane für dieses Modell eine Dreierbesatzung – Pilot, Techniker mit Nebenfunktion als Heckschütze sowie ein Oberdeckschütze.«

»Wie weit sind Sie damit?«, fragte Andrew und beugte sich über einen Tisch, um die Zeichnungen zu studieren.

Ferguson lächelte. »Fast fertig, draußen in Hangar fünf.«

»Sehen wir es uns mal an!«

»Aber da ist erst noch etwas anderes«, ergänzte Chuck. Er zog eine Rolle Papier aus einer Schublade dieses Tisches und heftete sie an ein schwarzes Brett.

»Das ist die eigentliche Schönheit.«

Die Realität dessen, was er dort sah, wurde Andrew erst bewusst, als er sich den Maßstab an der Unterseite der Zeichnung ansah. »Gütiger Himmel, Chuck! Sie reden hier von einem Luftschiff von hundertvierzig Metern Länge!«

Chuck grinste. »Es wird von vier Motoren angetrieben, zwei vorne, zwei achtern montiert. Da wir inzwischen gut mit Wasserstoff versorgt sind, brauchen wir keinen Heißluftsack mehr. Dadurch erhalten wir noch mehr Auftrieb. Die Besatzung besteht aus einem Piloten, einem Techniker und drei Kanonieren.«

»Aber wofür um alles in der Welt?«, wollte Andrew wissen.

»Reichweite und Auftrieb, Sir. Unsere alten Schiffe hatten einen Einsatzradius von gerade mal dreihundert Kilometern. Ich rechne damit, dass das zweimotorige Modell sechshundertfünfzig Kilometer erreicht. Mit diesem hier ziele ich auf tausenddreihundert Kilometer, vielleicht sogar zweitausend, sobald wir die neuen Triebwerke perfektioniert haben. Wir könnten damit von hier bis nach Rus fliegen und dabei mit über sechzig Stundenkilometern fast eine Tonne entweder an Fahrgästen oder Munition befördern.«

»Züge sind darin besser«, schniefte Pat, »und außerdem verdammt viel sicherer.«

»Züge fahren bislang nicht nach Süden oder Osten«, gab Ferguson zu bedenken. »Sir, sogar mit den alten Triebwerken könnten wir dieses Schiff bis ins Bantaggebiet lenken. Falls wir die Mannschaft auf nur einen Piloten, einen Ingenieur und einen Kanonier reduzierten und alles übrige Gewicht nur vom Treibstoff beansprucht würde, dann garantiere ich, dass es bis da draußen und wieder zurück fliegt. Sie, Sir, hätten Fotografien von dem, was die Bantag in ihrem Lager tun, weniger als achtundvierzig Stunden nach erfolgter Aufnahme auf Ihrem Schreibtisch. Damit wäre ein für alle Mal die Frage beantwortet, ob die Bantag nach Osten ziehen und uns in Ruhe lassen, oder ob sie angehalten haben und sich auf den Marsch nach Norden vorbereiten. Und noch etwas, Sir: Wir können kein Wasserfahrzeug irgendeinen dieser Flüsse hinaufschicken, ohne einen Kampf zu riskieren. Falls wir mit diesem Ding anfliegen und auf tausend Fuß Höhe bleiben – verdammt, Sir, da könnten sie nichts mehr tun! Keinerlei Schusswechsel würde entstehen, und diese Bedenkenträger zu Hause im Kongress brauchten auch keinen Anfall zu bekommen.«

Ferguson beugte sich vor.

»Sir, damit hätten wir ein für alle Mal die Frage beantwortet, was da unten vorgeht. Mit etwas Glück stellen wir fest, dass es gar nichts ist, und damit wäre die Sache erledigt. Dann wüssten wir, dass die Bantagpatrouillen nur versuchen, uns auf Distanz zu halten. Verdammt, sie könnten sogar bedeuten, dass sie Angst vor einem Angriff unsererseits haben! Aber falls wir doch etwas entdecken, wäre die Pattsituation mit dem Kongress aufgehoben, und wir könnten uns auf alles vorbereiten, was da im Anzug ist.«

»Sie sprechen von einer verdammt langen Strecke, Chuck.«

Ferguson deutete mit dem Kopf zur Rückwand des Raums, wo Jack Petracci gespannt wartete, der Chefpilot des Fliegerkorps.

»Colonel Petracci, kommen Sie rüber!«, rief Pat, und Jack näherte sich lächelnd.

Pat klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Ich wette immer wieder, dass Sie sich um Kopf und Kragen gebracht haben«, lachte er, »und verliere dabei doch nur mein Geld.«

Andrew schüttelte Jack die Hand und deutete dann auf den Bauplan. »Was denken Sie?«

»Ich hätte eine Scheißangst, damit zu fliegen«, antwortete Jack leise, »aber schließlich habe ich von jeher Angst vor dem Fliegen.«

Andrew grinste, aber er konnte in Jacks Augen ablesen, dass der Mann die Wahrheit sagte. Ein merkwürdiger Zufall hatte gewollt, dass Jack, der einmal in einem Zirkus gearbeitet und dort mit einem Heißluftballon Erfahrungen gesammelt hatte, zum ersten Piloten dieses Planeten wurde, der einen Beobachtungsballon flog. Später entwickelten sich aus dem Ballon die Luftschiffe. Obwohl er seine Flugangst offen einräumte, konnte niemand bestreiten, dass Jack notfalls immer wieder das Schicksal herausforderte und dabei siegreich blieb.

»Die vier Triebwerke sind mir gerade recht. Ich mag diese Unterstützung, besonders wenn es gegen den Wind geht. Da liegt ja das Problem, wenn wir mal einen Blick auf die Bantag werfen möchten. Der Himmel weiß, wie uns Wind und Wetter dabei mitspielen. Falls der Wind gegen uns steht, kommen wir vielleicht hin, aber nie wieder zurück. Das ist auf diesem Planeten von jeher ein Problem. Meist kommt der Wind aus Westen. Deshalb wäre der Rückflug das eigentliche Problem; wir müssten auf ganzer Strecke mit dem Seitenwind kämpfen.«

»Und was ist mit der Entfernung?«

»Eine Rundreise von gut zweitausendfünfhundert Kilometern. Das entspricht fast zwei Tagen in der Luft. Wir haben noch diese unfertige Fliegerstation unten an der Verteidigungslinie. Falls wir dort Treibstoff lagern und einen Wasserstoffgas-Generator bereitstellen könnten, wäre mir ein bisschen wohler zumute. Das würde den Flug auf weniger als sechshundertfünfzig Kilometer nach Südosten über die See verkürzen, ehe es diesen Fluss hinaufginge, auf den wir alle so neugierig sind.«

»Ohne Eisenbahn dieses ganze Zeug dorthin zu schaffen wäre mörderisch«, mischte sich Pat ein.

»Sie vergessen die Petersburg, Bullfinchs neues Schiff«, erwiderte Jack. »Sie fährt ohnehin hinunter.«

»Nun, es steht derzeit nicht zur Debatte«, sagte Andrew. »Obwohl es vielleicht eine gute Idee wäre, die Ausrüstung für unsere leichten Luftschiffe da unten zu lagern.«

Er sah, wie Jack und Chuck bedeutsame Blicke wechselten, und sofort läuteten seine Alarmglocken.

»Wie viel?«, fragte er.

»Sir?«

»Wie viel wird das kosten?«

»Naja, Sir, es ist so …«

»Chuck, vergessen Sie nicht, dass wir jetzt nicht mehr in einer Lage sind wie Vorjahren, als wir einfach alles gebaut haben, wonach uns der Sinn stand. Die Cartha beherrschen den Handel mit Seide im Süden und sitzen auch auf dem Bambus, den Sie für die Rahmen benutzt haben.«

»Ich probiere es mit einigen neuen Ideen. Wir benutzen Segeltuch und bemalen es mit dieser Mixtur, die wir aus dem raffinierten Öl gewinnen. Was den Bambus angeht, so wächst etwas Ähnliches in den nördlichen Wäldern. Es gleicht keiner irdischen Pflanze. Wenn man das Zeug in dünne Streifen schneidet, es mit Wasser vollsaugen lässt und in die gewünschte Form biegt, ehe man es mehrfach dick laminiert, dann hat man etwas, dessen Stärke verdammt dicht an Stahl herankommt und dabei so leicht ist wie Bambus.«

Er zögerte.

»Das Problem ist nur, dass wir bislang kaum Leute ausgebildet haben, die es bearbeiten können.«

»Die Kosten, Mr. Ferguson!«

»Fünfzigtausend.«

Andrew atmete geräuschvoll aus.

»Jungchen, man kann Lokomotiven für fünftausend Rus-Dollar das Stück bauen«, erinnerte ihn Pat kopfschüttelnd. »Das letztjährige Gesamtbudget für das Fliegerkorps kam an sechzigtausend heran. Und die Hälfte Ihrer Schiffe gingen verloren oder stürzten ab und endeten als Schrott.«

»Nicht zu vergessen zwölf tote Piloten und sonstige Mannschaftsangehörige«, warf Emil ein.

»Wir brauchen dieses Schiff, Sir! Falls es uns frühzeitig warnen kann, haben wir Monate Zeit, uns vorzubereiten, statt nur Wochen oder Tage, was uns bislang drohte.«

Andrew nickte wortlos, verließ den Raum und betrat die angrenzende Werkhalle. Hier herrschte rege Aktivität. Zwischen Antriebswellen und Drehbänken surrten Lederriemen, und rings um die Maschinen häuften sich Metall- und Holzspäne. Die Arbeiter unterbrachen ihre Tätigkeit, um den hochrangigen Besucher zu bestaunen. Andrew, der sich fast wie ein Politiker vorkam, bahnte sich seinen Weg durch den Raum, schüttelte Hände und blickte alten Veteranen in die Augen, die ihn stolz ansahen, während sie ihre Regimenter nannten. Auch hier mischten sich wieder Arbeiter aus Rus und Roum, etwas, worauf Andrew stolz war.

Ferguson trat an seine Seite. »Hier sehen Sie die neue Werkhalle für die Luftschiffe. Derzeit arbeiten wir an neuen Triebwerken für sämtliche Schiffe, ausgehend von der verbesserten und im vergangenen Monat erprobten Konstruktion.«

»Und das passte noch ins Budget?«

Ferguson nickte lächelnd. »Es geht alles mit rechten Dingen zu, Sir.«

»Aber Sie haben doch ein paar Trümpfe im Ärmel, Chuck. Ich kenne Sie schließlich. Falls der alte John Mina noch lebte, hätte er es inzwischen herausgefunden.«

Chuck senkte den Kopf und hustete, wobei er sich ein Taschentuch vor den Mund hielt, auf dem Andrew ein paar Blutflecken entdeckte.

»Es geht Ihnen schlechter, als Sie zeigen.«

»Eine Menge Arbeit möchte getan werden, Sir. Da draußen braut sich etwas zusammen, und ich möchte, dass wir einen Vorteil haben.«

»Denken Sie vielleicht, uns ginge es anders?«

»Sie haben die Gerüchte gehört, Sir. Sogar den Namen dieses neuen Qar Qarth.«

»Der Retter«, sagte Andrew. »Ich habe alles gehört. Vergessen Sie nicht, Chuck, dass ich Zugang zu Geheimdienstberichten habe, was Ihnen eigentlich nicht möglich sein dürfte.«

»Na ja, Sir, alles in allem zeichnet sich ab, dass wir früher oder später Ärger bekommen. Ich möchte die Dinge vorantreiben.«

»Solange noch Zeit ist, nicht wahr?«

Chuck nickte und hustete erneut. Andrew bemerkte, dass Ferguson den Kontext dieser Frage nicht verstanden hatte.

»Solange Sie noch Zeit haben«, sagte Andrew leise.

Der Gedanke machte ihm Angst. Fast jede bedeutende Erfindung oder Neuerfindung auf diesem Planeten war von Chuck ausgegangen – die Eisenbahn, der Telegraf, standardisierte Massenproduktion, Panzerschiffe, Luftschiffe und sogar Fotografie. Falls Ferguson jetzt starb, konnte es dunkel werden auf der Welt.

Er betrachtete Ferguson gründlich.

»Sie fahren mit uns nach Hause. Sie brauchen Ruhe, und schließlich muss auch noch eine Lehrerstelle am neuen College besetzt werden.«

Chuck lachte. »Ich? Ein Lehrer? Verdammt, Sir, ich habe zu Hause nie meinen Abschluss gemacht.«

»Nun, wir müssen mit jemandem anfangen, und das sind Sie. Jemand muss unserem Nachwuchs beibringen, in solchen Bahnen zu denken wie Sie. Also ernenne ich Sie im Rahmen meiner diversen Vollmachten zum Doktor der Ingenieurwissenschaft, und Sie können es sich als Professor gemütlich machen.«

»Ehe ich nicht mehr da bin, meinen Sie?«

»Das habe ich nicht gesagt, mein Junge, aber Sie begleiten uns nach Hause.«

Chuck blickte ihn flehend an: »Nur noch ein paar Sachen zuvor!«

»In Ordnung. Zeigen Sie sie uns.«

Chuck führte ihn in den Raum neben der Werkhalle. Andrew blieb beim Anblick der auf die Tür gerichteten Kanone stehen. Er betrachtete die Lafette, die ihm nur bis an die Knie reichte, und beugte sich vor, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

»Der Maßstab ist eins zu drei, Sir …« Chuck zögerte. »… um Kosten zu sparen.«

»Hinterladergeschütz?«, fragte Andrew.

»Ja, Sir. Als ich die Idee hatte, war es so verdammt einfach. Wir haben hier einen Verschluss mit unterbrochenem Schraubengewinde. Dreht man den Griff eine Viertelumdrehung weit, öffnet sich das Ding; man schiebt die Granate ein, dreht den Griff zurück, und schon ist der Verschluss dicht.«

»Wie steht es um das Problem entweichenden Gases?«

»Die Granate sorgt dafür, Sir.« Chuck ging zu einer Holzkiste, öffnete sie und hob eine Messingpatrone heraus.

»Sie ähnelt der Patrone für ein Spencer-Gewehr, nur halt größer. Der Rand der Patrone ist zwischen Verschluss und Lauf eingeklemmt und schließt somit luftdicht ab. Es ist simpel, es funktioniert und verschießt bei geschulter Bedienungsmannschaft zehn Schuss pro Minute.«

Andrew packte die Granate und hob sie hoch.

»Brillant! Zehn Schuss pro Minute, sagen Sie?«

»Absolut, Sir. Und erst die Reichweite! Wir können die Granate besser an den Lauf anpassen als bei einem Vorderlader. Als Folge entsteht wesentlich mehr Druck, aber ich denke, dass wir das alte Problem mit brüchigem Stahl gelöst haben, indem wir Sauerstoff direkt in den Schmelztiegel einführen, um die Unreinheiten auszubrennen, ehe wir eine Spur Nickel hinzufügen. Ich denke, das ausgewachsene Geschütz feuert fünf bis sechseinhalb Kilometerweit. Ich habe auch mit improvisierten Zündmechanismen herumgespielt und für kurze Distanzen mit einer neuen Art von Kartätsche. Im Grunde handelt es sich dabei um eine Blechbüchse, dicht gefüllt mit Hunderten Nägeln in Harz.«

»Dabei haben wir allerdings ein Problem«, gab Andrew zu bedenken.

»Ja, Sir, Messing. Daran habe ich schon gedacht. Eine Batterie aus sechs Geschützen könnte ein paar tausend Schuss pro Stunde abgeben. Dabei würden die Läufe ausbrennen, aber es würde eine Feuerkraft entfaltet wie von einem vollen Bataillon Parrottkanonen. Hätten wir fünfzig von diesen Dingern bei Hispania gehabt, hätten die Merki niemals den Fluss überschritten.«

»Aber wir brauchten auch einen Vorrat aus mehreren Hunderttausend Granaten.«

Vincent nickte. »Genau darauf hoffe ich schon die ganze Zeit.«

Jetzt kam auch Pat herein und pfiff leise, als er die Kanone erblickte. Er trat an den Verschluss, probierte den Schraubenmechanismus und lächelte Vincent traurig an. »Ich schätze, meine alten Schönheiten sind für den Schrotthaufen bestimmt.«

»Noch nicht«, entgegnete Andrew. »Wir reden hier von mehr Messing, als man in ganz Rus und Roum zusammen findet. Der Nachschub an Zink für das ganze Messing ist einfach nicht da.«

»Noch ein Grund, weiter Richtung Nippon vorzustoßen. Laut dem Erkundungsteam, das ich in ihr Gebiet geschickt habe, verfügt das Land über eine Menge Metall, das wir brauchen«, mischte sich Vincent ein.

Andrew lächelte seinen Ingenieur an. »Sehr subtil, Mr. Ferguson! Ich nehme das Argument zur Kenntnis. In Ordnung, was noch?«

Vincent führte ihn durch den Schuppen, und Andrew staunte über den destruktiven Erfindungsreichtum, den Chuck an den Tag legte. Es schien, als wäre der junge Mann förmlich von dem Bedürfnis besessen, sich so viele Maschinen der Zerstörung auszudenken wie nur möglich. Er kannte Chucks Motiv: Angst vor der eigenen Sterblichkeit und einen tief verwurzelten Zorn über das, was die Merki seiner einst liebreizenden Frau angetan hatten.

Andrew betrachtete die Fortschritte an den Raketen, die entscheidend dafür gewesen waren, den letzten Angriff der Merki zurückzuschlagen, und schüttelte mitfühlend den Kopf, als Chuck ihm die Probleme erläuterte, die bei der Perfektionierung einer dampfgetriebenen Gatlingkanone entstanden.

»Und dieses Ding hier – das hat mich vorläufig geschlagen.«

Andrew nahm das Modell zur Hand und betrachtete neugierig den Zylinder. »Was zum Teufel ist das?«

»Nun, Sir, ich erinnere mich, im Scientific American gelesen zu haben, dass Ericssons Turmschiff auf einem Entwurf beruhte, der zuvor schon Napoleon III. während des Krimkriegs vorgelegt wurde. Dieser Originalentwurf sah eine eingebaute Höllenmaschine vor.«

Pat sah ihn verwirrt an. »Sie meinen so etwas, wie es die Rebellen gebaut haben? Fässer voller Pulver und mit einem Perkussionszünder?«

»Nicht ganz. Diese Art Höllenmaschinen oder Torpedos wurden an einer bestimmten Stelle verankert, und wenn ein Schiff auf sie fuhr, explodierten sie. Ericsson hatte eine andere Idee, einen beweglichen Torpedo. Die Waffe wurde aus einem Unterwasserrohr abgeschossen, das am Bug des eigenen Schiffs montiert war. Der Torpedo fuhr dann aufs Ziel zu, traf es unter der Wasserlinie und versenkte es.«

»Teuflisch«, brummte Pat.

»Exakt. Ich weiß es nicht mehr genau, aber ich denke, in Ericssons Entwurf war ein vulkanisierter Schlauch am Torpedo befestigt. Während der Torpedo in Fahrt war, spulte er den Schlauch von einer Rolle ab. Vom Schiff aus wurde ein Luftstrom durch den Schlauch geblasen, um den Torpedo anzutreiben und zu steuern. Mir ist nun die Idee gekommen, dass wir einen Druckluftzylinder in den Torpedo einbauen und uns eine Möglichkeit ausdenken könnten, ihn automatisch zusteuern, damit sich das Ding aus eigener Kraft bewegt, vielleicht sogar achthundert bis tausend Meter weit.«

»Und die Kosten?«, fragte Andrew.

»Wir könnten uns an Bullfinch wenden und etwas aus dem Etat des Marineministeriums nehmen.«

»Die Kosten?«

»Bei diesem Projekt gäbe es nur sehr geringe Toleranzen, Sir; eine Menge Forschungsarbeiten müssen geleistet und Testläufe auf See durchgeführt werden. Ich schätze, mindestens dreißig- oder vierzigtausend für die Entwicklung, Erprobung und Ausrüstung der Schiffe.«

Andrew schüttelte den Kopf.

»Wir üben inzwischen mit unseren Turmschiffen die völlige Seeherrschaft auf dem Binnenmeer aus. Die Schiffe der Cartha zerfallen allmählich, sodass von ihnen keine Gefahr mehr ausgeht. Und der neue Flottenstützpunkt an der Großen See und die Indienststellung der ersten Turmschiffe hier frisst den restlichen Etat. Verschieben Sie das Projekt.«

Chuck schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Was die Artillerie angeht, so sehe ich mal, ob wir nicht wenigstens etwas Geld lockermachen können, um zumindest eine Batterie und ein paar tausend Schuss Munition herzustellen.«

»Ich würde diese Kanonen gerne für den Einsatz auf Luftschiffen anpassen. Ein Anderthalb-Zoll-Kaliber für Zwei-Pfund—Geschosse. Damit hätte unser Kanonier einen mörderischen Reichweiten-Vorteil, Sir, und dort oben läuft alles auf Reichweite hinaus.«

»Damit bin ich einverstanden. Sonst noch was?«

»Oh, nur die Dinge, über die Sie schon Bescheid wissen, Sir. Verbesserungen des Sharps-Karabiners, ein stark verbesserter Entwurf der Klappen-Hinterlader-Version, die ich mir für unsere Springfield-Gewehre ausgedacht habe, ein paar weitere Dinge, mit denen ich herumgespielt habe, um Lokomotiven durch Einfangen des Dampfs und dessen erneuter Verwendung aufzubessern, und ein paar Ideen für Ölnebenprodukte, die wir nach der Raffinierung des Petroleums bislang wegwerfen.«

»Keine Überraschungen?«

Andrew blickte Ferguson unverwandt an und entdeckte ein Flacken in den Augen des anderen.

»Naja, Sir …«

»Mr. Ferguson, einige Gerüchte machen die Runde. Es hätte keinen Sinn zu verbergen, was Sie da im Schilde führen.«

»Naja, Sir, ich hätte da eine Überraschung«, sagte Chuck schließlich und führte die Besucher aus dem Werkschuppen und auf den Landeplatz der Luftschiffe. Chuck schritt zwischen den Hangars entlang, und Andrew blieb vor jedem stehen und blickte hinein. Einer war leer, hatte für das Luftschiff gedient, das vor einer Woche verschwunden war. Als sie sich dem letzten Hangar in der Reihe näherten, verlangsamte Andrew seine Schritte, denn er sah am gegenüberliegenden Ende einen Trupp am Dach eines kürzlich errichteten Anbaus arbeiten. 

Chuck blieb an der offenen Tür des Gebäudes stehen und wartete nervös darauf, dass Andrew näher kam. Die gewaltigen Türflügel waren ganz zur Seite geschoben, und Andrew blickte ehrfürchtig auf, als er den Hangar betrat. Das Korbgeflecht eines neuen Luftschiffs ragte über ihm auf und erstreckte sich über die ganze Hangarlänge. Dutzende Arbeiter kletterten an diesem Gerüst herum, und ein stechender Geruch hing schwer in der Luft, bei dem Andrew schwindelig wurde.

»Verdammt noch mal, Chuck«, flüsterte er. »Sie bauen hier schon das große Modell, was?«

»Nun, Sir, wir erhielten Zuweisungen für den Ersatz der Schiffe, die wir vergangenes Jahr verloren haben. Ich dachte mir einfach, wir werfen das alles in den Topf für dieses Projekt.«

»Das ist dieses viermotorige Modell, nicht wahr?«

»Ja, Sir, das ist es.«

Andrew funkelte ihn an. »Sie wissen doch, in welche Verlegenheit Sie mich damit bringen, oder? Der Kongress wird mir das Fell über die Ohren ziehen!«

»Naja, Sir, der Kongress ist derzeit sozusagen über anderthalbtausend Kilometer entfernt. Wir könnten behaupten, dass wir einfach probiert hätten, die Schiffe zusammenzumontieren.«

»Wir haben Mittel für elf Luftschiffe unserer Flotte erhalten. Jetzt erhalten wir nur sechs, und jemand wird wissen wollen, woran das liegt.«

»Sir, Sie sehen ja, dass wir schon dabei sind, die Außenhaut aufzuziehen. Es handelt sich um dieses neuartig behandelte Segeltuch, von dem ich Ihnen erzählt habe. Der Geruch stammt von dem Lack, den wir zusammengebraut haben, um das Segeltuch luftdicht zu machen und den Stoff auf das Gerüst einzuschrumpfen. Das ist ein vollständig neuartiger Entwurf.«

»Ich hatte Ihnen ja schon einmal gesagt«, raunzte Andrew zornig, »dass Sie unberechenbar sind!«

Chuck musste aufs Neue husten, und Andrew wartete geduldig ab, bis er sich wieder erholt hatte.

»Sir, Sie können mich jederzeit feuern. Ich hatte jedoch schon im jüngsten Krieg Recht, und offen gesagt, Sir, habe ich das ungute Gefühl im Bauch, dass uns ein weiterer bevorsteht.

Dieses Luftschiff hier bietet uns eine Lösung. Es wird in einem Monat startbereit sein. Ich denke, Sir: In etwa vier Wochen, sobald dieses Schiff seinen ersten Einsatz gefahren hat, wird das Thema der Geldmittel nicht mehr von Belang sein.«

Andrew drehte sich zu Pat um, der grinsend dastand.

»Keinen Kommentar von dir!«, knurrte Andrew und stolzierte tiefer in den Hangar.

Er blickte zu dem Luftschiff hinauf und verfluchte Ferguson insgeheim dafür, dass er so verdammt unersetzlich war und auch, dass er so verdammt Recht hatte. Andrew wusste, dass dieses Schiff für manche politisch der Tropfen ins volle Fass war, ein weiteres Argument für die These, das Militär wäre außer Kontrolle geraten und Andrew wäre daran schuld. Wenn die Zugladung von Kongressabgeordneten später am Tag eintraf, um die Vertreter Nippons zu treffen, gab es für Andrew nicht die geringste Möglichkeit, dieses Ding hier zu verstecken. Das war einer der Gründe, warum er selbst frühzeitig gekommen war -um zu sehen, ob sich Chuck irgendwelche Torheiten ausgedacht hatte, die man irgendwie bis nach den Wahlen vertuschen konnte. Das hier jedoch – das war ein Elefant, den sie nicht einfach herausziehen und irgendwo vergraben konnten.

Aber wenn man jetzt die Arbeit daran einstellte, was dann? Es würde einfach hier im Hangar herumstehen und vergammeln.

Frustriert wandte sich Andrew wieder an Ferguson. »Bauen Sie das verdammte Ding fertig. Aber, Mr. Ferguson, mit Wirkung vom heutigen Tage, mit sofortiger Wirkung sind Sie als Chef des Feldzeugwesens gefeuert.«

Chucks Gesichtszüge entgleisten, und Andrew betrachtete ihn kalt, bis sich Chuck auf einmal krümmte und wieder krampfartig husten musste.

Andrew legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, mein Junge, Sie begleiten mich nach Hause. Ich brauche Sie jetzt anderswo.«

Er sah Emil, Vincent und Varinia näher kommen. Varinia löste sich aus der Gruppe und lief an Chucks Seite. Obwohl er bleich war, rang er sich ein Lächeln für sie ab.

»Schätze, wir fahren nach Hause«, sagte er, und sie blickte Emil an, der einen Arm um Chucks Schultern legte und ihn wegführte.

Als die Gruppe aufbrach, ging Andrew auf Vincent los. »Sie wussten, dass er dieses Ding hier baut, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Ich sollte Sie auch feuern.«

»Ich könnte einwenden, dass dies außerhalb meiner Zuständigkeit liegt, Sir. Das Fliegerkorps untersteht unmittelbar dem Oberkommando in Rus, Sir.« Pat trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, und Andrew fixierte auch ihn mit starrem Blick.

»Habt ihr euch alle gegen mich verschworen? Geht es darum?«

»Naja, Sir, wir wissen, dass du nächstes Jahr für die Präsidentschaft kandidieren wirst.«

Andrew war so verblüfft, dass er keine Antwort wusste.

»Oh, Kathleen hat kein Wort gesagt! Auch Kai nicht, obwohl ich denke, dass du auch ihn informiert hast. Es ist nur – wir wussten, dass du es irgendwann tun würdest. Alle im alten Fünfunddreißigsten und der Vierundvierzigsten haben sich das schon vor einiger Zeit ausgerechnet.«

Andrew wandte sich ab und starrte wieder das Schiff an.

»Also haben wir uns überlegt, dass wir die Sache für uns behalten und in den Büchern vergraben, wie man so schön sagt. Falls es entdeckt würde und noch ein paar andere Dinge ebenfalls, würde man dir wenigstens nicht die Schuld geben.«

Andrew wusste, dass Ferguson Recht hatte. Sie brauchten das Schiff. Sie brauchten verbesserte Panzerschiffe, weitere zehn Korps Infanterie, ein Korps Kavallerie, die Aufbesserung von fünfundsiebzigtausend Musketen zu Gewehren und von Gewehren zu Hinterladern. Sie brauchten das alles … und deshalb würde er sich zur Wahl stellen.

Andrew musterte seine beiden Generale und Freunde.

»Ich danke euch, aber ich übernehme die Verantwortung dafür. Schließlich führe ich das Kommando.«

»Ah, mein lieber Oberst!«, strahlte Pat. »Du wirst ein prima Präsident sein – falls die Republik im nächsten Jahr noch vorhanden ist, um dich zu wählen.«















Kapitel 2


 

Ich bin in der Hölle.




Es war ein nie endender Refrain, der in einem monotonen Rhythmus ablief … Ich bin in der Hölle …

Er hob den Kopf und blickte sich um. Die gewaltige Eisenhütte war in stygische Finsternis aus Feuer und beißendem Rauch gehüllt, und Hitzewogen gingen von den glühenden Kesseln aus. Gebückte Strichmännchen, Eisenpuddler, bewegten sich wie gepeinigte Seelen und rührten die flüssigen Feuer … während die allgegenwärtigen Dämonen mit verschränkten Armen dastanden, die Peitschen in den Gürteln steckend, bereit zuzuschlagen, sollte irgendjemand in seiner Tätigkeit stocken.

»Hans!«

Sergeant Major Hans Schuder drehte sich um und blickte auf in das dunkle, glühende Auge des Gießerei-Aufsehers Karga.

»Es läuft langsam. Warum?« Die Stimme des Aufsehers war ein düsteres Knurren, und erneut spürte Hans den kalten Widerwillen darüber, dass er die Sprache dieser Kreaturen gelernt hatte und jetzt sogar in ihr antwortete. Wieder so eine abscheuliche Konzession, sogar das bloße Reden. Er warf einen kurzen Seitenblick auf die Eisenpuddler; sie bückten sich über ihre Arbeit, aber er wusste, dass sie alles mitbekamen … und fürchterliche Angst hatten, heute könnte der Tag sein, an dem sie als »Exempel« ausgewählt wurden. Obwohl Ha’ark seinen Schutz ausgeweitet hatte, fand Karga immer eine Möglichkeit, die Regeln zu beugen und zu behaupten, ein Arbeiter wäre aufsässig oder er stünde deshalb nicht mehr unter Schutz, weil er seine Arbeit nicht leistete.

Hans verschob den Priem in die Backe und spürte, dass sein Mund auf einmal trocken war.

Vielleicht ist heute für mich der Tag gekommen, dachte er. Warum klammere ich mich noch ans Leben?, fragte er sich. Bin ich denn nicht zum Verräter geworden? Ich leite diese Gießerei, den Entstehungsort der Maschinen, die eines Tages gegen die Menschen auf diesem ganzen Planeten eingesetzt werden und gegen meine eigene Republik.

Die Republik – sie kam ihm inzwischen wie ein ferner Traum vor, wie eine Geliebte aus verflossener Jugendzeit; sie und Andrew Keane, der Junge, den er zu einem General gemacht hatte. Aber Hans verbannte den Gedanken, denn über dieses Thema nachzudenken, das hätte bedeutet, den Weg zum absoluten Paradox seiner Existenz bis zum Ende zu gehen, ein Nachsinnen, das ihn endgültig in den Wahnsinn getrieben hätte.

Er betrachtete Karga forschend. Er hatte lange gebraucht, um die Mimik dieser Lebensform deuten zu lernen. Auf den menschlichen Betrachter wirkten ihre Züge wie ständig zu einer Grimasse der Wut verzerrt. Man konnte dort jedoch mit der Zeit subtile und doch klare Variationen erkennen, falls man lange genug überlebte. Hans erkannte jetzt jedoch, dass der Meister heute wirklich kurz vor einem Wutausbruch stand. Kargas Züge waren grob, ledrig, und immer ragte der Kerl wie ein Raubtier aus der Vorzeit über ihm auf. Und Kargas Gesicht wirkte nur umso schrecklicher durch die Narbe, die ihm ein Merkipfeil geschlagen hatte, der ihm das linke Auge zerschoss und die Höhle als verknäuelte Masse aus knorrigem Fleisch zurückließ. Hans sah, dass der Meister schlechte Laune hatte, akzentuiert durch die Kratzspuren, die kreuz und quer über die Wangen liefen. Erneut war es zu einer Schlägerei mit seiner Frau oder einer Konkubine gekommen, und jetzt würde jemand dafür bezahlen.

»Erkläre es mir, Vieh! Nur die Hälfte des benötigten Eisens wurde heute gegossen.«













Hans nickte. Sinnlos, das Offenkundige zu leugnen.

»Mein Meister«, begann er, und allein diese Worte rieben sich schon an den wenigen Resten seines Stolzes. »Wie ich dir zuvor schon sagte, du musst die Hochöfen drei bis sieben für mindestens zwei Tage stilllegen. Die Ofen müssen von Schlacke befreit werden. Und die Blasebälge sind völlig rissig; wir verlieren mehr Luft, als wir hineinblasen.«

Hans deutete mit dem Kopf auf das Arsenal der Lederblasebälge, jeder davon so groß wie ein kleines Haus. Sie waren mit Tretmühlen gekoppelt, die acht Meter hoch aufragten. Angetrieben wurde jede Tretmühle von Dutzenden Chinsklaven, die mit gesenkten Köpfen endlos die Holzsprossen erstiegen und mit ihrem kläglichen Gewicht die Antriebsschäfte drehten, die ihrerseits die Blasebälge betätigten.

Es war ein höllischer, mittelalterlicher Anblick, bei dem Hans jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dutzende Tretmühlen, jede gefüllt mit einem halben Hundert Männern, Frauen und Kindern, trieben die meisten Maschinen auf diesem Albtraumplaneten an, die er jetzt kommandierte. Sie taten dies sechzehn Stunden am Tag mit nur zwei kurzen Pausen für die täglichen Rationen aus Reiskuchen und Wasser. Es war die letzte Etappe ihres Lebens. Wenige hielten mehr als einen Monat durch, ehe sie erschöpft zusammenbrachen, ehe sie davongeschleppt und im Schlachtraum aufgehängt wurden wie das Vieh, als das sie hier galten.

Auch Hans’ geschulte Arbeiter, die Ha’ark unter seinen Schutz gestellt hatte, starben ihm weg. Nach dreieinhalb Jahren hatten Krankheiten, die regelmäßig in den Sklavenlagern wüteten, viele dahingerafft. Obwohl sie bessere Rationen erhielten als die Chinarbeiter, reichten sie kaum, um Leben und Arbeitsfähigkeit der Menschen zu erhalten, die für Hans arbeiteten. Selbstmorde griffen um sich – erst gestern hatte er einen erfahrenen Cartha-Eisenfabrikanten und seine ganze Familie verloren; Frau und Kinder wurden mit durchschnittenen Kehlen in ihren Betten gefunden, der Eisenfabrikant hing neben ihnen an einem Strick. Obwohl sich Karga über den Verlust eines geübten Arbeiters ärgerte, heiterten ihn die etlichen Hundert Pfund Fleisch auf, die er auf diese Weise erbeutete und die er nicht melden musste, sondern direkt seinem persönlichen Vorrat zuführen konnte.

Hans’ Leute wohnten im Nordlager, das an die Gießerei angrenzte. Sie verfügten dort sogar über richtige Hütten, erhielten eine fast adäquate Ernährung und erhielten alle sieben Tage einen Ruhetag. Was die Chinarbeiter anging, die südlich des Werks hausten, so wollte Hans lieber nicht über die Zustände und die Gräuel nachdenken, die sie erdulden mussten.

Drei oder vier Dampfmaschinen hätten die ganze Plackerei in den Tretmühlen unnötig gemacht, aber ein solcher Vorschlag war den Bantag keiner Erwägung wert. Schließlich hielten sie zig Millionen Menschen unter ihrem Joch. Eine kostbare Dampfmaschine war für sie ein Instrument des Krieges, und schon den Vorschlag eines Einsatzes in der Gießerei hätten sie schier nicht glauben können.

Der Aufseher blickte hart auf Hans herab. Hans hatte jedoch schon vor langer Zeit gelernt, ohne Angst zu leben. Angst war der Blender, der Seelenmörder in diesem Albtraum. Ob Hans in der nächsten Minute noch lebte oder nicht, das bedeutete nichts mehr. Er wusste, dass er vom Wort des Qar Qarth geschützt wurde, solange er keinen schweren Fehler machte, aber es bestanden andere Möglichkeiten, ihn zu quälen. Zuzeiten wurde einer seiner Leute umgebracht, vielleicht versehentlich, oft aus überhaupt keinem Grund, und der Todesfall wurde als Unfall deklamiert. Die Tatsache, dass Hans Ha’ark die Konzession abgerungen hatte, ihn unter Schutz zu stellen, schien Karga noch wütender zu machen. Und Karga war alltäglich zur Stelle, und Hans musste sich mit ihm auseinandersetzen, während Ha’ark eine ferne Größe darstellte, die nicht danach fragte, warum ein niederes Stück Vieh als tot gemeldet wurde.

»Wir haben heute nicht das Erwartete erreicht. Ich bin aber nicht bereit, einen Fehlschlag zu melden.« Eine verschleierte Drohung schwang in den Worten mit.

»Karga, ich sage dir die Wahrheit.«

Die Sprache der Horden fuhr grollend durch Hans’ Kehle, und er empfand jedes Wort als obszön. Karga stand schweigend vor ihm, das Auge von dunkler Verachtung erfüllt, während die rechte Hand zum Griff der Peitsche wanderte. Hans ignorierte diese Geste, obgleich er schon gesehen hatte, wie die Peitsche einer Frau die Augen herausschlug, wie sie das Fleisch von den Schultern bis zu den Hinterbacken in Streifen herunterriss oder sich um einen Hals wickelte und langsam zugezogen wurde, um das Opfer zu erwürgen.

Kargas Blick wanderte von Hans zu den Arbeitern rings um den Kessel, der das geschmolzene Eisen enthielt.

»Falls du an einem von ihnen ein Exempel statuierst, wird es die Tatsachen nicht ändern«, gab Hans leise zu bedenken, ohne ein Gefühl durchklingen zu lassen. Er wusste, dass der Arbeitstrupp zuhörte und die Menschen zu viel Angst hatten, um sich umzudrehen und auf diese Weise hervorzuheben; so warteten sie alle auf einen Ausbruch des Zorns, die Tötung eines Kameraden, von zehn Kameraden, vielleicht von allen -aus keinem anderen Grund als einem Anfall schlechter Laune, einer leichten Magenstörung, einer in der Nacht zuvor verweigerten Begattung oder einfach aus überhaupt keinem Grund … denn schließlich sah so das Schicksal eines Schoßtiers der Bantag aus.

»Dann führen wir heute einen weiteren Guss durch«, verkündete Karga schließlich.

»Mein Meister, das gleiche Problem besteht auch morgen und übermorgen weiter.«

»Sagst du ›nein‹ zu mir, Sklave?«

Hans stand schweigend da und blickte Karga offen ins Auge. Das war an sich schon gefährlich. Unter Bantag war das ein klares Symbol gleichrangiger Kastenzugehörigkeit; dass ein Stück Vieh so etwas tat grenzte an Aufsässigkeit. Hans hielt den Blickkontakt mehrere Sekunden lang aufrecht und wandte sich dann ab.

»Mein Meister, ich lege dir Fakten dar, an denen nichts zu ändern ist. So sieht das bei Eisen und Maschinen aus. Man kann sie nicht mit dem Willen beugen, wie man einen Bogen spannt, wann immer einem der Sinn danach steht. Maschinen muss man reinigen und reparieren.«

»Reparieren? Hat jemand etwas kaputtgemacht?«

Hans sah, wie die Puddler bei diesen Worten ihres Meisters zusammenzuckten. Als er zuletzt zu der Auffassung gelangt war, jemand hätte absichtlich ein Werkzeug zerstört, wurden ein halbes Dutzend Arbeiter ins geschmolzene Eisen geworfen; daraus entwickelte sich ein noch heftigerer Wutanfall, als man Karga zu bedenken gab, dass die sechs eingeäscherten Leichen das Eisen verunreinigt hatten und der Guss jetzt unbrauchbar war … Zu diesem Zeitpunkt wurde der gesamte Arbeitstrupp vernichtet und dadurch die Produktion noch stärker zurückgeworfen, bis man neue Arbeiter angelernt hatte.

»So wie du deinem Pferd Ruhe schenkst, muss auch der Hochofen ruhen, mein Meister. Wie sich dein Harnisch oder deine Bogensehne abnutzen und repariert werden müssen, so gilt dies auch für den Hochofen.«

Hans wartete gespannt auf einen mörderischen Ausbruch und war fast erschrocken, als der Meister leise lachte.

»Noch ein Guss; dann legen wir eine Unterbrechung ein und tun, was du vorgeschlagen hast.«

Hans stieß einen heimlichen Seufzer der Erleichterung aus, obwohl die Mannschaft gerade zu einer glatten Vierundzwanzig-Stunden-Schicht verdonnert worden war, ein Arbeitstempo, bei dem wahrscheinlich mehrere Personen umkommen oder verstümmelt werden würden, ehe der Morgen dämmerte.

Hans verbeugte sich tief aus der Taille heraus und hielt den Kopf gesenkt, bis sich der Meister abwandte.

»Manchmal, Vieh, bist du einfach zu clever mit deinen Worten!«, knurrte der Meister. »Eines Tages schneide ich dir die Zunge heraus und esse sie.«

Wer leitet dann diese Gießerei für dich?, dachte Hans. Er wusste, unter welchem Druck der Meister stand. Eisen und Stahl wurden gebraucht, ganze Zehntausende Tonnen des kostbaren Materials. Aufseher, die ihr Soll nicht erfüllten, wurden abgesetzt, und in der Gesellschaft der Bantag konnte man nur auf eine Art mit einer solchen Schande umgehen: durch Selbstmord.

»Sollte ich jemals in Schande absinken«, fuhr der Meister fort, »dann schlachte ich hier jeden und auch alle, die euch lieb sind, damit sie mir im Immerwährenden Himmel als Sklaven dienen.«

Bei dieser Drohung schauderte es Hans, denn er wusste, dass sich die Drohung des Aufsehers letzten Endes fast zwangsläufig erfüllen würde.

Hans stand schweigend da und wartete darauf, entlassen zu werden, während der Meister jetzt umso dämonischer wirkte -da öffnete ein Arbeiter an Hochofen drei hinter ihm den Zapfen, und ein Strom aus geschmolzenem Eisen ergoss sich auf die Gussfläche. Erstickende Wolken aus Dampf und wirbelnden Funken stiegen zischend und brüllend ringsherum auf.

Karga bannte Hans mit dem Blick, und Hans wartete lautlos auf den gebellten Befehl, er möge sich trollen.

»Geh. Kehre in deine Unterkunft zurück.«

Hans wandte sich nicht ab. »Sollte ich nicht bleiben, um dafür zu sorgen, dass die Arbeit zu deiner Zufriedenheit ausgeführt wird?«

Der Meister lachte leise. »Sie werden dich nur noch mehr hassen, falls sie schuften und du schläfst. Das gefällt mir.«

»Ich benötige einen Pass.«

Karga brummte einen Fluch, fischte in der an seinem Gürtel baumelnden Tasche und zog eine Messingtafel hervor, die kundtat, dass Hans einem Befehl Folge leistete und deshalb die Gießerei verlassen durfte.

Hans verbeugte sich tief und wich zurück, während sich der Werkmeister mit einem wütenden Fluch abwandte und in die Düsternis davon wanderte. Mit erleichtertem Seufzen richtete sich Hans auf und blickte zu den Puddlern hinüber, die während der ganzen Begegnung ihre Arbeit fortgesetzt hatten.

»Denkst du, dass es zu einer Schlachtung kommt?«

Hans sah die Angst in Gregoris Augen. Er gab dem Jungen einen Klaps auf die Schulter.

»Ist schon in Ordnung. Der Mistkerl kann uns nicht alle umbringen.« Er bemühte sich, ein aufmunterndes Lächeln zu zeigen. »Verdammt, falls er mich umbringt, kriegst du den Job!«

Kurz spielte ein Lächeln über Gregoris Züge. »Ohne das kann ich länger leben.«

Hans nickte, rang sich erneut ein Lächeln ab. Obwohl Gregori erst Mitte zwanzig war, wurde sein Haar dünner, und es zeigten sich erste graue Strähnen darin. Wie alle Gefangenen hatte er als Folge von Überarbeitung und Angst ein blasses, fast durchscheinendes Gesicht.

»Ich verschwinde jetzt lieber. Versuche mal, eine zusätzliche Wassertruppe für diese armen Teufel in den Tretmühlen aufzutreiben, und das Gleiche gilt für die Puddler. Oder bei Tamira drüben in der Küchenhütte zusätzliches Brot zu bekommen. Diese armen Schweine fallen ja fast schon um.«

Noch während er redete, behielt er Karga im Blick. Ein Arbeitstrupp stolperte an diesem vorbei und schleppte Körbe voller Holzkohle. Eine Frau mit kleinem Kind, das sich an den Saum ihres zerfetzten Kleids klammerte, stolperte und stürzte und verschüttete mehrere Pfund Holzkohle auf dem Fußboden.

Karga brüllte wütend und stürzte sich mit knallender Peitsche auf sie. Die Frau versuchte sich aufzurappeln, stürzte aber unter den Hieben erneut.

Karga bückte sich, hob sie mit einer Hand auf und schleuderte sie ein weiteres Mal zu Boden. Sie blieb bewusstlos liegen, und das Kind brüllte vor Entsetzen.

»Jesus rette sie!«, flüsterte Gregori. »Das sind Lins Frau und Kind!«

Hans rannte los. »Karga, für sie gilt Verschonung!«, bellte er. »Sie ist die Frau meines Essensaufsehers. Sie ist verschont!«

Karga warf sich mit wütendem Knurren zu ihm herum. »Dann tut er seine Arbeit nicht richtig!«, verkündete er und lachte sardonisch. »Ansonsten wären wir nicht im Rückstand. Sie hat absichtlich ihre Holzkohle fallen gelassen, um die Arbeit zu behindern. Sie wandert in die Grube. Falls jemand die Verantwortung dafür trägt, dann du, Hans. Das ist die Bezahlung, die du mir für die Schande schuldest, deine Leute nicht richtig zur Arbeit anzuhalten.«

»Karga!«

Ein muskulöser schwarzer Arm wand sich Hans um den Hals und zog ihn rückwärts. Erwehrte sich, blickte über die Schulter und entdeckte Ketswana, den Vorarbeiter des Hochofens drei, mit Gregori an seiner Seite.

Hans versuchte sich zu befreien, während Ketswana ihm mit der freien Hand den Mund zuhielt.

»Um Perms willen!«, zischte Gregori. »Wenn du dich einmischst, nimmt er noch ein Dutzend Leute. Lass es!«

Karga betrachtete Hans mit einem dämonischen Leuchten im Auge, als Hochofen vier aufbrach und sich ein Sturzbach geschmolzenen Eisens aus ihm ergoss.

»Schaffe ihn weg!«, zischte Gregori.

Der hochgewachsene Zulu schleppte den strampelnden Hans Richtung Hochofen drei, und seine Wutschreie wurden durch Ketswanas festen Griff gedämpft.

Hans sah, wie sich Karga die Frau über die Schulter warf und zu der Tür ging, die jeder hier, ob Gefangener oder Meister, das Tor nannte … und das zu den Schlachtgruben vor der Hütte führte.

Die Frau kam wieder zu sich und schrie los, aber die Schreie galten nicht dem eigenen Schicksal … denn Karga nahm auch das Kind mit. In diesem Augenblick kochte alles über, was Hans befürchtet hatte, alles, wogegen er anwütete. Das Kind war alt genug, um zu wissen, was geschehen würde, aber noch immer klammerte sich das kleine Mädchen an die Mutter, während diese laut schrie und es wegzustoßen versuchte. Karga hob das Kind auf.

Beim Anblick des Kindes brach etwas in Gregori, und fast hätte er einen Schritt nach vorn getan.

»Lass es!«, zischte Ketswana. »Er hat Hand an sie gelegt. Sie ist jetzt für die Grube bestimmt. Nichts wird ihn aufhalten.«

Einen Augenblick lang sah Hans dort in der Düsternis, wie ihn das Kind anblickte, und im Blick der Kleinen spürte er fast so etwas wie Erleichterung, ehe sie im wirbelnden Rauch verschwand. Trotzdem drohten ihn erneut die Gefühle zu übermannen, als stünde ein Damm kurz vor dem Bruch.

Er rang um Selbstbeherrschung, wollte nicht zusammenbrechen, nicht in Tränen der Qual und des Schmerzes ausbrechen. Er hörte auf, sich gegen Ketswana zu wehren, und spürte, wie der Riese hinter ihm den Griff lockerte.

Ringsherum hatten alle die Arbeit unterbrochen und blickten Karga nach. Dann wandten sich ihre Augen Hans zu. Obwohl sie unter seinem Schutz standen, spürte er die Anklage, die Enttäuschung, das hohle Gefühl der Niederlage. Zwei aus ihren Reihen waren fortgeschleppt worden. In diesem Augenblick würde man ihnen das Messer durch die Hälse ziehen. Letztlich hatte Hans nichts in der Hand, um sie zu schützen. Sie alle würden sterben, sie waren alle schon tot, und er konnte sie nicht retten.

»Verdammt noch mal!«, brüllte Hans. »Arbeitet weiter, oder er holt noch mehr!«

Zitternd wandte er sich Gregori zu. »Wo ist Lin?«

»Noch immer draußen vor dem Tor im Vorratshaus.«

Hans wusste, dass er sich Lin stellen musste, sobald der Mann wieder hereinkam. Er selbst sollte es ihm ausrichten.

»Stellt eine Wache auf, sagt mir Bescheid, sobald er wieder ins Lager kommt. Ich bin es, der es ihm sagen sollte.«

»Überlasse das lieber mir, Hans.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war meine Schuld. Deshalb ist es auch meine Bürde.«

Ich bin in der Hölle …

Er hob den Blick zu dem Zulu und den dunkelhäutigen Männern seines Trupps an Hochofen drei. Obwohl Hans für die Nordstaaten gekämpft und die schwarzen Soldaten der Armee des Potomac zu Tausenden in der Kraterschlacht vor Petersburg fallen gesehen hatte, hatte er sich in ihrer Gesellschaft immer noch unbehaglich gefühlt. Dieses Unbehagen bestand nun schon lange nicht mehr. Die Bruderschaft unter Sklaven hatte ihn davon befreit. Irgendwo südlich der CarthaLänder existierte eine schwarze Nation, die die Eisenbearbeitung gemeistert hatte. Ketswana, Anführer der fünfzig Männer und Frauen, die die Bantag hier angeschleppt hatten, war jetzt der Stellvertreter, dem Hans am meisten vertraute.

»Deine Wut wird dich noch um Kopf und Kragen bringen, mein Freund«, sagte Ketswana sanft, was seltsam unpassend klang, bedachte man, dass die Stimme einem über eins neunzig großen Riesen gehörte.

»Danke«, seufzte Hans.

Er betrachtete an Ketswana vorbei eine Gruppe Arbeiter, die einen Karren mit frisch gegossenen Schienen aus der Gießerei fuhren, und wandte sich dann wieder Ketswanas Gruppe zu, die Erz und Holzkohle in den Hochofen wuchtete. In der Erinnerung leuchtete ihm das Bild von Arbeitern auf, die in der Gießerei von Suzdal schufteten – es kam ihm heute fast wie ein Traum vor. Dort waren es freie Menschen gewesen, die in dem Wissen arbeiteten, dass nichts weniger als ihr Überleben von dem abhing, was sie taten; hier ging es nur darum, den unausweichlichen Tod hinauszuschieben.

Warum bringen wir uns nicht alle einfach selbst um?, fragte er sich aufs Neue. Wir helfen hier nur den Mistkerlen, die darauf bedacht sind, uns zu vernichten, und wir kommen dabei trotzdem qualvoll um. Warum tun wir das, warum klammere ich mich ans Leben, wenn der Tod eine Erleichterung wäre?

»Dieses Kind, dieses arme Kind!« Manda, Ketswanas Frau, trat an die Seite ihres Mannes. Hans sah die Anklage in ihrem Blick. »Es wird schlimmer«, sagte sie. »Niemand kann es aufhalten. Es wird noch schlimmer werden.«

Er wusste, was Gregori, sein alter Stabschef, dachte. Der Zorn des Mannes war allzu deutlich erkennbar. Die Idee war Hans immer wieder vorgetragen worden … und jedes Mal lehnte er ab. Die Risiken waren einfach zu groß. Aber jetzt?

»Wann kommen sie wohl dein Kind holen, Hans?«, fragte Manda. »War nicht Lins Baby so alt wie deins?«

Ihre Worte durchbohrten sein Herz wie mit einem Messer. Er schämte sich auf einmal und wandte sich ab. Lag hier seine Zurückhaltung begründet? War das der Grund, der ihn gezwungen hatte, vorsichtig zu sein? Denn obgleich Karga wohl andere zur Grube schleifte, war Hans tief davon überzeugt, dass der Mistkerl niemals ihn direkt angreifen würde, solange Hans sich keinen ernsten Fehltritt erlaubte. Und selbst dann würde man den Fall erst Ha’ark vorlegen, ehe jemand getötet wurde.

Damit haben sie mich gekauft!, wurde sich Hans voller Selbstabscheu bewusst. Ich bin zu ihrem Instrument geworden. Ich lasse zu, dass sich dieser Horror fortsetzt, damit Tamira und unser kostbares Kind in Sicherheit sind.

Er knallte die Fäuste an den Hochofen, bis ihm das Blut aus den ramponierten Knöcheln sickerte. Er blickte wieder seine Freunde an und fürchtete, in ihren Augen Verachtung zu erblicken. Stattdessen fand er nur Mitgefühl, was seinen Schmerz noch verschlimmerte.

Lins Kind … Ihr Blick wird mich auf ewig verfolgen!, wurde ihm klar. Er erinnerte sich an den Augenblick vor sechs Monaten, als er den jungen Andrew zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte, als das Kind gerade mal Minuten alt war – wie er dem Neugeborenen in die Augen gesehen und das Geheimnis des Lebens in ihnen entdeckt hatte, den ewigen Geist. Und genau dieser Ausdruck war im Blick des Kindes zu sehen gewesen, das seine Mutter wissentlich in die Dunkelheit gefolgt war.

»Es tut mir leid«, flüsterte Hans mit belegter Stimme. »Seit dreieinhalb Jahren versuche ich, euch alle am Leben zu halten.«

Er blickte am Hochofen vorbei zum Portal des Todes.

»Und wozu? Ich war ein Feigling. Das erkenne ich jetzt.«

Manda trat an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er erschrak über das Verständnis und die Sanftheit, die noch im Zentrum der Hölle existierte.

»Ich habe immer nein gesagt, weil ich Angst vor dem hatte, was sonst geschehen würde. Was euch, euch allen geschehen würde …« Er zögerte, hätte die folgenden Worte am liebsten zurückgehalten. »… und Tamira und jetzt Andrew.«

»Es geschieht ohnehin«, wandte Ketswana ein.

Hans nickte.

»Gregori, kannst du die Leute zusammentrommeln, von denen du mir erzählt hast?«, flüsterte Hans schließlich.

Ein Lächeln lief über Gregoris Züge, und er nickte.

»Besucht mich nach Schichtende in meiner Unterkunft. Erzählt Karga, wir müssten den Arbeitsplan und die Reparaturen besprechen.«

Die drei Menschen neben ihm lächelten, und Hoffnung stand auf einmal in ihren Blicken.

»Gebt das Signal zum Angriff!«

Ha’ark Qar Qarth lehnte sich zurück und verfolgte, wie der Angriff gestartet wurde. Zu Anfang jubelte niemand, und er hörte nur das Klappern der Telegrafentaste hinter ihm. Die Kriegsfürsten der Bantag bildeten in respektvollem Abstand einen Kreis hinter Ha’ark und musterten einander schweigend.

Signalraketen stiegen auf einmal vom linken und vom rechten Flügel der Angriffsformation auf, die einen Halbkreis auf der offenen Steppe bildete. Am Ziel des Angriffs, einer Chinstadt auf einem anderthalb Kilometer entfernten niedrigen Plateau, blitzte es auf der Mauer, und das Licht verschwand in einer Qualmwolke.

Ha’ark verfolgte die Ereignisse aufmerksam und zählte die Sekunden. Ein durchdringendes Heulen durchschnitt die Luft, und das Geschoss zischte jaulend kein Dutzend Schritte rechts von Ha’ark vorbei. Mehr als ein Umen-Kommandeur erbleichte und duckte sich. Ha’ark lachte.

»Gewöhnt euch an das Geräusch.«

»Mein Qarth, es steht mir zu, mich zu Wort zu melden!«

Ha’ark drehte sich auf seinem Stuhl um und blickte hinter sich. Es war Yugba, Befehlshaber des Gefleckte-Pferde-Umen.

Ha’ark nickte.

»Sir, gute Krieger meines Clans werde heute fallen.«

»Die Überlebenden lernen dadurch, wie sie das vermeiden!«, raunzte Ha’ark zurück. »Jetzt sieh zu und lerne.«

Weitere Blitze liefen die Mauer entlang. Kugeln fuhren heulend durch die Luft, und mehrere Geschosse pflügten blutige Furchen durch die Reihen des dritten Schwarze-Pferde-Umen, das rechts von Ha’ark hoch zu Ross Aufstellung bezogen hatte. Der Kommandeur des Umen stand lautlos da und blickte stur geradeaus.

»Sie vergeuden auf diese Distanz ihre Munition, aber so, wie ihr eure Formation aufgestellt habt, ist das Ziel einfach zu verlockend«, sagte Ha’ark leise.

Zur Linken sah er die Plänklerlinie berittener Krieger, die jetzt im freien Feld Aufstellung bezog, und nahm sie gründlich in Augenschein. Mit dem Fernglas verfolgte er, wie sie vorrückte.

»Blickt dort nach links. Sie halten ausreichenden Abstand, um kein Ziel zu präsentieren. Falls ein Treffer erfolgt, verlieren sie nur einen Krieger.«

»Dieser Formation mangelt es an Wucht«, entgegnete Yugba.

»Falls du denkst, dass es ihr an Wucht mangelt, dann schicke dein eigenes Umen los, und wir sehen mal, wer zuerst das Zentrum der Stadt erreicht.«

Yugba musterte ihn vorsichtig.

»Nur zu. Schauen wir es uns an.«

Yugba nickte. Er stieg in den Sattel und zog den Säbel.

»Die alten Wege dienen uns nach wie vor am besten!«, knurrte er und galoppierte die Linie entlang, um die eigene Truppe zu erreichen.

Ha’ark musterte die übrigen Umen-Kommandeure. »Noch jemand?«

Die Übrigen blieben still. Ha’ark wandte sich jetzt den vier alten Kameraden zu, die lässig links neben ihm standen und die sich anbahnende Schlacht mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit verfolgten.

Ha’ark lächelte. »Möchte sich jemand von euch am Spaß beteiligen?«

»Wozu die Mühe?«, entgegnete Jamul, der Funker seiner alten Einheit, und achtete darauf, auch seine Langeweile durchklingen zu lassen. »Das läuft aufs Gleiche hinaus. Wir haben unsere Krieger ausgebildet; sie wissen, was zu tun ist.«

Ha’ark lächelte verstohlen. Jamuls Worte wurmten ihn, aber er wusste, worauf der andere hinauswollte: den Einheimischen eine andere Einstellung zum Krieg demonstrieren.

Ha’ark verfolgte weiter den Aufmarsch. Die Plänkler stiegen sechshundert Meter vor der feindlichen Mauer ab und rückten zu Fuß vor. Eine zweite Welle stieg ab und folgte der ersten um fünfzig Schritt versetzt, wiederum gefolgt von zwei weiteren Wellen in gleichen Abständen. Krieger der ersten Reihe eröffneten mit den Gewehren das Feuerzielten sorgfältig, suchten sich Ziele aus, schossen mit Bedacht, luden die Waffen nach, während sie weiter vorrückten, blieben stehen und schossen, gingen erneut weiter.

Ein lauter Schrei stieg von der rechten Flanke der Linie auf und weckte Ha’arks Aufmerksamkeit. Ein ganzes Umen rückte an, die Krieger Steigbügel an Steigbügel; die mächtigen Nargahörner bliesen zum Angriff; Banner markierten die Linie, und Yugbas Dreiecksflagge flatterte über ihm. Das Umen donnerte los.

Ha’ark wandte sich an seinen Signalgeber. »Die Artillerie soll vorrücken. Auch die Mörser sollen das Feuer eröffnen.«

Das Signal klapperte durch die Leitung, und Sekunden später ertönte das tiefe, hustende Grollen der Mörserbatterien. Ha’ark richtete den Feldstecher auf ihre Linie.

Die Mörserrohre waren schon aufgebaut und ausgerichtet gewesen. Die Mannschaften waren bereit und führten jetzt Geschosse ein, und die Granaten stiegen langsam genug auf, dass man sie als Blitze von metallischem Grau erkennen konnte, die zum Himmel hinaufzuckten. Diese Waffen waren so verdammt simpel, dass Ha’ark einfach nicht kapierte, warum die Yankees nie auf die Idee gekommen waren, sie einzusetzen. Es handelte sich lediglich um Eisenrohre mit einem Schlagbolzen am unteren Ende; die Rückseite eines Geschosses enthielt eine kleine Sprengladung mit einem Anzündhütchen; dann folgte die Granate mit einem weiteren Zündhütchen, das beim Aufprall die Sprengladung zündete.

Dreißig Geschütze rollten an, und die Pferde schleuderten Erdklumpen mit den Hufen auf, als sie darum kämpften, Tempo zuzulegen. Die Abwehrgeschütze der Stadt eröffneten jetzt in tödlichem Ernst das Feuer. Ein Glückstreffer erwischte eine Protze, und sie verschwand unter einem Donnerschlag.

Aller Augen richteten sich auf Ha’ark.

»Das war zu erwarten«, sagte er leise und deutete mit dem Kopf auf Yugbas vorrückendes Umen. »Ich schlage vor, ihr blickt einen Augenblick lang nach rechts.«

Yugbas Ansturm donnerte über die Steppe, und das hohe Geheul der Bantag hing darüber. Mehr als nur einer der Umen-Kommandeure hinter Ha’ark griff den Ruf auf. Einige der Offiziere zogen die Krummschwerter und fuchtelten damit in der Luft herum.

Weiße Rauchstöße brachen entlang der Stadtmauer hervor, und Sekunden später pflügten die Kugeln in die Reihen des Umen. Pferde stürzten; Reiter flogen aus dem Sattel und wurden unter der unerbittlichen Woge zermalmt, die ihnen auf dem Fuß folgte. Die Umen-Kommandeure verloren bei diesem Angriff völlig die Fassung, brüllten Flüche und Ermutigungen, feuerten die Angreifer an.

Auf der linken Flanke der Plänkler nahm die Feuerkraft zu. An manchen Stellen ballten sich die Krieger inzwischen; Ha’ark warf Jamul einen bedeutungsvollen Blick zu, und der Funker zeigte mit einem Nicken, dass er den Fehler auch sah.

»Sie benötigen noch mehr Ausbildung«, sagte Ha’ark leise. Wie um seiner Feststellung Gewicht zu geben, detonierte eine Granate mitten in einem Knäuel Krieger und riss mehr als ein Dutzend von ihnen um. Die Linie rückte weiter vor. An manchen Stellen betrug die Schussdistanz inzwischen weniger als zweihundert Meter. Gefallene lagen vereinzelt auf dem Schlachtfeld, und Krieger aus den hinteren Reihen eilten voraus und füllten die Lücken. Die Artillerie wurde hinter ihnen abgeprotzt, und die Kanoniere schwenkten die Rohre herum. Ha’ark richtete den Feldstecher auf eine Geschützcrew und verfolgte, wie die Krieger das Verschlussstück aufschraubten, eine Granate einrammten und dann einen Pulversack hinterherstopften.

Primitiv, dachte Ha’ark, aber wir verfügen nicht über die metallurgischen Fähigkeiten für Qualitätsstahl und für Granatengehäuse aus Messing, abgesehen von einigen leichten Exemplaren. Der Geschützkommandeur blickte am Lauf entlang, und ein Mannschaftsangehöriger kurbelte, um die Schussbahn zu senken. Der Kommandeur trat zurück und hob die Hand, als ein weiterer Mannschaftsangehöriger die Sprengkapsel einführte und dann seitlich auswich.

Die Kanone machte einen Satz rückwärts und verschwand in einer Rauchwolke. Ha’ark schwenkte den Feldstecher Richtung Stadtmauer und grunzte zufrieden angesichts der Explosion dort, nur wenige Schritte vom Haupttor entfernt.

Er wandte sich erneut dem rechten Flügel zu. Das jetzt auf Hundert Schritt an die Mauer herangerückte Umen hielt an, und die Reiter bewegten sich kreuz und quer durcheinander, während sie Pfeilsalven hochjagten und den Himmel verdunkelten. Pfeile schlugen krachend in der Stadt ein, teilweise Brandpfeile, und die ersten Brände brachen aus. Aber entlang der Mauer feuerte die Artillerie der Verteidiger weiter und jagte mit ihren tödlichen Kartätschen blutige Schneisen in das Umen.

Ein Alarmschrei stieg von den Kriegern hinter Ha’ark auf.

»Yugba ist gestürzt!«, keuchte einer.

Ha’ark richtete den Feldstecher auf die Konfusion, entdeckte die dreieckige blutrote Flagge aber nicht mehr.

»Schickt ein Rettungsteam mit einem Heiler dort hinab!«, kommandierte er, und Sekunden später hüpfte ein Pferdekarren übers Feld.

Seine eigene Artillerie auf dem linken Flügel war nach wie vor in voller Aktion und deckte das Tor und die Mauerabschnitte beiderseits ein. Mehrere Geschütze auf der Stadtmauerwaren schon ausgeschaltet worden, und eines davon lag völlig zerstört in einem Schutthaufen. Ein gut platzierter Schuss riss das Tor jetzt weit auf, und Ha’ark blickte Jamul an, der begeistert grinste.

»Ich dachte, der Platz eines Umen-Kommandeurs wäre in vorderster Front bei seinen Kriegern!«, sagte jemand naserümpfend in der Gruppe hinter Ha’ark.

Der Qar Qarth drehte sich auf dem Stuhl um. »Heute nicht mehr. Sollen die Regimentskommandeure beispielhaft vorangehen, aber der Befehlshaber von zehntausend Mann wird hinter den Reihen seine Befehle geben, die Schlacht im Blick behalten und sie lenken. Welchen Nutzen hat Yugba schon gebracht?«

»Er ist als Bantag gefallen«, erfolgte die Antwort.

»Er ist gefallen, und die Mauer vor ihm steht noch. Er hat sein Leben vergeudet. Tod bedeutet nicht Sieg, und Sieg ist es, was ich anstrebe.«

Ha’ark wandte sich mit verächtlicher Geste ab und deutete auf das Chaos an der rechten Flanke. Reiter galoppierten direkt auf die Mauer zu. Einige erreichten sie, stiegen auf die Sättel und versuchten auf die Mauer zu springen. Das Kreuzfeuer der Bastionen streckte sie in einem fort nieder. Andere Reiter erreichten das Osttor, und Äxte blitzten, als sie sich einen Weg hindurchzubahnen versuchten. Die meisten schafften nur einen oder zwei Hiebe, ehe sie von Kartätschen weggefegt oder unter Steinen zermalmt wurden, die man von oben auf sie warf. Abschnitte des Tordachs, das zum Schutz vor Pfeilsalven gedacht war, standen in Brand, aber Chinverteidiger hielten tapfer durch, feuerten weiter mit Kanonen und Musketen und warfen mit allem, was womöglich einen Bantag zermalmte, der unter ihnen hindurchstürmte.

»Rufe sie zurück!«, flüsterte jemand hinter Ha’ark. Er drehte sich um und blickte die Umen-Kommandeure an.

»Was, ich soll einen Rückzug vor simplem Vieh anordnen?«, fragte er sarkastisch.

»Rufe sie zurück, mein Qarth! Dieses Gemetzel ist sinnlos.« Das sagte Katu vom Gelbe-Pferde-Umen. Ha’ark erkannte, dass Katu jetzt völlig verstand. Was die Übrigen anging, so war deutlich zu sehen, dass einige es noch immer nicht kapierten.

»Gleich.«

Ha’ark wandte sich der Schlacht zu. Die Stadtmauer lag inzwischen an der Westseite, beiderseits des zertrümmerten Tors, in rauchenden Trümmern. Kein einziger Chin war dort mehr auf den Beinen zu sehen, und die Häuser hinter der Mauer brannten. Das Artilleriefeuer wechselte jetzt die Zielrichtung und nahm konzentriert die Flanken der Bresche unter Beschuss.

Die schwere Plänklerreihe stand auf und stürmte in kurzen Schüben vorwärts; die Krieger in der vordersten Reihe blieben stehen und schossen und knieten sich dann hin, um nachzuladen, während die Krieger hinter ihnen ein weiteres Dutzend Schritte vorstürmten und ihrem Beispiel folgten. Die ersten Krieger erreichten die Trümmer und stiegen hinüber. Etliche von ihnen fielen, aber die Welle bahnte sich ihren Weg und stürmte in die Stadt. Von der linken Flanke brauste eine Kolonne berittener Krieger im Galopp heran; sie stiegen vor der Mauerbresche ab und liefen in die Stadt. An der Stelle, wo das zertrümmerte Tor aufgeragt hatte, schufteten ein halbes Hundert Krieger daran, einen Weg freizuräumen, und hatten sich dazu die Gewehre auf den Rücken gehängt. Derweil nahm die Artillerieunterstützung jetzt auch Kurs auf die Stadt. Entlang der westlichen Kammlinie gegenüber der Stadt verstummten die Mörser.

Ha’ark erhob sich schließlich und drehte sich zu den Umen-Kommandeuren der Bantag um, ohne des Debakels zu achten, das vor der Ostmauer weiter seinen Lauf nahm.

»Noch Fragen?«

»Das war ein sinnloses Gemetzel«, knurrte einer der Kommandeure bitter.

»Ja, das war es«, sagte Ha’ark leise, »aber deinetwegen war es notwendig.«

»Meinetwegen?«

»Ja. Deinetwegen. Und euch aller wegen. Seit vier langen Jahren erzähle ich euch schon, dass das, was ihr Vieh nennt, den Krieg gemeistert hat und ihr nicht.«

»Dieser seelenlose Abschaum hat alles verändert!«

»Und entweder ändert ihr euch auch, oder sie pflügen eure Knochen in die Erde. Deshalb müssen wir neue Waffen herstellen und ihren Gebrauch erlernen. Ein Drittel unserer Armee, zwanzig Umen, ist inzwischen mit Gewehren und Artillerie ausgerüstet, aber noch immer begreift ihr nicht. Daher dieses kleine Spiel heute.

Jamul, wie lauten die Verlustschätzungen?«, fragte Ha’ark dann, ohne den Kopf zu drehen.

»Ich würde sagen, weniger als zweihundert Tote und Verwundete beim Angriff auf das Westtor, und es wären weniger gewesen, hätten sie sich nicht geballt. Zumindest tausend an der anderen Flanke, und sie erreichen gerade erst die Mauer.«

Ha’ark ließ den Blick eisig über die Kommandeure wandern und forderte sie heraus.

»Aber die Art, wie du es getan hast!«, wagte es einer schließlich.

»Du meinst diese Übung?«, bellte Ha’ark. »Ich musste es euch demonstrieren.«

»Aber Vieh absichtlich zu bewaffnen und auszubilden und ihm dann die Verschonung zuzusagen, falls es bis Einbruch der Nacht durchhält? Du hast gerade bei dieser verrückten Schaustellung tausend unserer Besten umgebracht oder verkrüppelt!«

»Yugba hat es getan«, entgegen Ha’ark gelassen. »Ich habe ihm den Angriff nicht befohlen. Er hat es selbst getan.«

»Du hast ihn dazu provoziert, mein Qarth.«

Ha’ark nickte. »Wie es auch der Feind tun wird, sobald wir ihm gegenüberstehen. Lernt auch diese Lektion!«

Ha’ark deutete auf das Chaos an der Ostflanke.

»Oh, sie hätten die Stadt letztlich erobert, aber zu welchem Preis? Was ihr dort gesehen habt, war genau der gleiche Fehler, den die Tugaren und die Merki gemacht haben. In ihrer Arroganz konnten sie die Tatsache nicht akzeptieren, dass die Menschen fähig waren, sie zu überlisten.«

Die versammelten Kommandeure rührten sich wütend.

»Ich weiß, dass das wehtut«, sagte Ha’ark, und er wurde leiser. »Schließlich ist es nur Vieh.«

Er lächelte. »Das waren zweifellos die Worte unserer Vettern, zuerst in ihrer Verachtung und dann in ihrem Entsetzen, als sie sterbend am Boden lagen. Schließlich ist es nur Vieh.‹ Wir müssen diesen Gedanken völlig ablegen, falls wir siegen wollen. Die Menschen sind schlau und tüchtig und verstehen sich in vieler Hinsicht besser als wir auf diese neue Art der Kriegsführung.«

»Mein Qarth, du verlangst von uns zu glauben, die Welt hätte sich ins Gegenteil verkehrt und wir wandelten jetzt am Himmel, während die Erde über uns schwebt!«

Ha’ark nickte zu diesen Worten Vakals, des Kommandeurs der Vierten Schwarzen Pferde. Er spürte, dass Vakal nicht aus Trotz sprach, sondern aus Verwirrung.

»Wir bringen das Universum wieder in Ordnung«, entgegnete Ha’ark gelassen. »Aber du hast wahre Worte gesprochen. Diese Menschen haben die Welt, das Universum auf den Kopf gestellt. Es ist unsere Aufgabe, die Dinge wieder zu richten.«

»Dieser Krieg wird uns korrumpieren!«, zischte jemand weiter hinten in der Gruppe. »Verlassen wir diesen Ort! Lasst uns ausführen, was Tamuka von den Merki vorgeschlagen hat. Wir sollten alles Vieh auf dieser Welt niedermetzeln und wieder ostwärts reiten wie seit Anbeginn. Wenn wir dann in einer Generation wieder hier sind, können wir schlachten, was übrig geblieben ist.«

»Wahnsinn!«, knurrte Ha’ark. »Lässt du den Leoparden und sein Gebiss im eigenen Rücken und jagst lieber das Kaninchen vor dir? Nein! Erst wendest du dich um und tötest den Leoparden. Du kleidest dich in sein Fell, und falls du dann wünschst, dich zu erniedrigen, jagst du das Kaninchen.«

Ha’ark sah, wie widerstrebend genickt wurde.

Verdammte Primitive!, dachte er. Seit vier langen Jahren versuche ich schon, es ihnen einzutrichtern: dass sie schon am Rande der Katastrophe standen, der Vernichtung. Obgleich viele die Technik des Gewehrs akzeptierten, begriffen sie immer noch nicht die fundamentale Änderung der Taktik und darüber hinaus nicht den tiefgreifenden sozialen Wandel, der mit dieser neuen Technik einherging. Die Tage des Sturmangriffs zu Pferd auf einen gut postierten Gegner waren vorbei. Das Pferd diente nur noch dazu, das Schlachtfeld zu erreichen. Der Schock, den Ha’ark ihnen bald zu verabreichen gedachte, würde sie noch härter treffen: Die Mehrheit der Horde würde zu Fuß ins Gefecht ziehen. Es war ein logistischer Albtraum, sechshunderttausend Krieger mit Pferden auszurüsten. Jetzt war die Eisenbahnlinie zum Meer fertig und standen Ha’arks Pläne, seine Macht aufs Meer auszudehnen, und somit bestand für seine Krieger kein Bedarf mehr zu reiten. Wie das ihren Stolz verletzen würde!

Die Umen-Kommandeure standen schweigend da, und er blickte ihnen forschend in die Augen. Einige betrachteten ihn nach wie vor als den Retter, den Verheißenen, der geschickt worden war, sie alle zu altem Ruhm zurückzuführen. Aber in den Tausenden Jahren auf diesem Planeten hatte sich ihre Vision von Ruhm verändert. Sie wollten ihn im Sturmangriff angehen, auf Pferden zu anderen Welten galoppieren. Die Idee, es mit Dampfmaschinen zu tun, ging über ihre Begriffe. Einige schwankten inzwischen in ihrer Haltung; sein wachsendes Netz von Spionen berichtete ihm von düsterem Gemunkel, er wäre nur ein Hochstapler. Es wurde Zeit, die Prophezeiung erneut ins Gespräch zu bringen. Er nickte den vier alten Gefährten zu, die hinter ihm standen.

»Wir sind in Erfüllung einer Prophezeiung von einer anderen Welt zu euch gekommen. Denn sprechen nicht alte Gesänge davon, dass in der Zeit der Dunkelheit fünf kommen werden und sie die Horde zu alter Größe zurückführen? Dass wir von Welt zu Welt schreiten und nach allem greifen werden, was rechtmäßig unser ist?«

Er sah, dass die Berufung auf die uralten Verheißungen immer noch wirkte, denn viele nickten beifällig. Die Prophezeiung war bemerkenswert bequem. Es blieb für Ha’ark ein Quell der Verblüffung, wie ein uraltes Lied über fünf Krieger, die verschwanden, aber eines Tages zurückkehren würden, einer der Schlüssel in seinem Streben war, ein Reich aufzubauen. Und ihn faszinierte ebenfalls, dass man Fragmente der Legende auch aus alter Zeit seines eigenen Planeten kannte, ein weiterer Beweis, dass das hier tatsächlich die ursprüngliche Welt ihres Volkes war.

Wieder mal fragte er sich, was wohl geschehen wäre, wäre er nicht mit fünf Kriegern, sondern nur dreien hier aufgetaucht-oder noch schlimmer, allein. Wahrscheinlich hätte man sie auf der Stelle mit Pfeilen gespickt.

»Mein Fürst Qarth.«

Ha’ark sah, dass der Heilerkarren vom Schlachtfeld zurück war und der Heiler sich vor ihm niedergeworfen hatte.

»Rede!«

»Mein Fürst, der Kommandeur Yugba ist tot. Ich konnte ihn nicht retten.«

Ein leises Murmeln breitete sich hinter ihm aus.

Der Heiler erwartete offensichtlich, dass er getötet würde, aber er war jemand, der auf über ein Jahr Ausbildung zurückblickte, um Wunden auf dem Schlachtfeld zu versorgen. Falls er Yugba nicht hatte retten können, dann war davon auszugehen, dass es niemand vollbracht hätte.

»Du hast dein Bestes getan. Du trägst keine Schuld. Geh.«

Der Heiler blickte erstaunt zu Ha’ark auf.

»Niemand soll bestraft werden. Falls ich das bei jedem Heiler täte, der im bevorstehenden Krieg einen Patienten verliert, bliebe niemand übrig. Jetzt geh.«

Ha’ark drehte sich wieder zu den Kommandeuren um. »Ihr seht jetzt, was zu tun ist, damit wir siegreich bleiben.«

Die Gruppe schwieg.

Mit knappem Nicken entließ er sie.

»Ich denke, sie erkennen es allmählich«, meinte Jamul und benutzte dafür ihre Muttersprache, nicht die der Bantag.

»Allmählich – von da ist es noch ein weiter Weg zu vollem Begreifen«, entgegnete Ha’ark.

»Zumindest steht uns Yugba nicht mehr im Weg. Er stellte eine Gefahr dar, mein Freund. Er entstammte der fürstlichen Linie, und ich wette, dass er schon eine Intrige schmiedete, um dich auszuschalten.«

Ha’ark lächelte. »Warum, denkst du, habe ich sein Umen auf die rechte Flanke gestellt? Ich wusste, dass er losstürmen und nicht einfach nur zusehen würde, wie unsere neue Armee den Sieg davonträgt.«

Ihm wurde klar, dass er am besten nicht mehr sagte. Später würde er in die Stadt gehen und die drei Chin aufsuchen, die er mit Hinterladergewehren ausgestattet hatte. Ihr Versteck war gut gewählt, und sie hatten Anweisung, es aufzusuchen, falls es ihnen gelang, Yugba zu töten; dort sollten sie warten, bis die Plünderung der Stadt beendet war. Natürlich würde er sie töten und nicht wie versprochen entkommen lassen. Jetzt hatte er einen Rivalen weniger, über den er sich den Kopf zerbrechen musste.

»Du weißt, dass es noch ein Jahr dauert, vielleicht zwei, ehe wir wirklich bereit sind.«

Ha’ark nickte und blickte zur Stadt hinüber, die inzwischen von Flammen verzehrt wurde. Das war das Ärgerliche an der ganzen Sache. Innerhalb von vier Jahren hatte er eine Nation aus der Barbarei erhoben und zumindest die Grundlagen eines modernen Staates gelegt. Im großen Komplex der Chinstädte, zwei Tagesritte weiter östlich, arbeiteten Hunderttausende in den Fabriken. Pro Woche erhielt Ha’ark tausend neue Gewehre, zehn neue Kanonen, weitere anderthalb Kilometer Schienen und sogar die erste einer Reihe moderner Flugmaschinen, angetrieben durch weitere Triebwerke, die man alten Grabstätten entnommen hatte. Auf der Werft der Chinstadt X’ian stand das erste der Eisenschiffe kurz vor dem Stapellauf. Und doch ging alles viel zu langsam.

Was trieben die Yankees derweil? Diese Frage stellte sich jetzt. Wo fand man ihre Ressourcen? Und die Maschinen. Sie waren der Schlüssel. Die verdammten Dampfmaschinen. Allerdings verstanden sich weder Ha’ark selbst noch seine Gefährten aus der alten Welt auf den Bau von Verbrennungsmotoren und erst recht nicht darauf, wie sie das Öl auftreiben und raffinieren konnten, das man für den Antrieb benötigte. Also musste er mit Dampf arbeiten, und die Yankees verstanden sich darauf anscheinend viel besser. Ha’ark verfügte bislang nur über Lokomotiven, die mit knapper Not sechs Wagen voller Nachschubgüter zogen, aber nach allem, was man von den Merki hörte, hatten die Yankees schon vor drei Jahren Lokomotiven im Einsatz gehabt, die ein Dutzend Wagen ziehen konnten. Immerhin hatte man genug Gefangene gemacht, die etwas Ahnung von Dampfkraft mitbrachten; verbunden mit Ha’arks eigenen Kenntnissen konnte er mit einem zumindest passablen Modell rechnen. Die von ihm angeforderten Schiffe waren auch alle zu schwach. Das war ein Gebiet, auf dem ihm die Yankees zweifellos überlegen waren. Vor allem fürchtete er, dass seine neuen Waffen vielleicht auf gleichwertige Gegenstücke bei den Yankees trafen, sobald diese erst mal das Geheimnis aufdeckten. Er hoffte nur, dass er, wenn es so weit war, so viele Waffen bereithaben würde, dass er den Gegner überwältigen konnte, ehe dieser selbst die Produktion aufnahm.

Verdammt! Zur Hölle mit allem. Die fünf Gefährten hatten täglich mit einer Technik gelebt, die um Generationen weiterentwickelt war als alles, was die Yankees hatten – Elektrizität, drahtlose Kommunikation, Flugmaschinen, Maschinengewehre, Giftgas, sogar biologische Kriegsführung-, alles wundervolle Sachen, und er hatte hier kaum Zugriff darauf. Er blickte auf das Gewehr hinab, das neben ihm im Gras lag. Schon die Herstellung des rauchlosen Pulvers in den Patronen, die er mitgebracht hatte, ging über die Vorstellung aller hier. Altmodisches Pulver war inzwischen reichlich vorhanden, aber was sich Ha’ark an Waffen wünschte, wovon er träumte, das lag außerhalb seiner Möglichkeiten. Er konnte primitive, einschüssige Hinterlader herstellen lassen, aber es dauerte noch ein Jahr oder mehr, bis das Vieh unter seinem Kommando ausreichend geschult war, um das Präzisionswerkzeug herzustellen, das man für den Bau von Gewehren mit Geradzugverschluss, von Maschinengewehren und den Patronen benötigte, die sie speisten.

Er spürte auch, dass die Yankees im Begriff standen, seine Vorbereitungen auszukundschaften. Ihre Schiffe tauchten ständig an der Mündung des Flusses auf, der nach X’ian führte. Er hatte die Fabriken mit Absicht mehr als sechshundert Kilometer weit hinter der Küste errichten lassen, um sie vor Angriffen zu schützen. Dieser Standort gewährte ihm auch Zugriff auf die grenzenlose Zahl Arbeitskräfte des Chinviehs in dessen fetten Städten, während die Quelle von Ha’arks Macht vor Angriffen und vor jener Gefahr geschützt blieb, die durch die Flucht eines Gefangenen entstand. Die Eisenbahn machte das alles möglich; sie gestattete ihm, aufzurüsten und den Nachschub dann dorthin zu befördern, wo er für den Krieg gelagert werden würde.

Die Eisenbahn … irgendwie spürte er dort einen Schwachpunkt. Bislang hatte man keinen Yankeeflieger auch nur in der Nähe der Küste gesichtet. Die Gegend war offenkundig zu weit von ihren Stützpunkten entfernt. Aber mal angenommen, das änderte sich? Sie würden die Eisenbahn entdecken, folgten dann vielleicht der Strecke und deckten alles auf.

Gut möglich, dass sie von der Botschaft eingelullt worden waren, die er ihnen im vergangenen Jahr geschickt hatte – eine Mischung aus Drohungen und Versprechungen. Darin beanspruchte er das ehemalige Land der Merki und gab gleichzeitig bekannt, dass er keine Forderungen darüber hinaus stellte -und machte zugleich deutlich, dass jeder Vorstoß in das, was jetzt Bantagland war, als Kriegshandlung gewertet und entsprechend beantwortet würde.

Wie lange sie wohl darauf hereinfielen? Wie lange, bis sie nachsehen kamen und das ausgeklügelte Geheimnis schließlich aufgedeckt wurde? Nur ein Jahr noch, und es war zu spät für die Yankees, dachte er. Wir stürmen übers Meer, bringen unsere Armee an Land, fallen über Roum her und vernichten dann, was noch übrig ist. Es war an der Zeit, sie erneut einzulullen, eine weitere Botschaft zu senden. Seine Gedanken wandten sich dem Yankee-Sergeant zu, mit dem er seit Monaten nicht mehr geredet hatte. Lag dort eine Möglichkeit?

Hans musterte die Menschen, die sich in seinem kleinen Büro versammelt hatten, und empfand ein Hochgefühl, in das sich Angst mischte. Er wusste, dass sie wohlüberlegte Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatten: Der Wächter draußen würde dreimal an die Tür klopfen, um ein Warnsignal zu übermitteln. Wachtposten waren auch an den vier Seiten des Gebäudes postiert und zwei weitere am Lagertor. Das Risiko einer Zufallssuche durch einen Bantagwachmann bestand praktisch nicht. Die Gefangenen selbst jedoch boten Grund zur Besorgnis, und während Hans die Männer und Frauen betrachtete, die sich im Büro drängten, fragte er sich, wie gut Gregori den Charakter und die Kraft jedes Einzelnen eingeschätzt hatte, denn in einem Universum, in dem eine Schale mit wässriger Suppe die Grenze zwischen Leben und Tod markierte, konnte ein Verräter mit einer Hand voll Reis gekauft werden.

Hans blickte ihnen in die Augen: Ketswana und Manda, Gregori und Alexi, die traurigen, abgezehrten Züge Lins und schließlich Tamira. Schützend drückte sie sich Andrew an die Brust und küsste ihn leicht auf den Kopf, sodass sich der Junge bewegte und dann seufzend in die schützende Wärme der Mutter schmiegte. Erneut erlebte Hans, wie Gefühle in ihm aufstiegen. Früher waren Kinder für ihn Kreaturen gewesen, über denen er höfliche Laute von sich gab, wenn er dazu gezwungen war, für die er jedoch ansonsten nichts weiter aufbrachte als die Haltung des Soldaten, dass sie zu schützen waren. Die Geburt des kleinen Andrew hatte diese Illusionen endgültig zerstört und bot ihm auch die Erklärung dafür, wie Lin durch den Mord an seinem Kind über die Grenze und zu der Bereitschaft getrieben worden war, sich an dieser Wahnsinnstat zu beteiligen.

Hans nickte Alexi zu, der einmal an die Tür klopfte. Ein einzelnes Klopfen ertönte zur Antwort … sie waren so sicher, wie derzeit überhaupt möglich war.

Hans lehnte sich an die raue Blockhüttenwand und entschied, dass der Augenblick einen Priem seines kostbaren Tabakvorrats wert war. Er fischte in der Tasche danach und bemühte sich, Tamiras tadelnden Blick zu ignorieren, als er zubiss und den ersten bitteren Schub spürte.

»Ehe ich ins Detail gehe, möchte ich gleich etwas klarstellen«, sagte Hans leise. »Wir sind alle tot. Schon diese Zusammenkunft verdammt uns alle zu den Schlachtgruben.«

»Wir sind ohnehin tot!«, knurrte Ketswana, und die Hordensprache klang in seiner tiefen, grollenden Stimme ein bisschen beängstigend. »Wir haben es doch heute erlebt. Nichts kann uns schützen, gar nichts.« Und er deutete mit dem Kopf auf Lin Zhu, der in der Ecke auf dem Boden saß, die Augen rotgerändert vor Trauer. Lin rührte sich, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Tamira setzte sich neben ihn und flüsterte ihm leise Worte zu, während sie weiter Andrew knuddelte.

Allein bei ihrem Anblick bekam Hans einen Kloß der Angst im Hals. Sie war der einzige Grund für ihn, sich weiter ans Leben zu klammern. Obwohl er sich als Verräter an Andrew und der Republik empfand, konnte er letztlich nicht den Gedanken ertragen, was aus Tamira würde, falls er sich irgendwann zu gehorchen weigerte oder einfach nicht mehr nützlich war für die Mistkerle. Der Tod von Lins Frau und Kind hatte Hans jedoch gezeigt, dass nicht mal er die beiden Menschen retten konnte, die er am meisten liebte.

Welche Ironie! Ein dem Krieg gewidmetes Leben, den Armeen seiner beiden Wahlheimatländer, der Vereinigten Staaten und Rus. Bis jetzt hatte er niemanden gehabt. Von Neuem erblickte er jetzt diesen Ausdruck in ihren Augen, einen Blick, der nach wie vor so viele Gefühle in ihm wecken konnte, sogar in dieser Hölle. Für sie und für Andrew – vielleicht lief es letzten Endes darauf hinaus, nachdem alle anderen Gründe vergessen waren.

»Falls sie es jedoch herausfinden …« Hans zögerte und blickte Lin an, ehe er rasch fortfuhr, »… wird es nicht der schnelle Tod in den Schlachtgruben sein, sondern das Mondfest. Und es wird nicht nur euch treffen, sondern jeden, der euch etwas bedeutet.« Erneut unterbrach er sich, wohl wissend, dass es letztlich gesagt werden musste: »Bis zum kleinsten Säugling.«

Er brauchte es ihnen nicht zu schildern. Sie alle hatten schon die Opfer gesehen, die zum Ritual davongeschleppt wurden, wo man sie stundenlang lebendig über einem Feuer briet, wo man sie dann am Tisch festmachte und die Schädeldecke abschnitt, um ihr Gehirn zu verzehren, während sie noch lebten – obgleich das Licht des Lebens dabei langsam erlosch. Sie wurden verspeist, während die Mistkerle vor Lachen brüllten. Falls eine Familie zu diesem Schicksal verurteilt wurde, mussten die Eltern zusehen, wie ihre Kinder starben, dann der Ehemann, wie seine Frau starb.

Hans blickte Tamira offen in die Augen. Falls sie den Kopf schüttelt, falls sie nein sagt, kann ich dann noch einen Rückzieher machen?, fragte er sich. Sie blickte auf Andrew hinab, der an ihrer Brust schlief, und hob die Augen wieder zu Hans. Er spürte, dass alle im Raum sie anblickten.

»Mir wäre es lieber, er stirbt, als dass er wie Vieh leben muss«, flüsterte sie, bittere Entschlossenheit in der Stimme.

Hans wandte sich lächelnd an die Gefährten. »Dann fliehen wir«, sagte er leise.

Die Grenze war überschritten. Er hatte diesen Schritt seit Jahren verweigert, aus Angst vor den Folgen und aufgrund eines Glaubens an die wahnsinnige Unausweichlichkeit all dessen. Er spürte den Ansturm der Gefühle, als hätte er eine Tür geöffnet und als fegte eine warme Frühlingsbrise in ihrer aller Leben.

Ketswana rührte sich, blickte Manda an. »Wir müssen akzeptieren, was denen widerfährt, die wir zurücklassen.«

»Man wird sie schlachten«, sagte Gregori. »Falls wir Erfolg haben, werden die Bantag in ihrer Wut Hunderte töten, vielleicht Tausende.«

»Sie können nicht alle umbringen«, wandte Manda ein. »Sie brauchen ausgebildetes Vieh. Einige werden aus Rache umgebracht werden, aber nicht alle.«

»Erkläre das jenen, die zum Tode verurteilt werden. Die Tatsache, dass andere überleben, hat für sie keine Bedeutung.«

»Wir sind ohnehin tot«, stellte Alexi kalt fest. »Je schneller wir das alle einsehen, desto besser.«

»Ein Verurteilter schert sich nicht um die anderen und wird jeden verfluchen, der ihn dem Tag der Hinrichtung näher bringt«, entgegnete Hans. »Ich muss euch allen diese Frage stellen: Falls ihr wüsstet, dass die Gefangenen im angrenzenden Lager die Flucht planten, und falls ihr wüsstet, dass ihr selbst zur Vergeltung geschlachtet würdet, würdet ihr sie nicht aufhalten oder ihren Plan verraten?«

Er wusste, dass dies der Kern seiner Einwände gegen jeden Fluchtversuch war. Es war unmöglich, alle hinauszubringen, und wer zurückblieb, war des Todes.

»Nein. Ich würde kein Wort sagen, um sie aufzuhalten.«

Erschrocken stellte Hans fest, dass Tamira diese Worte gesprochen hatte.

»Unterwerfen wir unser Leben nicht mehr der Illusion«, fuhr sie leise fort. »Der Tod von Lins Frau hat sie entlarvt. Denkst du nicht, dass die Bantag schon andere schulen, die uns ersetzen können? Denkst du nicht, dass sie uns fürchten, weil wir zu viel wissen, weil sie zu abhängig von uns sind? Falls ich wüsste, dass es für jemanden, irgendjemanden in diesem Albtraum Hoffnung gäbe, würde ich mir wünschen, dass er flieht.«

»Selbst wenn Andrew dafür bestraft würde?«, fragte Ketswana vorsichtig.

»Der Buddha wird ihn in eine bessere Welt führen.«

Ketswana stand schweigend da, und Hans spürte, wie Stolz in ihm aufstieg. Tamiras gelassener Blick beruhigte wie immer seine Furcht.

Er blickte seine Gefährten an, und jeder von ihnen nickte, einer nach dem anderen.

»Dann müssen wir jetzt akzeptieren, dass wir andere zum Tode verurteilen.«

Eine ganze Weile lang reagierte niemand auf diese Feststellung. Dann brach Gregori das Schweigen. »Es geht nicht mehr nur um uns. Wir müssen die Republik über das informieren, was hier geschieht. Die Bantag bereiten einen Krieg vor, der sehr leicht die einzige Hoffnung der Menschheit auf diesem Planeten zerstören könnte. Ja, Menschen werden sterben, aber ich habe Zehntausende vor Hispania sterben gesehen. Ich habe einige meiner engsten Freunde in den sicheren Tod geschickt, weil es meine Pflicht und ihre Pflicht war, damit andere überlebten. Deshalb müssen wir das jetzt tun, und wir müssen damit Erfolg haben.«

Hans sah, wie die anderen nickten. »Alexi, du bist der Urheber dieses Plans. Erläutere ihn uns.«

Alexi trat an den Tisch heran und zog unter seinem schweißfleckigen Hemd ein kleingefaltetes Blatt Reispapier hervor. Während er es ausbreitete, gab er den anderen mit einem Wink zu verstehen, sie möchten sich ringsherum versammeln. Sogar Lin rührte sich, und die anderen gaben ihm den Weg frei, damit ihr kurzsichtiger Freund die Karte sehen konnte.

»Es bedeutet den Tod, eine solche Zeichnung zu haben«, gab Ketswana vorsichtig zu bedenken.

Alexi schüttelte den Kopf und lachte. »Das ist zurzeit die geringste meiner Sorgen.«

»Was ist das?«, wollte Manda wissen.

»Ein Plan des Lagers«, antwortete Alexi. »Unser Abschnitt umfasst sechs Unterkunftshütten, jede davon für hundert Personen.« Dabei deutete er auf die Hüttenreihen. »Die Gießerei steht direkt südlich davon, hier …« Er deutete mit dem Zeigefinger darauf. »… und das Dampfmaschinenwerk auf der anderen Seite unserer Unterkünfte, im Norden. Das Lager der Chinarbeiter breitet sich südlich der Gießerei aus.

Wie ihr seht, liegt ein Bahnbetriebshof direkt außerhalb der Mauer im Westen des Lagers. Nebenstrecken führen zu weiteren Fabriken, in denen Gewehre hergestellt werden, zum Luftschiffwerk und zu dieser neuen Fabrik, zu der nur Bantag Zutritt haben.«

Er zog jetzt eine der Strecken nach. »Diese Linie hier führt durch das Tor auf unser Gießereigelände. Die meisten von euch überqueren die Schienen jeden Tag auf dem Weg in die Gießerei und von dort zurück. Mein Plan sieht vor, dass wir einen der Züge entführen, damit bis zur Endstation in der Stadt X’ian fahren und von dort aus fliehen, hoffentlich per Schiff. Ich bin schon ein halbes Dutzend Mal mit Zügen fast bis ans Ende der Strecke gefahren. Ich habe nie gewagt, dabei einen Plan zu zeichnen, mir aber alles eingeprägt. Haben wir erst mal das Lager mit dem Zug verlassen, denke ich, dass wir tatsächlich auch den ganzen Weg schaffen werden.«

Alle anderen schüttelten die Köpfe. Hans stand da und starrte Alexi wortlos an.

»Unmöglich«, seufzte Hans schließlich und zeigte seine Enttäuschung deutlich. Alexi war als Erster mit Fluchtplänen an ihn herangetreten, ehe die Gießerei auch nur halb fertig gestellt war, und Hans hatte gehofft, dass dem Plan gründlichere Überlegungen zugrunde lagen.

»Zunächst mal durchqueren die Züge, die vom Werk abfahren, das Lagertor. Sie müssen dort anhalten und werden von den Mistkerlen durchsucht, ehe diese das Tor öffnen. Dann geht es auf ein Rangiergleis weiter, um Kohle und Wasser aufzunehmen, ehe die Fahrt zur Hauptstrecke führt.«

»Und die Weichen«, mischte sich Lin ein und überraschte alle damit, dass er sich aus seiner Trauer rührte. »Vergesst nicht: Ich bin täglich vor dem Tor. Ein Bantagwachmann ist im Stellwerk postiert. Er ist bewaffnet, und ich denke, er hat auch einen Schlüssel, um die Weiche zu sperren. Falls es nicht gelingt, ihn zu überraschen, wird die Weiche blockiert. Ich denke jedoch nicht, dass ihr es überhaupt zum Tor hinausschafft. Es ist mit einem Gegengewicht gesichert. Die Bantag haben sich überlegt, dass wir möglicherweise so etwas probieren, und sich darauf vorbereitet. Die Wachen brauchen nur das Seil am Gewicht durchzuschneiden, und das Tor ist versperrt, sodass wir im Lager festsitzen. Und das Gleisstück im Lager ist nicht mal lang genug, um richtig zu beschleunigen und das Tor möglicherweise zu durchbrechen.«

Lin schüttelt angewidert den Kopf und wandte sich vom Tisch ab.

»Hören wir uns erst mal den ganzen Vorschlag an«, sagte Hans leise. »Red weiter, Alexi.«

»Wir greifen uns den Zug nicht im Lager. Wir machen es außerhalb.«

Hans wurde munter. Er dachte schon über dieses Problem nach, seit er sich in diesem Albtraum wiederfand. Beim Entwurf der Industrieanlagen hatte er auf die eine oder andere Weise versucht, Schwachstellen einzubauen, die man vielleicht ausnutzen konnte, aber Karga war von irgendjemandem beraten worden, hatte diese Schwachstellen stets entdeckt und sie in letzter Minute geändert.

»Wie?«

»Wir graben einen Tunnel zum Bahnhof.«

»Einen Tunnel?«

»Sieh dir die Karte an. Von der Nordwestecke des Werks sind es nur acht Meter bis zur Barrikade. Von dort aus graben wir uns unter den Gleisen hindurch und steuern die Lagerhütte für Lebensmittel an, in der Lin arbeitet, gleich neben dem Rangiergleis.«

Jetzt nahm Lin mit neuerlichem Interesse die Karte in Augenschein. »Ich weiß nicht recht«, sagte er leise.

»Hör doch!«, fuhr Alexi aufgeregt fort. »Es sind weniger als siebzig Meter, im Gegensatz zu den fast hundertfünfzig Metern von einer der Unterkunftshütten aus. Ihr wisst ja, dass sich die Bantag um Tunnel sorgen; sie sehen immer wieder unter den Wohnhütten nach, weil sie erwarten, dass wir dort graben würden. Aber ich sage euch, dass wir uns direkt unter ihrer Nase hindurchgraben können – aus der Fabrik heraus.«

Er nickte Gregori zu.

»Ich schätze, an dieser Stelle komme ich ins Spiel«, verkündete Gregori und stand auf. »Als mir Alexi zum ersten Mal die Idee vortrug, ich sollte eine Stelle in der Gießerei finden, um von dort aus einen Tunnel zu graben, hielt ich ihn für verrückt. Ich hielt jedoch die Augen offen und traf endlich ins Schwarze.«

Sein Blick richtete sich auf Ketswana.

»Ich habe dir noch nie etwas davon erzählt, mein Freund, aber die richtige Stelle liegt direkt hinter deinem Hochofen, der Nummer drei, in der Holzkohlengrube.«

Ketswana lachte. »Wir arbeiten schließlich in der Nordwestecke, also wo sonst sollte es sein?«

»Die beiden Eckhochöfen sind am weitesten von den beiden Zugangstüren in der Mitte des Gebäudes entfernt. Ich habe es schon überprüft und festgestellt, dass die dort postierten Wachen die Nummer drei nicht deutlich sehen können, selbst dann nicht, wenn alle Ofen kalt sind. Wenn wir einen Gussvorgang haben und sich das Gebäude mit Rauch füllt, könnte Ofen Nummer drei genauso gut auf der anderen Seite der Welt stehen.«

»Was ist mit umherstreifenden Wachen, besonders Karga?«, fragte Lin.

»Ich behalte sie jetzt seit Monaten im Auge. Die Hitze tiefer im Gebäude hält sie meist auf Distanz. Sie bleiben gewöhnlich auf knapp dreißig Meter Entfernung. Für den Fall, dass mal jemand näher kommt, organisieren wir ein Wachsystem.«

»Sprichst du davon, dass wir ganz offen graben?«, wollte Hans wissen.

»Das ist der geniale Teil an Gregoris Plan«, mischte sich Alexi wieder ein. »Sobald die Nummer drei nächstes Mal abgeschaltet wird, um den Ofen zu säubern und frisch mit Erz und Holzkohle zu befallen, bahnen wir uns schnell den Weg durch den Boden des Holzkohlenhaufens neben dem Ofen.«

Alexi deutete auf die entsprechende Stelle der Karte.

»Wir reißen die Fliesen auf, und während andere ringsherum weiter Holzkohle schaufeln, graben wir uns ein. Sobald die Gräber einen oder zwei Meter tief sind, errichten wir eine Wand aus Holzkohle um sie, um die Arbeit zu tarnen. Bis zum Ende der betreffenden Schicht müssten wir zwei bis zweieinhalb Meter tief sein. Ich habe einen Deckel konstruiert, um damit das Loch abzudecken, während zwei Mann darunter bleiben.«

»Wie steht es um ihre Luftversorgung?«, fragte Hans. »Wie sollen sie atmen?«

Alexi lächelte und zog ein weiteres Papier hervor.

»Daran habe ich gedacht.« Er breitete das Papier aus. »Mit Hilfe eines kleinen Blasebalgs. Wir führen ein Rohr durch den Tunnel, schneiden ein passendes Loch in den Deckel und tarnen die Vorrichtung im Holzkohlenhaufen. Ein Mann bedient den Blasebalg, um die verbrauchte Luft durch das Rohr hinauszupumpen. Ein zweites Rohr, das seinen Ausgang ebenfalls in der Holzkohlengrube nimmt, schleust Frischluft in den Tunnel und ersetzt damit die herausgepumpte verbrauchte Luft.«

»Petersburg. Der Krater«, flüsterte Hans.

Alexi schien verwirrt.

»Ich erzähle euch irgendwann mal davon. Eine ähnliche Idee in unserem Krieg auf der Erde. In Ordnung, für die Atemluft ist Sorge getragen. Was ist mit der herausgeschaufelten Erde? Und Bauholz, um den Tunnel abzustützen?«

»Wir schaufeln die Erde in Säcke, heben sie hinaus und werfen sie entweder in den Hochofen oder verteilen sie auf dem Fußboden. Was das Abstützen angeht – ich denke nicht, dass wir dafür einen großen Aufwand betreiben müssen. Wir haben hier einen Lehmboden, aber um sicherzugehen, sollten wir für die Unterquerung des Gebäudefundaments und der Gleise Stützen verwenden. Das Bauholz stehlen wir aus den Unterkünften und schmuggeln es ins Werk. Oder falls mal eine Tretmühle kaputtgeht und wir sie reparieren, landen einige der zerbrochenen Teile in der Holzkohlengrube.«

»Und den Ausbruch?«, fragte Hans. »Wie ziehen wir den durch?«

»Wir machen es in der Nacht des nächsten Doppelmondfests.« Als diese Worte fielen, verspürte Hans einen Schauder des Entsetzens. Wer es sich mal mit einer Bantagwache verdorben hatte, konnte die Sache leicht für erledigt halten, bis der Nachmittag des Mondfests anbrach, wenn man ihn und seine Lieben auf einmal fesselte und fortschleppte. Karga spielte gern damit, bedrohte beiläufig jeden, der ihm in die Quere kam, und lachte über das Grauen in seinem Gesicht.

»Das ist schon in dreißig Tagen«, stellte Ketswana fest.

»Präzise«, sagte Gregori. »Ketswana, da wir an deinem Hochofen arbeiten, denke ich, solltest du den Sicherheitsdienst für diesen Einsatz leiten.«

Hans lächelte, als er diesen Vorschlag hörte. Ketswana genoss bei fast allen im Werk Vertrauen. Er verfügte auch über eine unheimliche Fertigkeit, Verräter zu entdecken sowie den einen oder anderen Neuzugang, der sich als loyales Schoßtier entpuppte und im Werk eingeschleust worden war, um nach Ungewöhnlichem Ausschau zu halten.

»Ein solches Geheimnis kann man nicht lange wahren«, sagte Ketswana und übernahm damit automatisch den neuen Job. »Jemand wird einen Fehler machen. Sickert die Nachricht erst mal durch, kann man sie nicht mehr einfangen. Es wird zu einer Panik kommen; Menschen werden fordern, dass wir sie mitnehmen, und drohen, uns zu verraten, falls wir der Forderung nicht nachkommen; oder sie verraten es einfach gleich, nur um selbst verschont zu werden oder einen Augenblick der Gunst ihres Herrn zu erhalten.«

Hans nickte bedächtig. »Der Termin ist also das Mondfest«, sagte er. »Außerdem fangen die Mistkerle an dem Tag früh zu feiern an. Die meisten sind schon betrunken, wenn die Sonne untergeht.«

Alexi lächelte und nickte. »Ich habe schon die Teile für den Blasebalg organisiert. Wir können morgen anfangen, wenn wir den Hochofen das nächste Mal beladen.«

»Und wir müssen das Geheimnis wahren«, betonte Ketswana. »Es ist allerdings unmöglich, das auf Dauer zu gewährleisten.«

»Vorläufig werden nur die Arbeitstrupps und die Planer informiert«, sagte Alexi. »Das begrenzt die Zahl der informierten Personen auf höchstens dreißig. In der Nacht des Ausbruchs versuchen wir dann, so viele mitzunehmen, wie wir können.«

»Wie viele sind das?«, wollte Ketswana wissen.

Alexi zögerte. »In unserem Lager leben knapp siebenhundert. Ich denke, wir können drei- bis vierhundert hinausschaffen, ehe die Wachtposten bemerken, was da geschieht.«

»Bist du verrückt?«, bellte Ketswana. »Das gibt eine Panik! Ein Mob wird sich am Tunneleingang zusammenrotten und lärmend Zutritt fordern!«

»Die meisten erfahren nichts, bis zu dem Augenblick, an dem wir es ihnen sagen«, wandte Alexi ein.

»Aber früher oder später erfahren sie davon. Bei allen Göttern, das ist der reinste Wahnsinn! Schließlich werden die, die zurückbleiben, zur Vergeltung geschlachtet werden – soweit wir wissen.«

Hans hob die Hand und verlangte so Gehör. Ketswanas Einwand war genau der Grund, aus dem er den Fluchttraum so lange begraben hatte.

»Wir können nicht alle retten«, sagte er leise. »Wir können nur auf Rettung für einige wenige hoffen. Ketswana, deine Aufgabe wird sein, die Panik zu verhindern, bis wir den Zug in unserer Hand haben und bereit sind zu fliehen.«

»Den Zug in die Hand bekommen«, überlegte Tamira. »Ich habe viel über den Tunnel gehört, aber nichts darüber, was wir tun, sobald er fertig ist.«

Hans lächelte, als er ihre kritischen Worte hörte. Das war ein Punkt, den er in der momentanen Aufgeregtheit vergessen hatte.

Alexi war es, der darauf reagierte. »Lin, das ist der Teil, den du wirst arrangieren müssen. Der Tunnel soll in die Vorratshütte führen.«

»Warum dorthin?«

»Weil es das nächstgelegene Gebäude außerhalb des Werksgeländes ist. Dort können wir uns alle verstecken, bis der Augenblick kommt, an Bord eines Zuges zu stürmen. Am Tag des Aufbruchs musst du dafür sorgen, dass in der Ecke, die dem Werk am nächsten liegt, ein Stück Boden frei bleibt. Sobald du das Vorratshaus schließt, brechen unsere Gräber dort ins Freie.«

»Normalerweise treibt sich aber wenigstens ein Bantagwachmann dort herum. Manchmal geht er hinein, und sei es auch nur, um Lebensmittel zu stehlen.«

Gregori nickte. »Deshalb gehe ich als Erster hindurch. Das wird der gefährlichste Augenblick. Notfalls töte ich ihn, ehe er Alarm schlagen kann. Sobald dieses Thema erledigt ist, können wir damit anfangen, die Leute hindurchzuschleusen. Das Vorratshaus versorgt uns außerdem mit Rationen für unterwegs.«

»Aber ich frage noch einmal«, mischte sich Ketswana ein. »Warum so viele? Falls ihr denkt, wir könnten alle retten, so ist das der Traum eines Narren. Tag und Nacht sind Wachleute in der Gießerei. Irgendwann bemerken sie, dass sich Leute rings um das Einstiegsloch versammeln.«

»Es ist deine Aufgabe, einen Zeitplan auszuarbeiten und Möglichkeiten zu suchen, wie wir das Ganze tarnen«, entgegnete Hans. »Falls wir dieses Unternehmen riskieren, möchte ich nicht nur einer Hand voll Menschen eine Chance geben.«

»Den Zug zu erbeuten ist nur der erste Schritt«, ergänzte Alexi. »Gut möglich, dass wir uns den Weg hinaus freikämpfen müssen, und je mehr Leute wir haben, desto größer die Chance, es auch zu schaffen. Ich habe eine Liste aufgestellt mit den Personen, die wir brauchen, und sie nach Priorität geordnet.«

»Doch nicht schriftlich?«, fragte Ketswana besorgt.

»Nein, natürlich nicht. Die Liste führt die Menschen auf, die am Tunnel arbeiten, und ihre Familien. Dann die Mitarbeiter des Vorratshauses, das wir mit dem Tunnel ansteuern. Die Arbeiter des Bahnbetriebshofs und die Arbeiter im Zug müssen als Erste hinaus.«

»Manche dieser Leute haben Kinder«, gab Manda zu bedenken.

»Daran habe ich gedacht«, sagte Alexi. »Die Kinder müssen natürlich mitkommen. Was die ganz Kleinen angeht, so bestechen wir einen Wachmann und besorgen uns Opium, damit sie schlafen und keinen Lärm machen.«

»Das könnte gefährlich für sie werden«, wandte Tamira ein. Als ihr dann klar wurde, was alles stillschweigend vorausgesetzt wurde, lächelte sie und nickte.

»Wir warten, bis die tägliche Zugladung an neuen Schienen nach draußen gegangen ist und die Lokomotive mit Holz und Wasser befüllt wurde. Dann stürmen wir den Zug. Mir gefällt nicht, dass wir es mit offenen Güterwagen zu tun haben, aber zumindest können wir der Tatsache gewiss sein, dass der Zug abfahrbereit dasteht. Sollte zufällig ein weiterer Zug bereitstehen, vorzugsweise einer mit geschlossenen Waggons, nehmen wir den. Kurz bevor wir an Bord stürmen, führt Gregori mehrere Männer zum Stellwerk, tötet die Wache und besorgt die Schlüssel für die Weichen. Dort arbeitet auch der Telegrafist. Ich werde dafür sorgen, dass es einer von uns ist. Er wird alle Züge, die auf der Strecke vor uns fahren, auf Rangiergleise umleiten, und er sollte auch den Fahrplan des nächsten Tages kennen. Dann durchschneiden wir den Telegrafendraht, besetzen die Lokomotive und fahren los. Mit etwas Glück behalten wir einen Vorsprung vor der Nachricht von unserer Flucht.«

»Und was geschieht, sobald wir X’ian erreicht haben«, fragte Hans.

»Ich habe erfahren, dass X’ian an einem Fluss liegt, der bis zur Mündung, bis zum Meer und zur Freiheit schiffbar ist. Ich glaube, dass diese Information stimmt, denn ich habe etwas, das nach Schiffspanzerung aussah, und mehrere sehr große Geschütze auf der Strecke nach Westen fahren gesehen.«

»Wann bist du zuletzt tatsächlich mit einem Zug so weit gefahren?«, wollte Lin wissen.

»Ich war nie dort«, räumte Alexi ein. »Sie haben mich nur in der Frühzeit des Streckenbaus bis zum Gleiskopf fahren lassen. Seitdem sind alle Lokführer Bantag, obwohl sie zuzeiten immer noch Menschen als Heizer auf dem Tender mitnehmen; wir wissen aber nicht, wo sie diese Leute untergebracht haben.«

»Wie kannst du dir also sicher sein?«

»Gar nicht«, antwortete Alexi. »Aber ich weiß definitiv, dass die Strecke dorthin führt. Es passt in ein logisches Muster. Wir richten es so ein, dass wir bei Dunkelheit in die Stadt einfahren. Bis zu diesem Zeitpunkt müssten wir mindestens einen Zug eingefangen haben, der mit Geschützen beladen ist.«

»Ein großes Wenn«, warf Hans ein.

»Aber eine gute Chance. Mindestens ein oder zwei Waggonladungen fahren alle ein oder zwei Tage dorthin. Vor etlichen Monaten habe ich zwei Wachleute belauscht, die davon sprachen, dass mehrere Ausbildungslager ihrer neuen Armee entlang der Strecke liegen.«

»Du meinst, wir fahren mitten durch Manövergebiete?«, erkundigte sich Hans.

»Anders geht es nicht«, antwortete Gregori. »Aber falls wir ein paar Waffen erbeuten, haben wir im Kampf eine Chance, sobald wir in X’ian eintreffen.«

»Du sprichst davon, unsere Leute innerhalb eines einzigen Tages zu einer Kampfeinheit zu trimmen, Gregori.«

»Naja, Sir, ich denke mir, dass du Ketswana und seinen Arbeitern im Verlauf des kommenden Monats beibringen kannst, wie man ein Gewehr bedient. Auf diese Weise gewinnen sie einen Vorsprung.«

Hans musste über die Vorstellung lachen, direkt vor den Nasen der Wachleute die angehenden Ausbrecher mit imaginären Waffen zu drillen.

»Alexi und ich waren bei der Armee, und zumindest vier Carthaarbeiter dienten im Krieg gegen uns in deren Armee. Das ist immerhin ein Anfang, und Verzweiflung kann sich als verdammt guter Grund erweisen, schnell zu lernen!«

»Vorausgesetzt, wir gelangen überhaupt in den Besitz von Waffen«, wandte Hans ein, bemühte sich dabei jedoch, seinen Sarkasmus nicht durchklingen zu lassen.

»So ungefähr, Sir. Falls wir sehr großes Glück haben, brauchen wir vielleicht nicht mal zu kämpfen«, fuhr Alexi fort. »Ich halte es für eine fundierte Annahme, dass der Zug dicht an eine Werft fahren wird. Wir schwärmen aus, überraschen die Mistkerle, entern ein Schiff und sehen verdammt schnell zu, dass wir den Fluss hinabgelangen und das offene Meer erreichen.«

»Und was ist mit den Verfolgern?«

Alexi grinste.

»Wir zerstören unterwegs alles: verbrennen Brücken, reißen Gleise heraus, durchschneiden Telegrafenleitungen. Wir erzeugen auf ganzer Strecke Chaos. An keinem Punkt, den wir erreichen, wird man vorab etwas erfahren haben. Falls wir den Punkt mit einem Bluff passieren können, prima. Falls nicht, kämpfen wir, versuchen einen Aufstand der dortigen Sklaven anzufachen, und fahren weiter. Ich stelle mir gern vor, dass es uns in X’ian sogar gelingt, Tausende Menschen zum Aufruhr anzustacheln.«

Hans saß schweigend da und versuchte, all diese Vorschläge zu verdauen. Einerseits wollte er glauben, dass dieser verrückte Traum tatsächlich realisierbar war, dass sie in einem Monat womöglich frei waren und auf dem Rückweg nach Rus, in die Sicherheit, ins Leben. Andererseits flüsterte ihm eine innere Stimme zu, dass es der Traum eines Narren war. So vieles konnte schiefgehen! Die Worte »annehmen« und »hoffentlich« waren zu häufig in dem Plan aufgetaucht, den man ihm gerade unterbreitet hatte.

Er sah, dass die anderen ganz eingenommen waren von ihren verrückten Träumen, dass allein der Vortrag sie davon überzeugt hatte, es wäre real. Aber, dachte er, falls auch nur ein Glied dieser Kette reißt, fällt alles auseinander. Der Tunnel wird entdeckt, eine Panik bricht in der Nacht der Flucht aus, der Zug bleibt liegen, die Weichen blockieren, wir treffen auf bewaffnete Bantagtruppen, ehe wir selbst in den Besitz von Waffen gelangen, die Nachricht eilt uns voraus -jedes aus einer Million zufälliger Ereignisse konnte selbst den besten Plan ruinieren.

»Was ist mit den Flugmaschinen?«, fragte Lin leise.

»Was soll damit sein?«, fragte Alexi zurück.

»Erstens: Falls wir sie erbeuten, hätten wir unseren Fluchtweg.«

»Ein Traum«, erwiderte Alexi. »Sie werden ein halbes Dutzend Wegstunden von hier aufbewahrt, Richtung des Hauptlagers der Horde. Wir kennen dort niemanden; wir wissen nicht mal genau, wie wir die Flieger erreichen, geschweige denn fliegen könnten. Selbst wenn das alles anders aussähe, so kann jede Flugmaschine bestenfalls ein halbes Dutzend Menschen befördern. Hunderte müssten zurückbleiben.«

»Aber bei all euren Fluchtplänen«, fuhr Lin fort, »habe ich keinerlei Vorkehrung gegen diese Maschinen gehört. Wir können die sprechende Leitung durchschneiden, das ist mir klar, und sobald wir diesen verfluchten Ort hinter uns gelassen haben, wissen die Bantag voraus nichts von uns. Aber sie brauchen nicht mehr zu tun, als eine Flugmaschine zu starten. Falls sie die Nachricht von unserer Flucht vor uns verbreitete, brauchten sie nur noch fünfzig Meter Schienen abzureißen, eine Weiche zu zerstören oder eine Brücke niederzubrennen, und wir säßen in der Falle.«

Alexi nickte, und Hans musterte ihn scharf, wartete auf die Antwort. »Beten wir zu Jesus, dass der Wind uns hilft und die Flugmaschinen bremst.«

»Und das ist deine Vorkehrung?«, fragte Hans kalt. »Ein Gebet?«

Alexi blickte sich im Raum um und nickte schließlich.

»Wir alle werden beten müssen, dass uns nicht nur der Wind unterstützt«, sagte Hans leise.

Er musterte die Gruppe und hegte erneut Zweifel. Er wusste, dass die anderen auf ihn hören würden, falls er nein sagte. Alles lag bei ihm. Er erkannte die jugendliche Begeisterung Gregoris, der alles für möglich hielt, und das beschwor für Hans Erinnerungen herauf. Andrew hatte immer ja gesagt, während Hans zur Vorsicht mahnte und ihn drängte, die Sache erneut zu durchdenken. Und doch: Welche Alternative bot sich in diesem Fall? Kann ich die anderen führen, wohl wissend, dass schon der Versuch reiner Irrsinn ist? Das ist es, was sie sich wünschen – und es ist das Eine, was ich noch tun kann.

Den Zug zu erreichen wäre der erste Schritt. Dann mussten sie sich über Hunderte Kilometer entlang der Strecke den Weg freikämpfen. Das hatten die Planer einfach übergangen. Verdammt, Andrews Männer hatten ihre ersten Kongress-Ehrenmedaillen dafür erhalten, dass sie jenen Zug in Marietta, Georgia, stahlen und dann versuchten, die Strecke nach Chattanooga im Norden zu zerstören! Aber die Konföderierten fingen und hängten auch ein halbes Dutzend von Andrews Männern, und Hängen war dem vorzuziehen, was die Bantag mit jedem tun würden, den sie bei einem Fluchtversuch erwischten. Im Vergleich dazu wäre sogar das Mondfest eine selige Erleichterung.

Er blickte erneut Tamira an, auf deren Schoß Andrew nach wie vor schlief. Wenigstens kriegen sie sie nicht lebend, dachte er. Tamira schenkte ihm dieses bezaubernde kindliche Lächeln, bei dem sich ihm noch immer das Herz zusammenzog. Jedoch spürte er aufs Neue, dass sie irgendwie seine Gedanken las und wusste: Worüber er nachdachte, das war ihr Tod, und zugleich war es eine letzte Tat der Liebe.

Auf einmal bemerkte er, dass er sich in Gedanken verloren hatte und die Gefährten auf ihn warteten.

»Ihr alle: Organisiert eure Teams. Gregori, du überwachst die Grabungen und deren Tarnung. Ketswana und Manda: die Sicherheit. Alexi, du besorgst Erkenntnisse über die Umstände draußen. Lin, du kommst ins Spiel, wenn wir zum Ausbruch bereit sind. Das Vorratshaus muss bereit sein und Rationen müssen vorbereitet sein, die eine Woche lang für vierhundert Menschen reichen. Ketswana, sorge dafür, dass du über jeden Bantag oder sonst jemanden, der nicht eingeweiht ist und dem Tunnel auf unter hundert Schritte nahe kommt, Bescheid weißt. Wir müssen jede Person im Auge behalten, der wir nicht gänzlich vertrauen. Alexi, die Fahrpläne der Züge. Wir müssen den Telegrafisten und die Fahrdienstleitung unter unsere Kontrolle bekommen.«

Er entdeckte die Freude in ihren Blicken, als hätte gerade ein gestrenger, ältlicher Schulmeister unvermittelt einen Ferientag angekündigt.

»Was Waffen angeht, so wird es sich dabei um Spitzhacken, Schaufeln und alle Messer und sonstiges scharfes Werkzeug handeln, das wir aus der Küche stehlen können, wenn es so weit ist.«

Er holte tief Luft.

»Geht ab jetzt davon aus, dass wir alle tot sind. Selbst wenn wir den Tunnel graben können, muss als bestenfalls unwahrscheinlich gelten, dass wir hinausgelangen und einen Zug erbeuten. Es sind Hunderte Kilometer bis zum Ende der Strecke, und auch hier wiederum stehen alle Chancen gegen uns. Sollte uns die Nachricht von unserer Flucht aus irgendeinem Grund vorauseilen, sind wir tot. Am Ende der Strecke angekommen, müssen wir ein Schiff erbeuten; dabei wissen wir nicht mal, ob eines dort sein wird. Wir kennen weder die Größe der dortigen Garnison noch ihre Abwehreinrichtungen oder wie wir an ihr vorbeigelangen können. Und falls wir ein Schiff erbeuten, was dann? Selbst wenn wir das offene Meer erreichen, sind es mindestens achthundert Kilometer bis zum Territorium der Republik.

Falls möglich, müssen wir Personen rekrutieren, die sich mit Schiffen auskennen, sowie jeden, der schon mal Gleisarbeiter war oder die Strecke befahren hat, und besonders jeden, der in X’ian gewohnt oder gearbeitet hat.«

Er wandte sich an Ketswana. »Wir müssen Schrecken mit Schrecken bekämpfen. Sobald wir jemanden angesprochen haben, darf er sich nicht abwenden oder ablehnen. Falls er doch ablehnt, wird ihm schnell klar werden, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin stirbt, sobald wir ausgebrochen sind. In einer solchen Lage wird er uns zwangsläufig denunzieren.«

Er zögerte. »Jeder, der ablehnt, muss getötet werden. Ist das klar?«

Ketswana nickte langsam.

»Jeder, den wir rekrutieren, muss auch kapieren, dass wir, sollten wir denunziert werden und auch nur einer von uns trotzdem überlebt, den Verräter irgendwie aufspüren und töten wird, selbst wenn er in den hintersten Winkeln des Bantagreichs untertaucht. Ketswana, ich möchte, dass du zwei oder drei Leute aussuchst, von denen sonst niemand etwas erfährt, nicht mal ich. Falls wir ausbrechen, begleiten sie uns. Aber falls wir scheitern, werden sie für die Rache sorgen.«

»Das habe ich schon getan«, sagte Ketswana und zeigte ein Lächeln, das den anderen einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Hans musterte den riesenhaften Zulu und seine Frau sorgfältig. Der Mann zeigte eine solch kalte Entschlossenheit im Blick, dass Hans Ehrfurcht empfand. Ihm wurde klar, dass Ketswana ohne Zögern töten würde, falls irgendeiner von ihnen jemals bedroht wurde.

»Seid ihr bereit, morgen die ersten Grabungen durchzuführen?«

»Sobald wir mit der Befüllung des Hochofens angefangen haben«, antwortete Gregori.

»Dann machen wir es. Jetzt geht. Wir sind hier schon zu lange versammelt.«

Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so über die Menschen seiner Umgebung gefreut hatte. Einer nach dem anderen schlüpften sie hinaus, bis er schließlich mit Tamira allein war.

»Ob es wirklich gelingt?«, fragte sie.

»Natürlich gelingt es.«

Und wie immer wusste er, dass sie seine Lüge durchschaute.

Andrew lehnte sich vom Schreibtisch zurück und lauschte, wie Kathleen die Tür im unteren Stockwerk öffnete.

»Herr Präsident, welche Überraschung! Möchten Sie nicht eintreten?«

Andrew legte den Stift nieder und rieb sich die Augen.

»Andrew, wir haben Besuch!«

Kathleens Stimme klang die Treppe herauf, und im Aufstehen blickte Andrew auf den Stapel Meldungen. Dieses eine Mal wünschte er sich beinahe, er hätte dem Papierkram treu bleiben können, der mit der Leitung einer Armee verbunden war. Er blickte durch das Zimmer, das voller Erinnerungsstücke war, die Kathleen hier so stolz präsentierte. Sie hatte auch das Originalgemälde aufhängen wollen, das Rublew, der beliebteste Ruskünstler, von Andrew im Kreise seiner Stabsoffiziere in der Schlacht von Hispania gemalt hatte, aber Andrew hatte ein schlichtes Porträt seiner selbst, Kathleens, ihrer Tochter Madison und der Jungen Abraham und Hans vorgezogen. Seine zerschossene Standarte lehnte in einer Ecke, und ein Schaukasten an der Wand dem Schreibtisch gegenüber zeigte ein halbes Dutzend Bücher über die Kriege, darunter die jüngste Veröffentlichung des Gates-Verlags: Eine Geschichte des Fünfunddreißigsten Maine und der Vierundvierzigsten New Yorker. Seine meistgeschätzten Habseligkeiten, die Kongress-Ehrenmedaille und das Dokument der Beförderung zum Colonel, unterzeichnet von Abraham Lincoln, waren neben dem Schreibtisch eingerahmt.

Lincoln! Wie oft schweiften seine Gedanken zu diesem Mann ab; wie oft fragte er sich, was inzwischen aus Lincoln geworden war und was er wohl tat. Arbeitete er wieder als Rechtsanwalt in Springfield? Und die besorgteste Frage überhaupt: Lebte er noch? Andrew dachte an Kai, der unten wartete. Lincoln hatte Kai als Modell dafür gedient, wie ein Präsident auszusehen hatte, und obwohl der Effekt fast komisch war – der kleine, stämmige Bauer im langen schwarzen Mantel aus feinem Tuch, mit Zylinder und sogar Bart –, wirkte er trotzdem irgendwie anrührend.

»Andrew?«

»Ich komme!«

Er strich sich ein paar Fusseln von der Weste und fragte sich eine Sekunde lang, ob er sich in die Jacke kämpfen sollte. Aber nein, der Besuch war inoffiziell und fand in der Privatsphäre seines Hauses statt. Er stieg die Treppe hinab, nachdem er zunächst noch einen Blick in das Zimmer der jungen geworfen hatte. Beide schliefen fest, und er lächelte. Gott sei Dank waren sie nach dem Krieg geboren worden. Die Narben des Krieges hatten in Madison Spuren hinterlassen, obwohl sie an seinem Ende kaum zwei Jahre alt gewesen war. Vielleicht war es die umfassende Angst, die die ganze Welt rings um sie verzehrte und jetzt in Madison nachhallte, und noch immer wachte sie zuzeiten mitten in der Nacht auf und schrie, der »Merkibutzemann« würde kommen und sie fressen. Andrew lauschte einen Augenblick lang und hörte ein friedliches Seufzen aus ihrem Zimmer; dann stieg er die Treppe hinab. Als er das Empfangszimmer betrat, sah er dort Kai auf ihn warten. Der Präsident wandte ihm den Rücken zu und musterte das Bild, das Andrew nicht im Büro hatte aufhängen wollen und das jetzt seinen Platz auf dem Kaminsims gefunden hatte.

»Es ist peinlich, dieses Gemälde«, sagte Andrew lässig.

Präsident Kai drehte sich lächelnd um, trat vor und streckte die linke Hand aus, die Andrew warm ergriff.

»Ein Sturm zieht auf«, sagte Kai mit einem Lächeln, und einen Augenblick lang fragte sich Andrew, worauf er damit anspielte. »Komisch, immer wenn das geschieht, spüre ich tatsächlich ein Kribbeln im verlorenen Arm. Haben Sie ähnliche Probleme mit Ihrem?«

Kai deutete mit dem Kopf auf den eigenen leeren rechten Ärmel und dann auf Andrews leeren linken.

»Manchmal. Es liegt zehn Jahre zurück, dass ich ihn verloren habe, und komisch, noch heute versuche ich manchmal unvermittelt, damit nach etwas zu greifen.«

Kai blickte zu dem Gemälde zurück. »Dieser Rublew ist für mich ein echtes Phänomen. Ein Ikonenmaler, der noch bessere Geschäfte mit Heldenporträts macht. Mir gefällt das da am besten. Sie wirken darauf so gelassen, und Ihre Zuversicht färbt auf alle ab, die mit Ihnen auf jenem Schlachtfeld gedient haben.«

»Ich hatte Todesangst«, entgegnete Andrew leise, »und das wissen Sie.«

Er lächelte, als er an die einzige Gelegenheit zurückdachte, bei der Kai ihn jemals zur Schnecke gemacht hatte. Es war in den Tagen nach dem Desaster am Potomac … Hans! Dort, wo ich Hans verloren habe. Damals verlor Andrew jede Hoffnung darauf, die Lage noch zu retten, bis Kai ihm begegnete und ihn weiterzumachen zwang.

»Wir waren alle wie gelähmt«, sagte Kai und blickte dabei weiter auf das Gemälde. »Und Sie haben uns da herausgeführt.« 

»Tee?«

Kathleen betrat das Zimmer mit einem schlichten Holztablett und einer dampfenden Kanne Tee.

»Ich sehe dort nur zwei Tassen«, stellte Kai fest. »Holen Sie sich selbst auch eine.«

»Nein, ich vermute, dass hier eine politische Diskussion ansteht. Ich muss noch den morgigen Unterricht vorbereiten.«

»Doktor Keane, Ihre Studenten werden nicht unter einem Mangel an Vorbereitungen leiden, von denen ich vermute, dass Sie sie längst getroffen haben. Bitten gesellen Sie sich doch zu uns, ja?«

Kathleen lächelte. »Wer kann sich schon einem Befehl des Präsidenten widersetzen?« Und sie verließ das Zimmer und kehrte einen Augenblick später mit einer dritten Tasse zurück. Sie schenkte ihrem Gast Tee ein und forderte ihn mit einem Wink auf, sich in den Sessel vor dem Kamin zu setzen. Kai machte es sich seufzend bequem und setzte die Tasse auf einem Beistelltisch ab, damit er die Hand zum Feuer ausstrecken konnte.

»Richtig kalt in dieser späten Jahreszeit.«

Andrew nickte schweigend und spürte, dass Kai nervös war.

Der Präsident blickte schließlich auf. »Mein Freund, wir müssen miteinander reden.«

»Ich weiß.«

»Sprechen wir zuerst den Etat an. Der letzte Posten bezüglich des Luftschiffs schreit regelrecht zum Himmel. Wie konnten Sie das zulassen?«

»Sie glauben es vielleicht nicht, Kai, aber ich wusste bis vorgestern nichts davon. Ich übernehme die Verantwortung, aber meine Untergebenen hatten es mir verheimlicht, damit die Sache nicht auf mich abfärbt.«

»Mein verdammter Schwiegersohn. Wusste er es?«

Andrew nickte.

Kai seufzte und lehnte sich zurück.

»Ich finde grundsätzlich nicht gut, was er getan hat, aber nehmen Sie ihn nicht zu hart ran. Er tat, was er für richtig hielt.«

»Und was haben Sie vor, Andrew?«

»Ich habe in die Akten aller Beteiligten einen Verweis eingetragen. Fergusons Bezüge werden herabgesetzt, und er wurde vom Dienst suspendiert.«

»Aber Sie wollten ihn aufgrund seiner gesundheitlichen Verfassung ohnehin vom aktiven Dienst freistellen.«

»Kai, was schlagen Sie vor? Sie alle feuern?«

Kai nahm einen Schluck Tee und blickte erneut das Gemälde an.

»Das können wir nicht tun«, sagte er ruhig. »Pat, Vincent und Gott weiß wie viele weitere feuern? Nach dem Gesetz sollten wir es tun. Aber wir tun es nicht.«

Andrew stieß einen inneren Seufzer der Erleichterung aus. Wäre Kai nämlich so weit gegangen, wie es nach Andrews Informationen mehrere Leute im Kongress zweifellos wünschten, dann hätte Andrew den eigenen Rücktritt angeboten und die Schuld ganz auf sich genommen.

»Wir stellen die Sache als Fehler in der Verwaltung dar.«

Kai seufzte erneut, und sein Blick wanderte zum Kaminfeuer.

»Ich frage mich manchmal, ob sich Ihr Lincoln jemals gewünscht hat, zur Tür des Weißen Hauses hinauszugehen, nach Hause zurückzukehren und dort die Tür hinter sich zu schließen.«

»Wahrscheinlich jeden Tag, Kai«, warf Kathleen ein.

Kai lächelte traurig. »Nie hätte ich gedacht, dass ich mich mal in die Zeit zurücksehnen würde, als ich noch ein unwissender Bauer war und von den Brosamen lebte, die von der Tafel meines Bojaren Iwor fielen. Falls ich die Angst vor den Tugaren vergessen könnte, scheint mir beinahe, dass ich damals glücklicher war.« 

»Ihre Kinder und Enkelkinder sind heute glücklicher«, gab Andrew zu bedenken. »Wir selbst sind es vielleicht nicht, aber das ist unser Opfer, damit sie fest und ohne Furcht schlafen können.«

Kai starrte den alten Freund an, als wollte er weitersprechen, wüsste aber nicht wie.

»Sie möchten über dieses Gerücht sprechen, ich wollte für die Präsidentschaft kandidieren.«

Kai nickte. »Warum?«

»Sie betrachten es als persönlichen Angriff auf sich selbst. Liegt darin das Problem?«

»Wir sind Freunde seit jenem Tag, als man mich zum ersten Mal in Ihr Zelt führte, ein eingeschüchterter Bauer, den man geschickt hatte, um herauszufinden, ob Sie nun ein Dämon waren oder nicht.«

Andrew lachte leise, als er daran zurückdachte.

»Sie und Ihre Kameraden haben mich aus dem Zustand der Unwissenheit erhoben, und dafür werde ich ewig dankbar sein.«

»Aber …?«, gab ihm Andrew erneut das Stichwort.

»Aber ich bin heute komplett anderer Meinung als Sie, alter Freund.«

»Wie es auch sein sollte«, entgegnete Andrew.

Kai musterte ihn fragend.

»Liegt darin nicht der ganze Sinn unserer Republik? In Meinungsverschiedenheiten und deren Beilegung durch öffentliche Debatte?«

»Eine schöne Ansicht, mein Freund. Aber diesmal sieht es anders aus. Es geht um eine fundamentale Entscheidung, welchen Weg die Republik einschlagen soll.«

»Aber so ist es doch immer!«, gab Andrew entschieden zu bedenken. »Jede Generation betrachtet ihre Anliegen als so welterschütternd wichtig, dass zunächst keine Seite in der Lage ist, einen Kompromiss einzugehen, aber ein solcher kommt normalerweise schließlich heraus.«

»Was war dann mit Ihrem Bürgerkrieg?«

Andrew nickte traurig. »Der Disput hätte auf dem Verhandlungsweg beigelegt werden können, hätten sich kühlere Geister durchgesetzt. Im Rahmen seiner Rede zur ersten Amtseinführung hat Lincoln beide Seiten beinahe angefleht, sich an den Verhandlungstisch zu setzen. Wir haben nicht auf ihn gehört, und eine halbe Million Menschen verloren deshalb das Leben.«

»Und unser Disput?«

»Kai, wir betrachten die Welt in unterschiedlichem Licht. Rus ist die Welt, die Sie kennen, das Land, in dem Sie geboren wurden, das Sie lieben, für das Sie gekämpft und Opfer gebracht haben und in dem man Sie eines Tages begraben wird, geehrt als erster Präsident der Republik. Natürlich gelten Ihre Gedanken immer zunächst Rus.«

»Ich spüre darin einen Vorwurf.«

»Keineswegs, mein Freund. Es war ein Wunder, wie Sie die Unterzeichnung der Zweiten Verfassung in die Wege geleitet und uns mit Roum vereinigt haben, ungeachtet der Bedenken im Kongress. Ich denke, dass Sie als Gouverneur von Rus unter der neuen Verfassung beispielhafte Arbeit leisten werden.«

»Aber nicht als Präsident der Republik?«

Andrew blickte dem Freund offen in die Augen und schüttelte schließlich den Kopf.

Kai wurde rot. »Und Sie halten sich eine klarere Vision zugute.«

»Das tue ich, Kai. Außerdem denke ich, dass ich gewinnen kann.«

»Und ziehen uns dabei in einen weiteren Krieg.«

»Das ist es, was uns trennt, Kai: die Frage des Krieges.«

»Sie halten ihn für unvermeidlich. Ich tue das nicht!«, entgegnete Kai hitzig. »Wir haben den Kampf gegen die Tugaren und die Merki gewonnen, und der Himmel kennt den blutigen Preis, den wir dafür bezahlt haben. Die halbe Bevölkerung von Rus wurde ausgelöscht.«

Kais Ton wurde ausdruckslos. »Zuzeiten wünschte ich mir, Sie wären dem Ratschlag Cromwells gefolgt, hätten Ihr Schiff genommen und wären geflohen, ehe die Tugaren eintrafen. Sie hätten zurückkehren können, sobald diese weitergezogen waren, und wir hätten nur ein Zehntel unserer Leute verloren. Anschließend hätten wir zwanzig Jahre Zeit gehabt, um uns auf den Krieg vorzubereiten.«

Andrew beugte sich in seinem Sessel vor. »Die Vergangenheit kann man nicht ändern. Und vergessen Sie nicht, Herr Präsident, dass Sie es waren, der die Menschen zum Aufstand gegen die Bojaren anstiftete und uns damit zu bleiben zwang. Hätten Sie sich damit zurückgehalten, wäre Ihr Wunsch, wie verfehlt auch immer, in Erfüllung gegangen. Falls hierein Fehler vorliegt, ist es Ihrer.

Und vergessen Sie auch Folgendes nicht, Kai!«, raunzte Andrew. »Pat und ich trafen mit über fünfhundert Mann unter unserem Kommando an diesem gottverlassenen Ort ein. Weniger als die Hälfte von ihnen ist übrig geblieben. Ich habe eine Menge gute Jungs verloren, um Sie und Rus aus der Sklaverei zu befreien!«

»Andrew.«

Kathleen stand auf, trat zwischen sie und füllte Kais Tasse nach.

»Beruhigt euch beide mal für einen Augenblick!«, fuhr sie sie an. »Ihr könnt nicht ungeschehen machen, was war, und verdammt noch mal, niemand hat einen Fehler begangen! Halb Rus ist tot, und der Herrgott weiß, dass ich genug von den Leuten die Hand gehalten habe, während sie starben, Kai. Die Hälfte der Jungs des Fünfunddreißigsten und Vierundvierzigsten sind gefallen, und ich habe auch mehr als einem von ihnen die Hand gehalten. Also hört auf, euch über das Vergangene zu streiten, und denkt lieber über die Zukunft nach!«

Beide Männer blickten zu ihr auf und lehnten sich langsam zurück. Als Kathleen Andrews Tasse nachfüllte, warf sie ihm einen zornigen und vorwurfsvollen Blick zu. Ihm kam ein wenig die Galle hoch, aber sie stand unnachgiebig vor ihm, bis sich seine Züge endlich entspannten und er unmerklich nickte, um zu signalisieren, dass er seine Gereiztheit wieder im Griff hatte.

»Wir beide haben Verluste zu beklagen«, sagte er schließlich. »Aber die Kinder dieser Menschen werden nicht mehr die gleichen Kämpfe austragen und die gleichen Opfer bringen müssen.«

»Ich möchte nicht auch noch das verlieren, was übrig geblieben ist«, hielt ihm Kai entgegen. »Wir haben Kraft und Wohlstand investiert, um die Eisenbahn mehr als anderthalbtausend Kilometer über Roum hinaus zu bauen, und haben keinen Cent Ertrag erzielt. Wir bringen uns in eine prekäre Lage. Das könnte sogar eine Reaktion der Horden provozieren.«

»Sollen wir also die Menschen dort draußen der Gnade von Tamuka und seinesgleichen ausliefern?«

»Drängen Sie mich nicht in die Ecke des Gefühllosen!«, schnauzte Kai. »Was können wir schon tun? Wir können heute bestenfalls eine Armee von zweihunderttausend Mann ins Feld führen. Ein Viertel dieser Kräfte ist schon durch Überwachung der Grenze im Westen, Südwesten und entlang der Meerenge von Roum zwischen Binnenmeer und Großer See gebunden. Und diese Front blutet uns langsam aus; allein im laufenden Jahr sind es bislang fünfhundert Tote. Sollte ein Krieg gegen die Bantag ausbrechen, dann kostet uns das alle Fortschritte der zurückliegenden drei Jahre. Und was haben wir letztlich davon? Weitere hunderttausend Tote?

Legen wir jetzt lieber eine Pause ein, Andrew. Nehmen wir uns zwei, drei oder sogar fünf Jahre, um unser Land aufzubauen. Dann bauen wir die Eisenbahn weiter nach Westen aus, und falls es in zehn Jahren zu einem letzten Kampf gegen die Horden kommt, soll er dann lieber Tausende Kilometer weit westlich von hier stattfinden.«

Andrew schüttelte den Kopf.

»Damit lieferten wir die halbe Welt der Rache der Horden aus. In diesen zehn, fünfzehn Jahren brausen die Horden um den Planeten und werden diesmal jeden in ihrem Weg niedermetzeln, Kai, jeden. Und sie werden ebenfalls bauen und sich vorbereiten. Der Krieg, den unsere Kinder dann auszurichten haben, wäre zehnmal schlimmer.«

»Sie hätten aber keine Fabriken wie unsere«, wandte Kai ein. »Sie stehen dann unseren modernen Waffen mit ihren Bögen und ihren alten Musketen gegenüber. Die Fortschritte, die wir in den nächsten zehn Jahren erzielen, vergrößern unsere Überlegenheit.«

»Können wir dessen so sicher sein?«, fragte Andrew ruhig.

»Wessen ich mir sicher sein kann: Falls wir jetzt einen weiteren Krieg provozieren, überleben wir nicht. Das Wunder von Hispania wiederholt sich nicht.«

»Und mal angenommen, es sind die Bantag, die uns angreifen?«, fragte Andrew.

»Dann führen wir einen Verteidigungskrieg. An der Befestigungslinie zwischen dem Binnenmeer und der Großen See.«

»Die existiert nach wie vor nur auf dem Papier. Wir haben dort eine Kette starker Positionen, aber sie würden in den ersten Stunden eines Feldzugs abgeschnitten und hinter der Front verrotten. Wir brauchten zehntausend Arbeiter sechs Monate lang an dieser Linie, damit sie irgendwas taugt.«

Kai nickte und streckte die Hand aus. »Ich weiß, ich weiß. Und falls ich diese Arbeiter anforderte, würde der Kongress Zeter und Mordio schreien. Zehntausend Arbeiter fehlen uns derzeit hier. Diese zehntausend könnten hunderttausend Morgen Land urbar machen und einen Nahrungsüberschuss gewährleisten, oder sie könnten bessere Straßen bauen oder Millionen Kubikfuß Bauholz zurechtschneiden.«

»Falls wir uns nicht vorbereiten, bleibt nichts mehr übrig, was wir verteidigen könnten«, entgegnete Andrew. »Bauen wir zumindest die Eisenbahn bis Nippon weiter. Dort finden wir fast vier Millionen weitere Menschen und zusätzliche zehn bis fünfzehn Korps, sobald wir sie erst mal ausgebildet und bewaffnet haben.«

»Und die politischen Auswirkungen im Kongress?«, wollte Kai wissen. »Sie sind uns und den Rus zusammen zahlenmäßig überlegen.«

»Ah, da gelangen wir also zum Kern der Sache!«, sagte Andrew scharf. »Sollen sie lieber sterben, als Wähler zu werden.«

Kai sprang wütend auf.

»Das war daneben, Andrew!«, schimpfte Kathleen.

Andrew musterte erst Kathleen scharf und wandte sich erneut Kai zu. Er entdeckte den Zorn und auch die Verletztheit in Kais Blick.

»Das war unnötig«, räumte Andrew leise ein. »Ich bitte um Verzeihung.«

Kai nickte, konnte nicht antworten.

»Kai, wir werden gegeneinander antreten. Ich denke, darauf läuft es letztlich hinaus. Außerdem sollte es in der Republik genau darum gehen. Wir haben unterschiedliche Visionen davon, wie wir das gleiche Ziel erreichen – Sicherheit für unser Volk.«

»Es bedeutet auch, dass Sie als Offizier aus dem Dienst ausscheiden müssen«, gab Kai zu bedenken.

Andrew nickte traurig. Der Gedanke deprimierte ihn. Er trug jetzt seit mehr als zehn fahren die Uniform. Sie nach so langem Dienst an den Haken zu hängen, das erschreckte ihn in vieler Hinsicht. Kathleens Gehalt als stellvertretende Direktorin des Sanitätsdienstes der Armee würde ihnen ermöglichen, über die Runden zu kommen, aber die tägliche Routine aufzugeben, die für ihn bis zu einem Drillplatz in Augusta, Maine, im Sommer 1862 zurückreichte, würde ihm schwerfallen.

»Wann geben Sie es bekannt?«, fragte Kai.

»Ich dachte: nach der Kongresswahl im November.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie sich damit einverstanden erklären«, sagte Kai.

»Auch bis dahin diene ich weiter der Verfassung, Sir. Sie sind mein Oberbefehlshaber, und ich leiste allen Ihren Befehlen ohne Widerspruch Folge.«

»Wer soll Sie ersetzen?«

»Ich dachte an Ihren Schwiegersohn.«

»Vincent? Gütiger Himmel, er ist erst siebenundzwanzig!«

»Und genießt den Respekt aller Soldaten sowohl in Rus als auch in Roum. Machen Sie sich keine Sorgen; Pat wird seine Nummer zwei sein und ihn unterstützen.«

»Werden nicht manche Leute denken, ich begünstigte meine Familie?«

Andrew lächelte. »Er ist der Beste für den Job, Kai. Vertrauen Sie mir, was das angeht.«

»In Ordnung, ich denke darüber nach.«

»Kai, eine Bitte habe ich jetzt gleich.«

»Und welche?«

»Das Luftschiff. Es sollte innerhalb eines Monats startbereit sein. Lassen wir es ins Gebiet der Bantag fliegen.«

Kai sah ihn überrascht an und schüttelte dann den Kopf. »Erinnern Sie sich an die Nachricht ihres Qar Qarth? Falls wir sie in Ruhe lassen, lassen sie uns in Ruhe.«

»Dann erklären Sie mir, warum wir draußen an der Grenze fünfhundert Jungs verloren haben.«

»Grenzscharmützel sind unvermeidlich gegen ein Volk, mit dem wir im Krieg gelegen haben. Aber in ihr Gebiet zu fliegen ist etwas anderes.«

»Es könnte einige Fragen ein für alle Mal klären, Kai. Entweder entdecken wir dort draußen etwas, was die Gerüchte bestätigt, oder dort breitet sich nur die offene Steppe aus. Sir, ich bete darum, dass Letzteres zutrifft, aber falls sich die andere Variante bestätigt, könnte eine frühzeitige Aufklärung sehr gut den Unterschied zwischen Leben und Tod für uns bedeuten.«

»Der Kongress würde meinen Kopf dafür fordern.«

Andrew fixierte ihn mit festem Blick. »Sir, Sie sind der Präsident.«

Kurz flackerte Zorn in Kais Gesicht auf.

»Wir können zehntausend Fuß hoch fliegen«, fuhr Andrew eilig fort. »Falls es nichts zu entdecken gibt, bemerken sie uns vielleicht nicht mal. Und offen gesagt, Sir, selbst wenn sie uns bemerken und protestieren – na ja, zum Teufel mit ihnen! Außerdem dauert es Wochen, vielleicht Monate, bis die Nachricht von dem Einsatz hier eintrifft, und zu dem Zeitpunkt könnten wir es einfach als eine verdammte Lüge darstellen.«

Während er das sagte, behielt er Kathleen im Auge und fragte sich, wie sie wohl darauf reagierte, dass er den Präsidenten zur Unwahrhaftigkeit ermutigte.

»Glauben Sie wirklich, dass da draußen etwas im Busch ist?«

»Ja, Sir, das glaube ich, und falls ich damit recht behalte, dann sollten wir lieber frühestmöglich darüber informiert sein.«

Kai erhob sich langsam und setzte den Hut auf. »Verdammt noch mal, dann tun Sie es! Nur ein Flug, und niemand darf davon erfahren, besonders im Kongress nicht, oder die Heimat-Zuerst-Partei hängt uns an der Kehle.«

Er öffnete sich selbst die Tür und verschwand im Nebel.

»Ich hoffe, dass Sie Recht haben und ich Unrecht, mein Freund«, seufzte Andrew.















Kapitel 3


 

»Okay, dann los!«




Hans konnte es sich nicht verkneifen, einen nervösen Blick über die Schulter zu werfen. Von seinem Standort aus war die Reihe der Tretmühlen nicht zu sehen, wurde von einer Stützwand für den Hochofen verdeckt. In der Ecke war es dunkel, noch verstärkt durch die hohen Haufen von Holzkohle und die schwarzen Flächen von Wänden und Decke, dicht bedeckt von einer Schicht eingegrabenen Staubes. Ofen Nummer drei war steinkalt; der Arbeitstrupp darin reinigte ihn gerade von den letzten Resten Asche und Schlacke. Die Luft war drückend, und Hans’ Augen tränten. Die überall in der Gießerei verteilten Späher gaben das Okay-Zeichen. Nur drei Bantag hielten sich im Gebäude auf und trieben sich in der Nähe des Haupteingangs herum, wo sie einen Trupp Arbeiter überwachten, die Eisenschienen in einen Zug luden.

Hans zuckte zusammen, als die Spitzhacke mit einem schrillen Krachen auf den Boden schlug und Mörtelfetzen in alle Richtungen flogen. Ketswanas Arbeiter, die gerade Weidenkörbe mit Holzkohle füllten, arbeiteten mit lärmendem Eifer, riefen durcheinander und scharrten mit den Schaufeln in der Holzkohle, konnten aber doch nicht vollständig das Geräusch der Spitzhacke übertönen, die von einem Cartha geschwungen wurde.

Hans entfernte sich ein Stück weit, bemühte sich um lässiges Auftreten und flüsterte den Kohlenschauflern zu, nicht so lebhaft zu Werk zu gehen; ansonsten erweckten sie gerade mit ihrem Eifer Aufmerksamkeit. Die Arbeiter im Hochofen schufteten mit Hochdruck, schwangen Spitzhacken und Schaufeln, und Hans entfernte sich und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Aus dreißig Schritt Entfernung konnte man das Geräusch der Hacke, die den Fabrikboden aufriss, nicht mehr von der üblichen Kakophonie unterscheiden, die durch das riesige, gemauerte Bauwerk hallte.

Ein Späher in der Nähe zog auf einmal einen schmutzigen Stofflappen unter dem Hemd hervor und wischte sich damit übers Gesicht – das Gefahrensignal. Hans blickte auf und sah einen der Bantagwachleute lässig heranspazieren. Wie ein Dämon ragte der Krieger aus der rauchigen Düsternis auf.

Verdammt! Es war Uktar. Dieser Bantag war unglaublich dumm und gerade deshalb in gewisser Weise gefährlich. Falls er den Verdacht gewann, dass ein Stück Vieh irgendwie schlauer war als er, dann trieb ihn dieser Gedanke dazu, die Quelle dieser Kränkung zu foltern oder zu töten. Er hatte außerdem die nervtötende Angewohnheit, einfach mal stehen zu bleiben und einen Arbeitstrupp anzustarren, manchmal eine Stunde lang oder mehr, ehe er endlich weiterging. Danach stand der jeweilige Arbeitstrupp gewöhnlich kurz vor dem Zusammenbruch von der rasenden Schufterei unter Uktars bösartigem Blick. Falls der Krieger am Holzkohlenhaufen stehen blieb und den Durchstich verzögerte, dann gelangen der Beginn der Grabungsarbeiten und der Aufbau der Grabungsstätte vielleicht nicht, ehe der Hochofen gereinigt und neu befüllt war. Das bedeutete dann eine Verzögerung von mindestens einer Woche, und eine innere Stimme flüsterte Hans zu, dass die Drohung des Mondfestes eine bestimmte Gefahr mit sich brachte: Jeder, der vom Plan wusste und als Opfer ausgewählt Wurde, würde die Information weitergeben und so versuchen, sich zu retten.

Uktar wurde langsamer, blieb stehen und betrachtete die Arbeiter an Nummer vier, die gerade einen Gussvorgang einleiteten. Es waren weniger als dreißig Meter bis dorthin. Hans schluckte schwer und nickte, als Gregori neben ihn trat.

»Signal zum Weitermachen.«

Gregori betrachtete ihn mit großen Augen. »Er hört es vielleicht!«

»Wir übertönen den Lärm einfach. Falls wir jedes Mal aufhören, sobald einer von denen näher kommt, werden wir nie fertig. Hier drin herrscht sowieso ein Höllenlärm. Der dumme Bastard hört den Unterschied nie heraus.«

Hans bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, aber in seinem Bauch hatte sich ein fester Spannungsknoten gebildet.

Gregori nickte dem Späher zu, der das Taschentuch unters Hemd zurücksteckte.

»Gib erst wieder das Signal, wenn er fast schon bei dir ist«, flüsterte ihm Hans zu, als er an ihm vorbeikam, und setzte dann seinen Weg fort.

Langsam durchquerte Hans die komplette Gießerei und zeigte dabei eine gleichgültige Miene. Er blieb stehen und verfolgte, wie Arbeiter den letzten Schwung Eisenschienen auf einen offenen Güterwagen luden; nach Luft schnappend, schoben sie dann die schweren Handkarren mit den Holzrädern ins Werk zurück.

Karga stand neben der offenen Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, während sein menschlicher Schreiber einen Produktionsbericht vorlas. Als der Schreiber fertig war, ließ er den Kopf hängen und wartete nervös. Karga bellte ein Kommando, und der Schreiber lief davon. Hans traf Anstalten, sich abzuwenden.

»Komm her!«

Hans sah, wie Karga auf ihn zukam. Er senkte den Kopf und wartete.

»Du sollst vors Lagertor kommen.«

Überrascht blickte Hans auf.

Karga streckte die Hand aus. Er hielt darin ein Medaillon aus reinem Gold an einer schweren Silberkette. Es war das Zeichen, dass der Qar Qarth nach einem rief. Jeder, der das Medaillon trug, ob Mensch oder Bantag, war vor jeder Belästigung sicher, ob er nun aus der nächsten Jurte oder einer halben Welt Entfernung herbeigerufen wurde.

»Geh vors Tor. Ein Führer wartet.«

Denk nur nicht nach … Sein Gehirn schrie diesen Gedanken förmlich heraus … denk nicht darüber nach!

Er verbeugte sich tief und wich vor Karga zurück. Er wusste, dass der Aufseher neugierig war und sich nach dem Grund fragte, aus dem Hans gerufen wurde. Womöglich fürchtete er, dass Hans etwas verriet, was er, Karga, lieber vertuscht hätte.

»Wir reden, sobald du zurück bist«, knurrte Karga, als sich Hans abwandte. Die Drohung war deutlich. Sag das Falsche, und jemand wird dafür bezahlen, vielleicht jemand, der dir lieb und teuer ist.

Hans ging draußen an der Gießerei entlang und behielt aus dem Augenwinkel die Güterwagen und die Lokomotive im Blick. Allen Menschen, abgesehen von den paar Stück Vieh, die zum Zugpersonal gehörten, war es verboten, irgendein Stück Technik genauer anzusehen. Sollte es jemand wagen, auch nur den Fuß in ein Fahrzeug zu setzen, wurde dies mit dem sofortigen Tod bestraft. Hans ging langsam und versuchte, die Einzelheiten zu erkennen. Die Lok wirkte seltsam fremdartig, schwer, überladen, ohne die eleganten Linien, durch die sich Fergusons Konstruktionen auszeichneten. Kaum eine Verzierung war daran zu erkennen, abgesehen von den Rossschweifstandarten beiderseits des Schienenräumers und einer Leiste aus polierten Menschenschädeln entlang der Front. Alexi stand im Führerhaus. Hans nickte ihm kaum merklich zu und ging weiter.

Er näherte sich dem Lagertor, wurde langsamer und streckte die Arme weit aus, sodass das fürstliche Medaillon deutlich zu sehen war. Ein Bantag schwenkte das Gewehr lässig herum, richtete es auf Hans und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge vortreten. Ein zweiter Wachmann entriss Hans wortlos das Medaillon und betrachtete es forschend, einen Ausdruck der Überraschung im Gesicht. Endlich nickte er einem Wachmann im Turm neben dem Tor zu, und dieser löste ein schweres steinernes Gegengewicht und öffnete damit das Tor. Das war eine schlichte Vorrichtung, erkannte Hans, aber recht gerissen. Falls Unruhen ausbrachen, brauchte der Wachmann nur den Strick durchzuschneiden, der das Gewicht hielt, und das Tor war fest fixiert. Selbst ein Dutzend Männer hätten es nie aufstemmen können. Die gleiche Vorrichtung sicherte auch das Bahntor. In Anbetracht der kurzen Strecke auf dem Werksgelände war es unmöglich, genug zu beschleunigen, um das Tor mit der Lok zu durchbrechen.

Zum ersten Mal seit Monaten durchquerte Hans das Tor und gelangte damit in die Welt außerhalb der schweren Palisade rings um das Werksgelände. Es war ein erstaunliches Gefühl, und für einen kurzen Moment fühlte er sich frei. Er hatte das Gefühl, es schiene außerhalb der Palisade eine andere Sonne -reiner, heller. Er ging so langsam, wie er nur glaubte, riskieren zu können, und humpelte leicht aufgrund der Verletzung, die er bei Gold Harbor erlitten hatte, verschlimmert noch durch die Kartätsche, die ihn am Potomac an fast der gleichen Körperstelle erwischt hatte. Rechts von ihm lag das Vorratshaus im Zentrum emsiger Aktivität, denn ein Trupp Arbeiter entlud gerade Reissäcke. Lin stand daneben, einen Stoß Papiere in der Hand, und hakte sorgfältig einen Sack nach dem anderen ab. Falls die Zählung auch nur um eins abwich, gingen die Bantag sofort von Diebstahl aus. Die mögliche Strafe dafür reichte von eintägigem Entzug der Rationen bis zur Hinrichtung. Lin zählte extrem sorgfältig … und doch hatte seine Genauigkeit Frau und Kind nicht vor dem Tode bewahren können. Hans sah, wie abgespannt Lins Gesicht wirkte. Das stille Schluchzen war die ganze Nacht über in den Unterkünften zu hören gewesen.

Ein Mensch in der scharlachroten Livree des Qar Qarth erwartete ihn, und zu Hans’ Freude war der Sendbote beritten und hielt ein weiteres Pferd am Zügel.

»Du bist spät dran.« Der Mann benutzte die Hordensprache und klang nervös.

»Ich habe den Ruf gerade erst erhalten«, sagte Hans und schwang sich in den Sattel. Er sah, dass Lin ihn anblickte, und winkte ihm vorsichtig zu, versuchte ihm so zu vermitteln, dass kein Grund zur Sorge bestand. Hans trieb das Pferd zu einem leichten Galopp und folgte so dem Sendboten.

»Weißt du, warum ich gerufen wurde?«

Der Sendbote musterte ihn herablassend.

Hans lächelte. »Sieh mal, Vieh: Du meldest vielleicht jedes Wort, das wir wechseln. Verdammt, ich melde vielleicht jedes Wort, das du sagst. Womöglich lügen wir gar über das, was gesagt wurde. Ich habe nur eine einfache Frage gestellt.«

»Der Qar Qarth möchte mit dir reden.«

»Worüber?«

Der Sendbote wandte sich ab.

Hans schüttelte den Kopf. »Weißt du, wir sind vom selben Volk, sollten daher auf derselben Seite stehen, und sieh dich nur an! Du hast Angst vor mir, Angst davor, dass dich ein einzelnes falsches Wort um deine kostbare Stellung bringen könnte.«

Er spie die Worte hervor, während der Sendbote schweigend dahinritt. Hans zügelte seinen Zorn, denn ihm wurde klar, dass er hier eine Gelegenheit versäumte, und wandte sich den Anblicken ringsherum zu. Der Bahnhof lag rechts von ihm, während sie sich in nördlicher Richtung vom Werk entfernten. Ein halbes Dutzend Züge waren geparkt, etliche davon mit Feuer unterm Kessel. Er entdeckte ein Dutzend offene Güterwagen, beladen mit Heckladergeschützen. Die Mündungen etlicher Kanonen waren von Pulver geschwärzt, als hätte man sie erst kürzlich abgefeuert, und eine der Protzen war von Schrapnell durchsiebt. Seltsam! Sie hatten wohl vor kurzem eine Schlacht ausgetragen. Wo?

Er versuchte, Einzelheiten zu erkennen, besorgt darüber, dass die Bantag jetzt solche Waffen herstellten. Die Rebellen im Krieg auf der Erde hatten ein paar Kanonen dieser Art gehabt, und er wusste, dass Ferguson Pläne für Hecklader entwickelt hatte. Ob man sie schon herstellte? Ein neuer Anblick weckte Hans’ Aufmerksamkeit – ein gepanzerter Zug mit einem eisenbeschlagenen Waggon vor der Lok, aus dessen vorderer Geschützluke ein Kanonenlauf ragte. Die Lok und die beiden Wagen hinter ihr waren ebenfalls mit Eisen gepanzert.

Jetzt wurde er auf zwei Züge mit jeweils zwei offenen Güterwagen aufmerksam. Die Ladung war mit schweren Segeltuchplanen abgedeckt. Der verdammte Begleiter führte ihn von dort weg, aber Hans wünschte sich verzweifelt, er hätte abschwenken und sich die Sache einmal genauer ansehen können. Etwas an Größe und Form der Ladung bereitete ihm Sorgen. So etwas wie ein Geschützlauf schien unter einer der Planen hervorzuflitzen. Bantagwachen umstanden beide Züge, und sogar aus hundert Metern Entfernung sah er, dass sie ihn im Auge behielten und sich für den Fall bereithielten, dass er von seinem Weg abwich oder auch nur für eine Sekunde langsamer wurde. Was zum Teufel bewachten sie? Vor einem halben Jahr waren einige Arbeiter aus dem Dampfmaschinenwerk abgezogen worden und nie zurückgekehrt. Gerüchte sprachen von einer neuen Fabrik auf der anderen Seite der Bantaglager, errichtet in einem engen Tal, wovon kein Mensch jemals wieder auftauchte, der dorthin geschickt wurde.

Sein Begleiter blickte stur geradeaus. Hans hätte ihn gern gefragt, wusste aber, dass es sinnlos war.

»Verdammt!«, knurrte er. »Hast du überhaupt nichts zu sagen?«

»Falls du am Leben bleiben möchtest, frag nicht«, flüsterte der andere. »Denk nicht mal daran, besonders nicht in seiner Nähe.«

Als sie die Kuppe eines kleinen Hügels erreichten, warf Hans einen Blick über die Schulter. Die Albtraumfabrik bedeckte dort unten das Gelände und rülpste dunklen Rauch aus den Schornsteinen. Die Hügel dahinter waren zernarbt vom Eisenerz-Tagebau, und Tausende ameisenhafter Gestalten zogen in endloser Prozession die Hänge hinauf und herab. Zu Hause in Suzdal hatte der Anblick solcher Massenarbeit ihn stets mit Hoffnung erfüllt. Dort lag ein Gefühl in der Luft, dass sich freie Menschen ins Zeug legten, um diese kostbare Freiheit zu erhalten. Hier gab es nur endlose Höllenfolter. Sein Blick wanderte durchs Tal nach Westen, der Hauptbahnstrecke folgend, die sich dort in der Steppe verlor. Fünfhundertfünfzig Kilometer bis zur Freiheit, dachte er sehnsüchtig.

»Schuder!«

Erschrocken drehte sich Hans um. Es war Ha’ark, der allein dasaß und auf ihn wartete.

Achte auf deine Gedanken!, hatte der Sendbote ihn gemahnt, achte auf deine Gedanken! Hans verbeugte sich tief aus dem Sattel heraus und bemühte sich, all das aus dem Kopf zu verbannen, woran er bis eben gedacht hatte. Als er wieder aufblickte, sah er, wie sich Ha’arks Augen in seine bohrten.

Der Qar Qarth nickte dem Sendboten zu, und der Mann zog sich zurück und tat dabei so, als existierte Hans überhaupt nicht.

»Ich möchte mit dir reden, Schuder. Unser letztes Gespräch liegt lange zurück.«

»Ich unterstehe deinem Befehl«, antwortete Hans leise.

»Du klingst gehorsam, Schuder«, lachte Ha’ark leise. »Liegt es daran, dass du gebrochen wurdest, oder daran, dass du hinter deinen kriecherischen Worten etwas verbirgst?«

»Ich möchte am Leben bleiben«, sagte Hans in ausdruckslosem Ton.

»Du hast dir überlegt, was wohl entlang dieser Bahnstrecke liegt, nicht wahr?«

»Ja.« Er wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte, es zu leugnen.

»Du hast dir überlegt, wie weit es bis in die Freiheit ist.«

Hans nickte schweigend, bemüht, jeden Gedanken zu verbannen, der vielleicht gefährlich war.

»Was bedeutet, dass du nicht gebrochen wurdest, nicht mit deinem Schicksal versöhnt bist.«

»Würdest du dich jemals brechen lassen, mit der Gefangenschaft versöhnen, der Arbeit, der Hilfe für die eigenen Feinde?«

Ha’ark lachte. »Ich würde mich nie gefangen nehmen lassen.«

»Das dachte ich früher auch. Es ist schwierig, es zu verhindern, wenn man bewusstlos geschlagen wird und in Ketten wieder zu sich kommt.«

»Du lenkst mich von dem ab, worüber ich mit dir reden möchte!«, raunzte Ha’ark. »Falls du dich nicht abgefunden hast, bedeutet es, dass du noch immer eine Gefahr für mich darstellst.«

»Falls du dir mal die Fabrik ansiehst, die ich geholfen habe aufzubauen«, sagte Hans, und bittere Ironie schwang in seinem Ton mit, »wirst du sehen, dass dort fast zweihundert Tonnen Eisen pro Tag gegossen werden. Dampfmaschinen entstehen, Wagen für deine Züge, Schmiedehämmer für die Schienen – alles so, wie du es befohlen hast. Unsere geistige Verfassung, die Frage, ob wir dich lieben oder hassen, ändert nichts an diesen Gegebenheiten.«

»Aber sie kann dich trotzdem gefährlich machen.«

Nicht denken …

»Gerüchte sprechen davon, dass du einen Aufstand planst oder vielleicht die Flucht.«

»Absurd!«, entgegnete Hans gelassen und erwiderte Ha’arks Blick offen. »Wie denn fliehen? Und wohin? Und was sollte ein Aufstand nützen? Du hast ein volles Umen zu unserer Bewachung abgestellt, bewaffnet mit Gewehren und Kanonen. Womit sollten wir kämpfen? Den Fäusten?«

Ha’ark nickte. »Trotzdem wurde der Vorschlag unterbreitet, euch zu trennen. Eure Frauen, eure Kinder sollten in ein anderes Lager verlegt werden. Dort dienen sie als Versicherung für den Fortbestand eurer Loyalität.«

Hans schwieg eine ganze Weile lang. Fast lässig zog er seinen Kautabak hervor und biss ein Stück ab. Wie es sich bei ihm zur Gewohnheit entwickelt hatte, reichte er Ha’ark den Tabak, und der Qar Qarth nahm sich den Rest.

»Falls du das anordnest, begehen wir Selbstmord«, sagte Hans schließlich.

»Eine leere Drohung. Nur zu! Wir können euch inzwischen durch andere austauschen, die mittlerweile ausgebildet wurden.«

»Falls du uns nicht brauchst und uns aus irgendeinem Grund fürchtest, warum bringst du uns dann nicht einfach alle um? Liegt es daran, dass du uns doch brauchst?«

Ha’ark lächelte, »ja, wir haben immer noch Verwendung für euch.«

»Alles, was uns geblieben ist, sind unsere Lieben. Die Drohung, dass sie zu Schaden kommen, führt dazu, dass wir bei der Arbeit bleiben.«

»Das gilt auch bei dir?«

Hans nickte. »Trenne uns, und wir haben nichts mehr auf der Welt, wofür es zu leben lohnt. Falls du es tust, versichere ich dir, dass wir sterben werden. Dann sieh mal zu und ersetze uns, aber ich garantiere dir, dass eure Eisenproduktion auf Wochen hinaus halbiert sein wird, vielleicht sogar auf Monate.«

»Da wäre hoch dieses Gerücht.«

»Wer hat es dir erzählt? Oder spekulierst du einfach nur?«

»Es kommt nicht darauf an, wer es war. Mir kam nur in den Sinn, danach zu fragen.«

Hans beugte sich vor und spuckte auf den Boden. Ha’ark tat das Gleiche.

»Du weißt etwas, Mensch! Ich denke, auf einem anderen Planeten, in einer anderen Welt, hätten du und ich vielleicht Freunde werden können. Ich bewundere deinen Mut. Kein zweiter Mensch auf dieser Welt würde wagen, so mit mir zu reden. In Grenzen gefällt mir das.«

Hans schwieg und bemühte sich weiter, nicht groß nachzudenken, nicht zuzulassen, dass dieser Augenblick angeblicher Freundschaft seine Wachsamkeit minderte.

»Sind alle eure Soldaten wie du?«

»Die meisten. Unsere Armee besteht aus freien Männern. Wenn ein Mann frei ist und diese Freiheit mit seinem Leben verteidigen muss, verändert ihn das. Er lernt, seine Angst zu beherrschen; er weiß, dass seine Sache das Opfer wert ist, dass, ob es ihm gefällt oder nicht, er derjenige ist, der gerufen wurde, und es seine Pflicht ist.«

»Euer Keane. Ich vermute, er hat es von dir gelernt.«

»Es war schon vorhanden. Ich habe ihm nur beigebracht, wie man Menschen im Gefecht führt und wie man die geeignete Taktik entwickelt. Der Charakter existierte schon, ehe ich ihn kennen lernte.«

»Und doch hast du ihn zäher gemacht.«

Hans lächelte. »Wenn du gegen ihn ziehst, wirst du feststellen, wie zäh er sein kann. Falls du eine weitere Aussage dazu hören möchtest, frage den nächsten Merki.«

Ha’ark lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe von der Diskussion zwischen dem Merki Qar Qarth und Tartang, dem Qarth der Bantag, gehört, zu der es vor dem Krieg kam.«

»Dem, den du ermordet hast?«

Ha’ark beugte sich vor und bannte Hans mit dem Blick.

»Er war ein Narr. Er hätte den Merki ein Bündnis anbieten müssen und nicht versuchen dürfen, den Krieg zum eigenen Vorteil zu nutzen, um Vieh und Pferde zu stehlen, während sich die Merki für unsere Rasse opferten. Ohne Tartang wäre die Frage längst beantwortet worden.«

»Und ich wäre jetzt nicht hier«, sagte Hans.

Ha’ark nickte. »Mensch: Obwohl ich in dir etwas finde, was ich mag, wenn wir unter vier Augen reden, sollst du doch wissen, dass wir Todfeinde sind. Das steht so fest wie der Sternenhimmel. Du hast gesehen, was hier seinen Anfang nimmt. Die Art von Krieg, die ihr auf diesen Planeten losgelassen habt, kann nur einen Abschluss finden: Entweder übertrefft ihr unsere Kriegswaffenproduktion und siegt, oder wir übertreffen eure und siegen. Das ist die härteste Lektion, die mein Volk noch lernen muss: Letztlich bedeutet Kühnheit nichts. Wer die stärkeren Panzerungen hat, die schwerere Artillerie, die schnelleren Luftschiffe – er wird den Sieg davontragen.«

»Mut zählt trotzdem noch«, wandte Hans leise ein. »Das war immer so und wird immer so bleiben.«

»Was nützt Mut gegen eine Kugel? Noch ist das neue Zeitalter frisch, das auf dieser Welt angebrochen ist. Die Produktionsstätten dieser neuen Waffen hier und über dreitausend Kilometer entfernt in Rus und Roum bedeuten alles für den Ausgang eines Krieges. Ein schneller Feldzug, der die Möglichkeit des anderen zerstört, neue Waffen herzustellen, und die Waage neigt sich für immer zugunsten des Siegers. Ihr könnt nicht weiter vorstoßen als bis zu den Gleisköpfen eurer Eisenbahn. Die Merki haben das nie richtig verstanden. Ich habe die Geschichte eures Rückzugs von Suzdal nach Hispania studiert. Meisterlich, aber riskant. Alles beruhte auf einer einzelnen Bahnstrecke.«

Hans nickte unverbindlich, brachte weder Zustimmung noch Widerspruch zum Ausdruck.

»Du verhältst dich heute sehr vorsichtig mir gegenüber, Schuder.«

»Wieso auch nicht? Du besprichst hier die Vernichtung meines Volkes.«

»Trotzdem können wir reden.«

»Du redest mit mir, um Einsichten zu erhalten, Informationen, um sie dann gegen meine Freunde einzusetzen.«

»Ah, aber unsere Gespräche haben etwas, was auch dich fasziniert. Einblicke in das, was wir sind.«

Hans nickte. »Ich weiß, dass du das eigene Volk hier für barbarisch hältst. Ich meine, dass du mehr mit uns, den Yankees, gemeinsam hast als mit ihm. Warum schlägst du dich nicht auf unsere Seite?«

Ha’ark lachte. »Lieber regiere ich in der Hölle, als im Himmel zu dienen.«

Erschrocken blickte Hans ihn an. Der Sergeant Major kannte diese Zeile. Sein erster befehlshabender Offizier draußen in Texas hatte sie ständig zitiert.

»Diesen Spruch hast du von uns, nicht wahr?«

Ha’ark lächelte. »Nein, er stammt aus einer unserer epischen Balladen, in der Gorm der Verdammnis anheimfällt. Seltsam!«

Ha’arks Züge wurden für den Augenblick etwas weicher.

»Du warst vor alldem hierein Gelehrter, nicht wahr?«, fragte Hans.

Ha’ark nickte. »Ich wollte nichts mit dem Krieg zu tun haben – mit dem Krieg bei uns zu Hause. Ein kleines Problem, das ich mit der Tochter eines – wie würdet ihr ihn nennen? –, eines Richters hatte, zwang mich dazu, in die Armee einzutreten, und man schickte mich zu den Sturmtruppen im Kampf gegen den Imperialen Verräter.«

Sein Gesicht wurde wieder hart. »Dabei habe ich viel gelernt, vieles, was ich mir nie hätte vorstellen können, vieles, was mir hier gute Dienste geleistet hat. Meine Kenntnisse als Gelehrter waren kindisch, aber sie haben ihrem Zweck gedient und mir gezeigt, wie ich die Primitiven hier manipulieren konnte. Sie gaben mir ein Modell für die Herrschaft. Was die übrigen vier aus meinem Gefechtszug anging, die mich hierher begleiteten, so stammen zwei direkt aus der Gosse, sind aber genau vom richtigen Schlage, um meine neue Armee aufzubauen. Die beiden anderen sind wie ich, waren vor dem Krieg Gelehrte und verfügten zufällig über genug geheimnisvolle Kenntnisse, um zur Aufrüstung hier beizutragen.«

Ha’ark lächelte. »Wie euer Ferguson.«

Hans lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Chuck Ferguson, das Genie hinter dem industriellen Aufbau der Republik, war nach Andrew vielleicht der wichtigste lebende Mensch auf diesem Planeten. Falls die Bantag von ihm wussten, hieß das, dass er angreifbar war.

»Ja, falls ich ihn aufspüre, ist er sicherlich tot. Wir brauchen ihn nicht. Meine beiden Gefährten wissen zusammen viel mehr als er.

Kennt er sich vielleicht mit aerodynamischen Tragflächen für seine Luftdampfer aus? Mit Antriebsturbinen? Mit modernen Hochöfen? Oh, wir haben inzwischen ein funktionsfähiges Modell und werden bald die Fabrik umrüsten, die du leitest. Wie sieht es bei euch mit dem Kaltkern gießen von Geschützläufen aus, mit Atomkraft oder drahtloser Telegrafie? Kennst du irgendwas davon?«

Hans bemühte sich, die Wörter abzuspeichern, während er weiter kaute und Ha’ark anstarrte und keinem Gedanken gestattete, durch seinen Kopf zu ziehen.

»Planst du die Flucht?«

Die Frage überraschte ihn, während er gerade versuchte zu verdauen, was Ha’ark zuvor gesagt hatte, und ihm ein herumstreunender Gedanke zuflüsterte: Falls er, Hans, diese Informationen Chuck überbringen konnte, fand der Junge vielleicht herauf, wovon Ha’ark da gesprochen hatte.

Hans schüttelte den Kopf.

Ha’ark starrte ihn an, und einen Augenblick lang hatte Hans das Gefühl, als würde ihm der Verstand abgeschält und Ha’ark blickte auf irgendeine teuflische Art und Weise hinein.

Er sah auf und erwiderte Ha’arks Blick ganz offen.

»Falls auch nur eine Person zu fliehen versucht, vernichte ich alle in deiner Gießerei.«

»Das ist mir klar.«

»Ich wollte nur, dass du es weißt. Sorge dafür, dass alle anderen es auch erfahren. Du trägst die Verantwortung dafür.«

»Natürlich, mein Qarth.«

Ha’ark fischte ein schweres Paket voller Kautabak aus seiner Tasche.

»Du hast mich mit dieser Gewohnheit angesteckt, also habe ich mir vorgenommen, dich besser damit zu versorgen.«

Hans nahm den Beutel entgegen und konnte nicht umhin, dankbar zu nicken.

»Dir ist hoffentlich klar, Schuder, dass du, deine Gattin und dein Kind geschützt sind, solange du loyal bleibst. Dein Kind wird heranwachsen und selbst Kinder haben, die in meinem Kreis in Sicherheit sind.«

»Das ist mir klar.«

»Aber? Etwas brennt dir doch auf der Seele.«

»Gestern hat Karga die Gattin und das Kind eines der Mitarbeiter, für die ich verantwortlich bin, ermordet.«

Er ertappte sich dabei zu bedauern, dass er es überhaupt angesprochen hatte. Ha’ark stellte eine ferne Präsenz dar, aber Karga war ständig zur Stelle und konnte aus dem täglichen Leben eine Folter machen.

»Hat sie etwas falsch gemacht?«

»Sie ist gestolpert und gestürzt und hat dabei Holzkohle verschüttet. Aber es ging um mehr. Karga war wütend, weil wir an mehreren Ofen die Produktion unterbrechen mussten, um sie zu reinigen.«

Ha’ark lächelte.

»Mein Volk lebt durch Terror«, wandte er ein. »Es kennt nichts anderes.«

»Und ist das auch die Methode, mit der du es regierst?«

»Vielleicht ein bisschen subtiler, aber das Grauen hat auch seinen Platz.«

»Du hast mir und meinen Arbeitern Schutz versprochen.«

»Niemand von euch sollte grundlos in die Gruben oder zum Mondfest geschickt werden, aber ich spüre hier einen Grund.«

»Ein paar Pfund Holzkohle sind ein Menschenleben wert?«

»Ja!«, raunzte Ha’ark seine Antwort. »Karga ist der Aufseher. Falls die Produktion hinter den Erwartungen zurückbleibt, zahlt er dafür. Falls er zahlen muss, müssen es auch deine Leute. So läuft es auf diesem Planeten. So versteht Karga seine Welt, und ihr passt euch entweder an oder sterbt. Sorge dich mehr um die eigene Person, Schilder, sowie deine Frau und dein Kind. Ich gewährte ihnen unmittelbaren Schutz, und dieser hat Bestand, solange du mir dienst. Härte dich gegenüber anderen ab, und du lebst länger.«

Mit einem knappen Nicken gab er Hans zu verstehen, dass er entlassen war, und wendete das Pferd.

Hans blickte ihm nach und achtete weiterhin auf seine Gedanken.

»Dir selbst zuliebe: Falls mein Verdacht zutrifft, dass du eine voreilige Aktion planst, so hänge dieser Idee nicht weiter nach!«, schrie Ha’ark noch und machte sich dabei nicht die Mühe, sich umzudrehen.

Hans’ Begleiter wartete. Er wendete das eigene Pferd, fiel neben ihm ein und machte sich auf den langen Ritt hangabwärts zurück. Funkenregen stiegen aus Schornsteinen auf, und der Zug mit der unter Planen versteckten Ladung ruckte an. Eine lange Reihe Chin, die Kalksteinblöcke nachzogen und wie die Arbeiter an einer ägyptischen Pyramide aussahen, stolperten unter der Peitsche, während sie ihre Lasten vom Bahnhof wegschleppten. Hans ritt schweigend dahin, ohne einem besonderen Gedanken nachzuhängen, und fragte sich, ob Ha’ark sogar dann seinen Verstand sondieren konnte, wenn er nicht bei ihm war.

»Er weiß es.«

Erschrocken blickte Hans den Begleiter an.

»Er weiß nicht genau, was los ist, aber er weiß eindeutig etwas. Betrachte das als Warnung.«

»Wovor?«, fragte Hans unschuldig.

»Sein Bewusstsein reicht weit.«

»Warum redest du dann?«

»Ich weiß, wohin es reicht, aber es ist nicht hier, nicht in meinem oder deinem Inneren. Seine Gedanken haben sich schon anderen Dingen zugewandt.«

Hans blickte über die Schulter und sah, dass Ha’ark angehalten hatte und ihn anstarrte. Hans empfand einen kalten Schauer, als hätte ein Pfeil aus Eis seine Seele durchbohrt.

Während er durch das Lager ritt, ließ Ha’ark die Gedanken wandern. Irgendwas ist nicht berücksichtigt worden. Ich könnte den Krieg sofort beginnen und höchstwahrscheinlich gewinnen, falls der Schlag heftig genug und schnell genug erfolgt, aber trotzdem ist es besser, noch zu warten. Und doch: Woher dieses Gefühl einer Warnung?

»Hast du etwas erfahren?«

Jamul lenkte das Pferd an Ha’arks Seite.

»Er ist schlau. Natürlich dürstet er nach Freiheit. Ich konnte es spüren, als er die Bahnstrecke nach Westen entlangblickte -seine Ahnung, dass die Freiheit irgendwo hinter dem Horizont liegt.«

»Das kannst du ihm nicht vorwerfen. Er ist nützlich, eben weil er stark ist. Seine Arbeiter sind diszipliniert; sie hören auf ihn und produzieren mehr als jede andere Fabrik.«

»Diese Stärke ist gefährlich.«

»Natürlich. Du wandelst hier auf einem schmalen Grat, mein Freund. Es wäre besser, wenn wir alle diese Menschen einfach umbringen könnten, damit unser eigenes Volk die Arbeit leistet. Das bedeutete viel mehr Sicherheit. Stattdessen vertrödelt unser Volk seine Tage.«

Ha’ark lachte.

»Da wäre es leichter, den Pferden das Sprechen beizubringen! Es ist schon schwierig genug, einige zu überreden, dass sie in den Fabriken Wache schieben und die Arbeiter darin antreiben. Die Einzigen jedoch, die für diese Aufgabe tauglich sind, entstammen der untersten Kaste.«

»Ich denke, wir schaden uns nur, wenn wir alles auf Sklaverei aufbauen.«

»Wirst du langsam weich?«

»Nein, ich betrachte die Sache nur kühl. Immer sind es die Menschen, die besondere Fähigkeiten haben. Wir scheinen in der Falle zu sitzen. Jede wichtige Arbeit wird von Menschen erledigt, aber weil sie nun mal von Menschen erledigt wird, hält unser Volk sie für unter seiner Würde.«

»Wenn der Krieg vorbei ist, können wir uns über deine Philosophie den Kopf zerbrechen, Jamul. Wir sind gar nicht so zahlreich. Wir können aus dem eigenen Stamm sechzig Umen aufstellen und irgendwann vierzig weitere aus anderen Horden. Könnten wir ein Wunder bewirken, wie du es dir wünscht, und die eigenen Leute zur Arbeit in die Fabriken schicken, würde diese Zahl noch halbiert. Schlachteten wir alle Menschen, wäre es nur noch ein Zehntel. Irgendwann mal vielleicht, aber nicht jetzt.«

Sie zugehen die Pferde vor Ha’arks Jurte und stiegen ab. Ha’ark nahm von einer seiner Konkubinen einen Becher mit fermentierter Stutenmilch entgegen und trat ein. Als ihm der Geruch gebratenen Fleisches in die Nase stieg, bemerkte er erst, wie hungrig er war.

»Das ist alles ziemlich amüsant«, verkündete Ha’ark in der alten Muttersprache. »Hier leben wir besser, als wir es uns in den kühnsten Vorstellungen ausgemalt haben; hier üben wir grenzenlose Macht aus.«

»Solange wir siegreich sind«, wandte Jamul ein.

Ha’ark nickte einem Wachmann zu, der neben dem Eingang stand.

Einen Augenblick später wurde ein Mensch hereingeführt. Er blieb mit gesenktem Kopf stehen, aber Ha’ark spürte sein Grauen.

»Du hast nichts falsch gemacht. Dein Verdacht könnte sich sehr gut als zutreffend erweisen.«

Dale Hinsen hob den Kopf und warf Ha’ark aus dem Augenwinkel einen Blick zu.

»Also hast du ihn getötet, mein Qar Qarth?«

»Nein. Noch ist er mir nützlich.«

Ha’ark spürte, wie Enttäuschung in Hinsen aufblitzte. Ein tiefer Hass musste da bestehen. Gut.

»Setze deine Spitzel ein; behaltet alle Fabriken im Auge. Falls du einen Beweis findest, werden er und alle, die mit ihm unter einer Decke stecken, sterben.«

»Ja, mein Qar Qarth.«

»Es muss jedoch ein eindeutiger Beweis sein, keine Intrige deinerseits, denn falls sich Letzteres erweist, wirst du es sein, der stirbt.«

»Niemals, mein Qar Qarth!«

Ha’ark entließ Hinsen mit kurzer Handbewegung, und der Mann zog sich zurück.

»Noch weinerlicher als die meisten«, sagte Jamul mit erkennbarer Verachtung.

»Aber amüsant.«

»Ich verstehe nicht, welches Spiel du da spielst.«

»Hans ist Keane, ist der Lehrer, der Keane geformt hat. Indem ich ihn im Auge behalte, lerne ich meinen Gegner besser kennen. Ein Vorteil, da mein Gegner bislang nichts von mir weiß. Kann Hans seine Gedanken verborgen halten? Falls ja, verrät mir das viel. Vielleicht ist er unschuldig, und nur die eigenen Befürchtungen und das Gewinsel meines obersten Spitzels haben meine Vorstellungskraft geweckt. Falls es so ist, lehrt mich das noch etwas: dass Hans tatsächlich gebrochen werden kann. Ich bin sehr neugierig, wie das alles enden wird.

Warum also eine Zerstreuung ruinieren, aus der ich so viel lernen kann?«

»Und was denkst du wirklich?«

Ha’ark lächelte.

»Er wird versuchen zu fliehen, und wenn er es tut, werde ich den letzten Akt aufführen. Ich schicke sein Kind und seine Frau zum Mondfest und lasse ihn lange genug am Leben, damit er zusehen kann. Auch das dürfte mir etwas über seinen Yankeecharakter verraten.«

»Karga kommt zurück!«

Der Warnruf kam vom Einstieg über ihm, und Gregori hatte das Gefühl, als gefröre ihm das Herz. Sie gruben jetzt seit fünf Tagen am Tunnel und waren nach den Messungen vom Vormittag inzwischen gute zwei Meter über die Mauer des Werksgeländes hinaus. Er blickte seinen Helfer an, der ausgestreckt hinter ihm lag, und gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, er solle alle Lampen außer einer löschen. Wenn der Bantagwachmann näher kam, musste die Pumpe abgeschaltet werden, und in Minuten wurde es hier unten stickig. Wenn sie die Lampen löschten, gewannen sie dadurch ein bisschen Zeit.

Etwas, was Gregori nie zugegeben hatte, war seine Angst vor engen Räumen. Die beruhigenden Schübe frischer Luft aus dem Einlass des hölzernen Belüftungsrohres blieben jetzt aus, und die Angst griff erneut Platz. Der Geruch des feuchten Lehms brach über Gregori herein und beschwor Gedanken an ein Grab herauf. Er versuchte in die Lampe zu starren, die vor ihm flackerte, und sich zu konzentrieren.

»Ich kehre nach Hause zurück, nach Hause zurück!«, singsangte er leise vor sich hin.

Nach Hause … und doch brachte der Gedanke Seelenqual mit sich. Wahrscheinlich haben sie mich schon vor über vier Jahren für tot erklärt. Meine Frau? Hatte sie wohl …? Am Abend, ehe er zu seinem neuen Kommando an der Südgrenze aufbrach, hatte sie ihm gesagt, dass sie schwanger war. Das Kind war jetzt fast vier. Was sie wohl sagen würde? Komisch, immer war es ein kleines Mädchen, das er sich vorstellte – lachend, quietschend, mit ausgebreiteten Armen auf ihn zulaufend.

Er war froh über die Dunkelheit, als ihm die Tränen kamen. Nennt sie jetzt einen anderen Vati? Falls das so ist, kann ich Sonja daraus keinen Vorwurf machen. Schließlich bin ich tot. Aber falls ich nach Hause komme und sie neu geheiratet hat, was dann?

Verheiratet. Er konnte es sich so mühelos ausmalen, mit ihr zusammen zu sein, die ganze Leidenschaft, noch ehe sie ihre Eltern aufgesucht hatten. Teilte sie das jetzt mit einem anderen? Er verbannte den Gedanken. Denk an etwas anderes, irgendetwas! Da war immer noch dieses junge Chinmädchen in der Unterkunft nebenan, das mit den neugierigen grünen Augen. Nein, ich habe einen Schwur abgelegt.

Ein Stoß kühler Luft fuhr aus dem Lederschlauch vor seinem Gesicht. Er warf einen Blick über die Schulter und entdeckte dort in der Dunkelheit Vasga, einen der Carthagräber.

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Vasga.

»Klar doch, prima.«

Vasga musterte ihn scharf, und Gregori wurde sich verlegen darüber klar, dass die Tränen womöglich Spuren durch den Dreck im Gesicht gezogen hatten. Er nuschelte einen Fluch und widmete sich wieder der Arbeit.

»Wie ist die Anhörung heute verlaufen?«

Andrew schluckte die Flüche herunter, die aus ihm herausbrechen wollten, und warf die Depeschenkassette aus Leder auf den Stuhl neben der Tür. Madison, Abraham und Hans umringten ihn. Die Jungs fassten nach seinen Knien, und Hans konnte inzwischen an seinem Vater heraufkrabbeln, während Madison die Arme um seine Taille schlang.

»Ein Albtraum. Und wie war dein Tag?«

Andrew setzte sich auf das Sofa im Empfangszimmer, hob den kleinen Hans auf und bemühte sich, konzentriert zuzuhören, während Madison ihm von den schrecklichen Abenteuern erzählte, die ihr Püppchen beim Spiel auf dem Hinterhof erlebt hatte.

Dankbar blickte Andrew auf, als Kathleen mit einer Tasse Tee auftauchte. Nadia, das Rus-Kindermädchen, warf einen Blick zur Tür herein, und Andrews erschöpftes Gesicht war ihr Signal genug, um einzugreifen und mit den Kindern in die Küche zu gehen.

»Erzähle mir ein paar gute Nachrichten«, bat Andrew.

»Emil ist mit seiner Semmentheorie wirklich auf etwas gestoßen.«

Andrew blickte sie fragend an.

»So nennt er die Mikroorganismen, die Krankheiten verursachen. Er hat sie nach seinem Lehrer Semmelweis benannt.«

»Eine seltsame Ehre.«

»Oh, für einen Arzt ist das sehr nett. Er glaubte, womöglich eine Behandlung für Tollwut entdeckt zu haben. Dieses kleine Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, das von einer tobenden Katze gebissen wurde. Das Kind erholt sich. Falls das funktioniert, hat er vielleicht eine Heilung für einen ganzen Schwung Krankheiten gefunden. Typhus und Schwindsucht stehen als Nächste auf seiner Liste. Du kannst morgen in Gates Wochenblatt alles darüber lesen.«

Andrew bemühte sich, ihr zuzuhören. Emil war es ganz gewiss gelungen, Typhus in den Armeelagern auf einen Bruchteil dessen zu reduzieren, was Andrew von der Erde her kannte. Erreicht hatte er dies mit strengen Vorschriften zur Hygiene und zur Wasserversorgung. Ein Heilmittel wäre natürlich noch besser. Andrew war allerdings von der Frustration einer Senatsanhörung erschöpft.

»Rede schon«, sagte Kathleen. »Die Standardformel für ein Gespräch lautet, dass ich etwas sage und du antwortest. Dann sagst du etwas, und ich antworte.«

Er sah ihr verspieltes Lächeln, und erneut dankte er Gott dafür, dass er sie gefunden hatte -jemanden, der bereit war, die Wochen und Monate zu ertragen, die er zuzeiten fort war, die Anspannung, das lange Schweigen, das Sich-Einschließen im Büro, manchmal bis zum Morgengrauen.

»Tut mir leid. Sie sind halt nur so verdammt kurzsichtig!«

Kathleen blickte zur Küchentür, um sich davon zu überzeugen, dass die Kinder nicht mitgehört hatten.

»Nun, ihr Vati ist Soldat, also könnten sie sich ruhig daran gewöhnen.«

»Er ist aber auch College-Lehrer, und sie sollten sich nicht daran gewöhnen.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Verzeihung.«

»Also, red schon.«

»Das Geschrei über das Luftschiff. Ein paar Senatoren verlangen eine umfassende Untersuchung. Sie wissen, dass sie an Ferguson nicht herankommen, da ich ihn offiziell auf Dauer krankgeschrieben habe, aber sie sind hinter Hawthorne und Pather.«

»Was möchten sie denn?«

»Sie möchten sie wegen der Zweckentfremdung von Mitteln feuern. Der Grund liegt zum Teil darin, dass Vincent der Schwiegersohn des Präsidenten ist und sie da eine Möglichkeit erblicken, es Kai heimzuzahlen. Aber, bei Gott, Kathleen, das sind meine beiden besten Offiziere! Falls wir sie verlieren, verkrüppeln wir damit die Armee. Es ist ja nicht so, dass ich riesengroße Taschen mit einem griffbereiten Vorrat an gut ausgebildetem Personal hätte, das nur auf die Beförderung wartet. Verdammt, wir haben fast die Hälfte unseres Offizierskorps im Krieg verloren! Wir haben eine Menge junge Leute, die gute Befehlshaber auf Regiments- und Brigadeebene sind, aber die Art von Denken, die man für das Kommando über Korps und Armee braucht, entwickelt man nur über etliche Jahre hinweg.«

»Vincent hat es ohne Ausbildung hinbekommen.«

»Er ist ein seltener Fall. Ein Sheridan-Typ, der mit dem Talent geboren wurde.«

»Und was hast du gesagt?«

»Ich deutete an, dass ich mich weigern würde, falls sie mich dazu zwingen wollten.«

Kathleen schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun. Denk daran: Du bist es doch, der immer wieder sagt, dass die Armee der Zivilregierung gegenüber verantwortlich ist. Ich stimme uneingeschränkt dem zu, was diese beiden Idioten gemacht haben, aber es war trotzdem falsch.«

»Das weiß ich. Ich meinte auch nicht, dass ich mich direkt widersetzen würde. Eher dachte ich daran, den Dienst zu quittieren.«

»Und?«

»Naja, es wurde groß herumgedruckst. Verdammt, fast jeder Senator ist ein Veteran, und etliche von ihnen haben als einfache Soldaten an der Front gekämpft. Sie stehen hinter mir, aber mehr als einer, etliche davon aus der alten Gruppe der Bojaren-Vasallen und des Roum-Adels, erblicken hier eine Chance, womöglich alte Machtpositionen zurückzugewinnen. Wir sind die Horden losgeworden, und soweit es diese Senatoren angeht, wird es Zeit, die Dinge wieder in Ordnung und sie selbst wieder an die Macht zu bringen. Sie hatten mal Macht und haben sie verloren, aber sie akzeptieren nach wie vor nicht, dass eine echte Revolution stattgefunden hat.«

»Was geschieht jetzt?«

»Sie hätten am liebsten sofort einen Ausschuss gebildet, um Hawthorne und Pat vorzuladen und zu rösten. Marcus, Gott segne ihn, konnte das aber um mehrere Wochen hinausschieben.«

»Also setzt du darauf, dass der erste Flug etwas ans Licht bringt.«

Andrew nickte, stand auf, trat vor den Kamin und betrachtete das Gemälde von Hispania darüber.

»Komisch: Falls wir nichts entdecken, haben sie uns richtig am Wickel. Falls wir etwas finden, ist die ganze Sache vergessen und die Unionspartei wird lauthals verkünden, die Heimat-Zuerst-Partei hätte der Armee die Hände gebunden und uns angreifbar gemacht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ein Paradox. Falls wir gewinnen, verlieren wir, und falls wir verlieren, gewinnen wir. Ich habe das Gefühl, dass wir etwas entdecken werden, aber ich bete zu Gott, dass sich das nicht bewahrheitet.«

»Aber falls es so kommt?«

»Dann trete ich zurück. Vielleicht schütze ich damit Pat, obwohl ich vermute, dass Vincent aufgrund seines Schwiegervaters wohl trotzdem wird gehen müssen. Man wird im nächsten Wahlkampf auf dem Thema herumreiten, und die Unionspartei wird sich mit sogar noch größeren Etatkürzungen einverstanden erklären, um an der Macht zu bleiben.«

»Zu schade, dass Hans nicht da ist. Er hätte diese kleine Intrige Fergusons aufgedeckt und eine Möglichkeit gefunden, dass niemand sonst je davon erfährt.«

Kathleen stand auf, legte Andrew einen Arm um die Taille und blickte zum Gemälde hinauf.

»Deine Nase ist zu groß.«

»Was?«

»Auf dem Bild. Deine Nase ist zu groß, und er hat dir Schultern verpasst, wie Pat sie hat.«

Andrew lachte. Von jeher war ihm die eigene schmale Gestalt peinlich, und obwohl das Bild ihn verlegen machte, gefiel ihm insgeheim die heldenhaftere Gestalt, die ihm der Künstler verliehen hatte.

»Kein Wunder, dass Lincoln in vier Jahren so gealtert ist«, sagte Andrew. »Hier haben wir einen Krieg um die schiere Existenz geführt, und mehr als einer im Senat und im Kongress gab einen Dreck auf alles andere als die eigene Macht und die daraus resultierenden persönlichen Vorteile, während unsere Jungs zu Zehntausenden fielen. Ich frage mich manchmal wirklich, ob die Republik tatsächlich überleben wird.«

»Lincoln hat sich das wahrscheinlich jeden Tag gefragt«, sagte Kathleen und drückte Andrew an sich.















Kapitel 4


 

Als jemand an die Tür klopfte, blickte er erschrocken auf. Dann folgten zwei weitere Klopflaute, und der Druck auf seiner Brust löste sich.




»Komm herein.«

Die Tür ging auf, und Ketswana und anschließend Manda schlüpften herein.

Hans blickte zu Alexi und Gregori auf und sah, wie sich die Spannung in ihren Zügen legte.

»Ihr kommt zu spät«, sagte Hans.

»Karga und zwei weitere aus diesem Abschaum haben am Hochofen herumgeschnüffelt. Ich hatte das Gefühl, es wäre besser, wenn ich bleibe. Ich dachte, mir bliebe das Herz stehen, als er am Holzkohlenhaufen stehen blieb und mit einem Stock darin herumstocherte.«

»Denkst du, er wusste irgendwas?«, fragte Gregori.

»Nein, aber ich fürchtete, jemand aus meiner Truppe könnte verdächtig reagieren oder, noch schlimmer, die Gräber würden das Scharren hören und missverstehen. Vergesst nicht: Dreimal klopfen bedeutet, dass die Luft rein ist und sie die Erde hochbringen können. Jede Sekunde rechnete ich damit, dass die Luke aufging.«

Hans sagte: »Wir ändern das noch heute Abend.«

Gregori nickte.

»Noch etwas, Ketswana?«

»Ich denke, wir haben vielleicht ein Problem. Ein neuer Puddler wurde heute meiner Ofenmannschaft zugeteilt. Ich traue ihm nicht. Ich habe herumgefragt, und niemand scheint ihn zu kennen. Er sagt, er wäre in einer Chinstadt Hüttenarbeiter gewesen, bis die Bantag kamen.«













»Warum wurde er dann nicht eingesammelt, als die Bantag zum ersten Mal kamen?«

»Genau mein Gedanke. Er versteht sich auf seine Arbeit, aber er scheint sich auch wiederum nicht so ganz darauf zu verstehen, wenn du weißt, was ich meine. Kleinigkeiten, aber sie bringen mich auf die Idee, als hätte er von jemand anderem eine kurze Einweisung erhalten und wäre dann zu uns geschickt worden.«

»Sonst noch etwas?«

»Einer meiner Männer erzählte mir, dass der Typ nach ein paar Stunden angefangen hätte zu reden. Das übliche Geschwätz, was die Bantag doch für Bastarde sind, Fragen nach der Ernährung und so etwas, aber dann kam der entscheidende Punkt: Er sagte, er würde alles geben, um zu fliehen.«

»Das könnte praktisch jeder sagen«, wandte Hans ein, »aber erzähle weiter.«

»Es war die Art und Weise, wie er sich ausdrückte. So hat es mir mein Arbeiter zumindest geschildert. Der Mann sagte, er würde gern bei jedem Plan mitwirken, der einen Weg hinaus bietet, egal wie gefährlich.«

»Behalte ihn im Auge!«, sagte Hans scharf.

Die Flucht war der Traum nahezu jedes Sklaven, aber offen darüber zu reden war ein schneller Weg in die Schlachtgrube. Der Mann war entweder ein Dummkopf oder ein Spitzel.

»Was mir jedoch Sorgen bereitet, ist seine Ungeschicklichkeit«, mischte sich Manda ein. »Vielleicht hat man ihn angewiesen, die Sache ungeschickt anzupacken, um auch ja aufzufallen.«

»Also denkst du …«

»Damit wir den echten Spitzel nicht enttarnen, da wir glauben, ihn schon entdeckt zu haben. Vielleicht ist da noch jemand anderes, der sich ruhig verhält, niemals ein W7ort sagt, nur Ausschau hält und zuhört, während dieser Dummkopf laut daherredet.«

Hans nickte. Ein steter Strom neuer Arbeiter kam ins Werk -Ersatz für die Toten. In dieser Hinsicht direkte Fragen zu stellen konnte sich als gefährlich erweisen. Hans dachte über den Werksaufbau nach: Hochofen zwei befand sich in der Südwestecke und Nummer vier an der Nordwand, dreißig Meter von Nummer drei entfernt. Gregori hatte sich die Stelle gut ausgesucht. Niemand hatte freie Sicht auf den Holzkohlenhaufen, nicht mal von den Tretmühlen aus, aber was vielleicht auffiel, das war der Verkehr dort, die Arbeiter, die zuzeiten hinter dem Ofen verschwanden und stundenlang nicht wieder zum Vorschein kamen, oder der Trupp, der die Erde beförderte, sie in den Ofen schüttete oder auf dem Fußboden verteilte und dann mit Holzkohle oder Erz abdeckte.

Verschärft wurde das Problem durch den Umstand, dass nur die Arbeiter von Ketswanas Hochofen vom Tunnel wussten, abgesehen von gerade mal einem halben Dutzend weiterer Personen. Nur ein Späher war an Nummer vier postiert und ein weiterer an Nummer zwei. Sie konnten nicht Tag und Nacht auf Posten sein.

»Sie wissen, dass etwas im Busch ist«, sagte Hans. »Ich habe das schon bei Ha’ark gespürt. Jetzt bin ich mir dessen sicher. Behaltet den Mistkerl im Auge!«

»Wir könnten ihn problemlos umbringen«, entgegnete Ketswana lächelnd.

Hans dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. »Es besteht eine geringe Chance, dass er nur irgendein Narr ist, auch wenn ich daran zweifle. Falls wir ihn umbringen, bedeutet das ein Warnsignal, dass wir etwas vertuschen möchten und dies mit Ofen Nummer drei zu tun hat. Mein Instinkt sagt mir, dass sie keinen Tunnel vermuten, der aus der Gießerei führt, ansonsten hätten sie dort schon alles auseinandergenommen.

Ich möchte, dass du drei Personen auf diesen Mann ansetzt. Schließe Freundschaft mit ihm, sorge dafür, dass ständig jemand bei ihm ist. Wann immer der Erdtrupp oder ein neuer Grabungsarbeiter hinabsteigen, sorgt für Ablenkung.«

»Wir müssen feststellen, wie weit der Verdacht reicht«, gab Ketswana zu bedenken. »Ich sehe mal, was wir in dieser Hinsicht herausfinden können.«

»Sei nur vorsichtig!«

»Wie wäre es, wenn wir ein falsches Gerücht in Umlauf brächten?«, fragte Alexi. »Dass irgendwo in den Unterkünften ein Tunnel gegraben wird oder jemand den Plan geschmiedet hat, eine Lokomotive innerhalb der Dampfmaschinenfabrik zu stürmen?«

Hans schüttelte den Kopf. »Zunächst: Wer immer das jemandem erzählte, den wir im Verdacht haben, wäre so gut wie tot. Sie würden ihn holen und zu Tode foltern. Zweitens: Jede Art von Gerücht provoziert sie nur umso mehr, etwas zu finden. Wir müssen so weitermachen wie bisher.«

Hans blickte Ketswana an, der zustimmend nickte.

»Wie steht es um den Fahrplan, Alexi?«

»Ich habe früh am Abend den Telegrafisten getroffen. Er hat Todesangst, und ich habe das Gefühl, dass er am liebsten einen Rückzieher machen würde. Ich denke jedoch, er weiß, was dann geschieht. Er sagt, am Abend eines Mondfestes würden nur wenige Züge fahren, und auf der Strecke nach X’ian wären im Verlauf der Nacht meist nur ein halbes Dutzend Züge unterwegs.«

»Wird er die Nerven verlieren?«

»Es war mir zuwider, so vorzugehen, aber ich habe ihm gesagt: Sollte es so weit kommen, dann finden wir seine beiden Kinder, falls wir nicht ihn selbst erwischen, und wir würden ihn als von Anfang an informiert denunzieren, falls man uns ergreift.«

»Wie steht es um den Weichensteller?«

»Er sagt, er macht mit, wenn es so weit ist.«

»Prima. Wie weit ist der Tunnel?«

»In sechs Tagen müsste er fertig sein. Das verschafft uns einen Tag Spielraum, falls wir ein Problem bekommen. Wir sind jetzt unterhalb der Strecke. Ist schon Furcht erregend, wenn ein schwerer Zug darüber hinwegfährt und alles zittert. Perm sei Dank, dass es Lehm ist und kein Sand.«

Zwei Klopftöne unterbrachen sie unvermittelt, gefolgt von zwei weiteren.

Hans wartete. Zehn Sekunden später ertönten zwei neue Klopflaute. Die wenigen Papiere auf dem Tisch wurden sofort eingerollt. Ketswana packte sie, bückte sich unter Hans’ Arbeitstisch und steckte sie in einen schmalen Spalt an der Rückseite eines Tischbeins. Bemüht, nicht zu schnell zu gehen, verschwand Alexi durch die Tür zur Unterkunft und spazierte dann gelassen zur Hintertür, während Tamira rasch die kleine Kanne mit kostbarem Tee abdeckte und fünf Becher füllte. Sekunden später flog die Tür auf, und Karga trat ein und bückte sich tief, um unter der Tür hindurchzupassen.

»Noch spät an der Arbeit?«

Hans blickte auf, als wäre er überrascht. »Wir gehen gerade den Schichtplan durch, um die Kranken zu ersetzen.«

Karga stand schweigend da, die Hand auf dem Griff der Peitsche. »Tee?«

»Denk daran, dass ich auf Befehl des Qar Qarth eine Sonderration erhalte. Ich bin bemüht, sie mit anderen zu teilen.«

»Warum arbeitest du noch? Es ist spät.« In Kargas Stimme schwang ein kühler Unterton mit, typisch für ihn kurz vor einem Wutausbruch, wie Hans schon gelernt hatte.

»Damit wir nicht in Rückstand geraten und weil du jemanden umbringen würdest, falls das passierte, deshalb. Krankheiten kursieren in unserem Lager, und im Chinlager sieht es noch schlimmer aus, aber unser Produktionsplan ändert sich nicht, sodass ich mir überlegen muss, wer Überstunden machen muss.«

Karga blickte auf die Papiere voller Namen hinab, die auf Hans’ Tisch verstreut lagen. Hans wusste, dass Karga nicht Rus lesen konnte, geschweige denn Englisch. Der Bantag sammelte die Papiere ein.

»Die nehme ich mit.«

»Falls du das tust, kann ich den Arbeitsplan für morgen nicht mehr umarrangieren.«

»Dann stirbt eben jemand. So einfach ist das«, entgegnete Karga, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Hans empfand einen Augenblick lang Grauen und fragte sich, ob vielleicht unabsichtlich eine Liste mit den Verschwörern oder einer ihrer Pläne zwischen diesen Arbeitspapieren gelandet war. Dann fiel ihm noch etwas anderes ein: Lediglich eine weitere Person im ganzen Bantagreich konnte Englisch lesen.

»Wie sieht es für dich aus?«, fragte Vincent Hawthorne, als er den Hangar betrat und voller Staunen zu dem gewaltigen neuen Luftschiff hinaufblickte, das über ihm schwebte.

»Beängstigend, einfach nur beängstigend«, antwortete Jack Petracci leise. »Ich hätte mir nie träumen lassen, mal etwas so Großes zu fliegen.«

»Wir haben einen langen Weg zurückgelegt seit jenem ersten Flug, den wir beide in Suzdal erlebten«, sagte Vincent.

Jack ging durch den Hangar und stieg dabei vorsichtig über die Schläuche aus vulkanisiertem Segeltuch, die sich aus dem Gebäude schlängelten und zu den Gasgeneratoren auf der windabgelegenen Seite führten. Die Füllung des Schiffs mit Wasserstoff tief jetzt seit mehr als einem Tag, und erst in der zurückliegenden Stunde war eindeutig Auftrieb entstanden. Die Arbeit war gefährlich. Mit Blei ausgekleidete Fässer auf Eisenbahnwagen standen am Rand des Flugfelds; sie waren erst mit Zinkspänen gefüllt und versiegelt worden, ehe man Schwefelsäure hineinpumpte. Die daraus entstehende chemische Reaktion setzte Wasserstoff frei, das durch die an der Oberseite aufgesetzten Schläuche in den Schuppen strömte. Der kleinste Fehler, und jemand konnte an der Säure verbrennen. Ein einzelner Funke, ein kleiner Hauch Wasserstoff, und der gesamte Schuppen und jeder darin flogen in die Luft. Die Bahnschienen bestanden aus Holz und waren mit Gummi beschichtet, damit keine Funken entstanden, und die Lokomotive, die die Ausrüstung hereingeschoben hatte, war anschließend zum Bahnhof zurückgekehrt, damit es zu keinem Funkenflug im Arbeitsbereich kam.

Fjodor, Jacks Ingenieur, betrat den Schuppen. »Endlich mal vier Triebwerke! Davon träume ich von jeher.«

»Wenigstens brauche ich mir keine Gedanken um deine Pfuscherei zu machen«, schoss Jack zurück. »Selbst wenn du im Flug eine Maschine vermurkst, schaffen wir es vielleicht wieder nach Hause.«

»Ich mache mir Sorgen, wie du mit der Schubkraft klarkommst.«

»Überlass das mir. Sorge du nur dafür, dass die Triebwerke laufen.«

»Falls dir meine Arbeit nicht gefällt, besorge dir einen anderen Ingenieur. Ich würde nur zu gern eine Zeit lang am Boden bleiben.«

»Was mich angeht, so kannst du dich jederzeit in einen Feigling verwandeln!«, raunzte Jack. »Vergiss nicht, wir sind eine Freiwilligentruppe. Du kannst sofort den Kram hinschmeißen.«

Vincent schüttelte erheitert den Kopf und verließ den Hangar. Die beiden zankten sich schon seit dem ersten gemeinsamen Flug, und doch starteten sie immer wieder als Team, wenn es so weit war. Er wusste, dass sie mit der Streiterei ihre Furcht verbargen, und wenn er zu dem Flieger hinaufblickte, der über ihm schwebte, verstand er den Grund. Ein einzelnes Explosivgeschoss oder ein einzelner Brandpfeil konnte für sie das Ende bedeuten. Sie waren schon einmal abgeschossen worden und zweimal mit anderen Luftschiffen abgestürzt. Ginge alles mit rechten Dingen zu, hätten sie schon seit Jahren tot sein müssen.

Mit den Händen fuchtelnd und schimpfend kam Jack aus dem Hangar zum Vorschein. »Falls ich ihn nicht auf dem Erdboden umbringe, dann schwöre ich, bringe ich ein Schiff zum Absturz, nur um ihn loszuwerden!«, knurrte er und stolzierte über das Flugfeld davon.

Vincent drehte sich um und sah Fjodor leise lachend herankommen.

»Was hatte das denn zu bedeuten?«

»Ich sagte ihm, er würde das Schiff nie steuern können«, antwortete Fjodor lächelnd. »Allerdings wird niemand sonst verrückt genug sein, um es zu versuchen, besonders nicht bei der Art Einsatz, in den man uns schicken wird.«

Vincent blickte den Ingenieur scharf an.

»Oh, mir hat niemand etwas verraten, aber ich wäre ja ein Idiot, falls ich es mir nicht denken könnte. Wir fliegen nach Süden und übers Meer, um mal zu sehen, was diese dreckigen Mistkerle im Schilde führen.«

Vincent blickte sich vorsichtig um und wandte sich wieder Fjodor zu. »Reden Sie lieber nicht über Ihre Vermutungen!«, raunzte er.

»General Hawthorne, Sie können mir ja erzählen, was Sie möchten, aber ich weiß, was da im Busch ist. Ich bin nicht so blöd, dass ich es herumerzählen würde, und außerdem bin ich der einzige Ingenieur, mit dem Jack fliegen würde.«

Vincent hätte ihn am liebsten so richtig zur Schnecke gemacht, aber*ein Funkeln in Fjodors Augen hielt ihn auf. Die Piloten und Ingenieure des Fliegerkorps waren Menschen eines Schlages, den er nicht verstand und dem gegenüber er keinerlei Disziplin durchsetzen konnte. Die Standardzeile »Nur zu, ich lebe ohnehin länger, falls Sie mich einsperren!« war ihm schon bei zahllosen Disziplinarverfahren begegnet.

Noch etwas anderes spielte da hinein. Er konnte nicht umhin, Menschen zu bewundern, die tatsächlich flogen. Auch auf seiner Galauniform prangten die Schwingen eines Piloten an der rechten Brust – zu Ehren seines Ballonfluges in jener verzweifelten Nacht, als er aus Suzdal davonschwebte, um den Damm oberhalb der Stadt hochzujagen und dadurch die Tugarenhorde zu vernichten, die gerade in die unteren Stadtviertel stürmte. Dieser eine Flug reichte ihm fürs ganze Leben, und er spürte, dass dies Angehörigen des Fliegerkorps wussten: Sie konnten ihm gegenüber Grenzen überschreiten und damit durchkommen.

Fjodor blickte stolz auf das Luftschiff. »Himmel, ist das eine Schönheit! Die Flying Cloud, derselbe Name wie mein erstes Schiff. Sie ist so modern! Wir haben sogar ein Loch im Boden, um direkt auf die Köpfe der verdammten Bantag losgehen zu können.«

»Wann ist sie bereit?«, erkundigte sich Vincent.

»Zunächst möchte ich die Triebwerke am Boden testen. Dann nehmen wir sie auseinander und überprüfen alles. Außerdem sollten wir ohnehin einen Tag lang abwarten. Es wird mit Sicherheit Lecks geben. Wir hängen Gewichte an, damit sie herabsinkt, und lösen sie wieder. Am nächsten Morgen wiederholen wir den Vorgang und sehen dabei, wie viel Auftrieb verloren gegangen ist. Die Werftarbeiter, die sie gebaut haben, sind aber gut. Ich denke, sie wird alle Prüfungen prima überstehen.

Vielleicht unternehmen wir schon morgen Nachmittag einen kurzen Rundflug von etwa einer Stunde Dauer. Dann überprüfen wir erneut alles. Dann ein weiterer Flug, diesmal drei oder vier Stunden lang mit hohem Tempo gegen den Wind und wieder zurück, um die Fluggeschwindigkeit zu berechnen. Auch das wiederholen wir, prüfen aufs Neue die Triebwerke, wiegen mögliche Gasverluste. Ich denke, in sieben oder acht Tagen sind wir bereit für den Start, falls wir gutes Wetter haben.«

Vincent musste an das Telegramm in seiner Tasche denken. Der Nachricht zufolge plante Andrew in sieben Tagen erneut hier zu sein. Der Grund war offensichtlich: Falls etwas schiefging, wollte Andrew zur Stelle sein und die Schuld auf sich nehmen.

»Geht es nicht schneller?«, fragte Vincent.

»Na ja, Sir, möglicherweise, aber das hier ist das einzige Schiffseiner Art. Sollten wir es verlieren, dauert es Monate, bis wir ein neues haben, falls überhaupt jemals.«

»Tun Sie, was Sie können. Ich sähe Sie gern früher unterwegs, falls irgend machbar.«

»Warum, Sir?«

»Nennen wir es einfach persönliche Gründe.«

Lautlos fluchend schob Dale Hinsen die Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. Er wusste, dass Karga auf die richtige Antwort wartete, und einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, einfach ein oder zwei Blätter hervorzuziehen, zu behaupten, es handelte sich dabei um Fluchtpläne, und so Hans zu denunzieren.

Es wäre amüsant gewesen, so vorzugehen, eine Liste mit den Namen Unschuldiger als Beweis vorzulegen, der seinen alten Sergeant in die Grube schickte. Aber sein Wort würde gegen das von Hans stehen – und ob Ha’ark ihm wohl glaubte? Etwas sagte ihm, dass bei einer Konfrontation Ha’ark die Wahrheit aus Hans’ Worten heraushören würde und die Lüge in Hinsens. Es könnte bedeuten, dass ich stattdessen in der Grube lande!

Er blickte zu Karga auf. »Hier ist nichts zu finden. Das sind Arbeitslisten, Produktionsnotizen, Prüflisten, die zeigen, wer krank ist und wer Überstunden leistet.«

»Die Kranken sollten beseitigt werden«, knurrte Karga. »Anderen zu erlauben, dass sie ihre Arbeit übernehmen, ist ein Zeichen von Schwäche.«

Das Verfahren schien Dale eine für die Bantag unübliche Darstellung von Mitgefühl zu sein. Hans hatte schon früher eingewandt, dass die Produktionsquoten ja ohnehin festgelegt waren und es keine Rolle spielen dürfte, wie sie erreicht wurden. Er konnte Ha’ark für die Logik der These gewinnen, dass es sinnlos war, einen ausgebildeten Arbeiter zu schlachten, nur weil er oder sie ein paar Tage lang nicht arbeiten konnte. Was dem Qar Qarth dabei vielleicht nicht klar war: Auf diese Weise baute sich eine tiefere Geschlossenheit im Lager auf; statt einen gegen den anderen aufzubringen, wurde aus dem Überleben somit eine gemeinschaftliche Anstrengung.

»Und unsere Spione?«, erkundigte sich Karga.

»Ich habe ihnen sämtliche von dir genehmigten Versprechungen gemacht. Freistellung von der Fabrikarbeit, Aufnahme in den geschützten Kreis des Qar Qarth und das Recht, sich überall im Reich niederzulassen. Ich habe zehn Leute in der Gießerei, fünf in der Dampfmaschinenfabrik, weitere fünf in der Kanonengießerei, fünf in der Gewehrfabrik und ein weiteres Dutzend in sonstigen Anlagen verstreut. Wir sind damit gut aufgestellt.«

»Aber das da ist wertlos!«, bellte Karga und deutete auf die Papiere.

Dale nahm den Stapel auf und sichtete ihn langsam. Die Namen der Gestorbenen waren rot durchgestrichen. Prüfanmerkungen mit den Buchstaben »b.l.« mussten bettlägerig bedeuten und »l.A.« leichte Arbeit.

Er ging die Unterlagen weiter durch, während Karga auf und ab marschierte. Dale wusste, dass Karga ihn hasste, weil Dale unter dem offiziellen Schutz des Qar Qarth stand und als Sicherheitschef für alle Lager Zugang zu Kenntnissen hatte, die der Aufseher lieber für sich behalten hätte.

Er betrachtete die Listen für jeden der zwölf Öfen. Bei Nummer sechs war die halbe Mannschaft ausgefallen, und zwei davon waren in der zurückliegenden Woche an galoppierender Schwindsucht gestorben. Er fuhr mit der Liste fort und stockte bei Nummer drei. Sechs Personen waren entweder mit leichter Arbeit betraut oder bettlägerig. Etwas rührte sich in Dales Erinnerungen, und er zog eine Schublade auf und nahm die Unterlagen der Vorwoche heraus. Dort waren dieselben sechs Leute eingetragen, und in der Woche davor ebenfalls.

Er wusste, dass Karga wie die meisten Bantag Schwierigkeiten hatte, einzelne Menschen zu unterscheiden. Wenn sie aus einer Höhe von zwei Meter zehn bis zwei Meter vierzig auf ausgemergelte, schmutzige, stinkende Gefangene in Lumpen hinabblickten, konnten sie sie gewöhnlich nicht auseinanderhalten. Deshalb machten sich die Bantag nur die Mühe, täglich die Anzahl zu prüfen, und solange die Listen der Lebenden und der Toten jeweils passten, waren sie zufrieden.

An Nummer drei arbeiteten vor allem die Schwarzen. Hinsen rümpfte angewidert die Nase. Er hatte sich schon auf der Erde wenig aus ihnen gemacht. Schließlich waren sie die Ursache für den Krieg, für den man ihn eingezogen hatte. Sollten sie doch selbst für die Befreiung ihrer Arsche sorgen! Und jetzt hatte er wieder mit ihnen zu tun.

Lief da irgendwas ab? Wahrscheinlich handelte es sich um einen unschuldigen Umstand, aber andererseits – dieselben sechs Personen über so lange Zeit, während alle anderen gesund blieben? Und etwas anderes fiel ihm ein. Schon durch die Art und Weise, wie die Gießerei organisiert war, arbeiteten die Männer und Frauen dort als Einheit, ungefähr dreißig an jedem Ofen oder automatischen Hammer. Falls tatsächlich etwas geplant wurde, dann wahrscheinlich innerhalb einer solchen Gruppe, denn ein Geheimnis konnte dort lange gewahrt bleiben, und außerdem formten die darin entstandenen Freundschaften ein gemeinsames Band.

Trotzdem fragte er sich erneut, wie eine Flucht geplant und ausgeführt werden könnte. So, wie er es sah, führten nur drei Wege nach draußen: Entweder übernehmen sie einen Zug auf der Fahrt durchs Tor; sie blockieren irgendwie ein Tor und greifen es an; oder sie graben sich unter dem Wall hindurch.

Falls sie ein Tor angriffen oder eine Lokomotive übernahmen, hieß das, dass eine große Zahl von ihnen gleichzeitig agieren würde, und auch hier würde die Einheit wieder aus einer der Arbeitsgruppen bestehen.

Ein Tunnel? Er hatte schon vorgeschlagen, die Unterkünfte mit über der Erde liegenden Fußböden zu bauen, um genau das zu verhindern. Aus der Gießerei? Er hatte das Gebäude nie selbst betreten. Sogar Ha’ark war der Meinung, dass es für Hinsen zu gefährlich war, jemals das Lager dort zu betreten – zunächst weil Hinsens Identität geheim gehalten werden musste, und zweitens wollte vielleicht jemand, falls er Hinsen erkannte, ein Leben gegen ein Leben tauschen. Es wäre typisch für Hans, genau so etwas zu befehlen, wurde er sich bewusst.

Aber die Gießerei oder sonst ein Werk – ob sie wohl dort direkt unter der Nase der Aufseher gruben? Er dachte darüber nach und ließ den Gedanken wieder fallen. Unmöglich. In jeder Fabrik herrschte ein striktes Kastensystem, das einmal die geschulten Arbeiter kannte und dann die Chinsklaven. Allen Chin sagte man, dass sie freigelassen würden und nach Hause zurückkehren dürften, falls sie bemerkten, dass etwas nicht stimmte, und es meldeten. Das System funktionierte gut. Nirgendwo in einem der Gebäude fand man eine Stelle, wo die Chin nicht herumliefen.

Wo also sonst, falls es ein Tunnel war? Nur die Küchen waren direkt auf der Erde gebaut worden – also womöglich dort. Er nahm sich vor, die Spitzel in den Küchen zu doppelter Wachsamkeit anzuhalten. Noch eine weitere Möglichkeit bot sich -die Latrinen und Umkleideräume. Vage erinnerte er sich an eine Geschichte von gefangenen Rebellen, die durch eine Latrinengrube geflüchtet waren, aber bekam man auf diesem Wege dreißig oder vierzig Menschen hinaus? Möglich.

Ihm blieb, wie er bemerkte, nur übrig, weitere Informationen zu suchen. Vielleicht war es ja an der Zeit für direktere Methoden.

Hans blickte über die Schulter und sah, dass niemand in der Nähe war. Die Aufwerfhämmer an der Ostwand der Gießerei donnerten vor sich hin, sodass man unbelauscht reden konnte.

»Der Tunnel führt jetzt aufwärts«, flüsterte Gregori. »In drei Tagen müssten wir durchbrechen.«

»Bist du dir der Messwerte sicher?«

Das bereitete ihm immer größere Angst – dass der Tunnel außerhalb der Vorratshütte endete oder, schlimmer noch, unter einem der Gleise.

»Ehe wir uns an dich wandten, hat Alexi die Strecke ein Dutzend Mal abgeschritten. Besonders schwierig dabei war, einen Kompass herzustellen und den richtigen Winkel abzumessen, ohne dass ihn jemand dabei entdeckte. Sobald wir den Winkel hatten, ging es los.«

»Gregori, wenn wir auch nur um einen Meter oder so danebenliegen, sind wir so gut wie tot.«

»Mach dir keine Sorgen. Vergiss nicht, ich war auf der Stabsakademie. Ich erinnere mich noch an das, was man uns über Geometrie eingetrichtert hat. Und Alexi hat im Eisenbahnbau gearbeitet. Wir werden es präzise hinbekommen.«

Hans warf Gregori einen Seitenblick zu und fragte sich, wie zuversichtlich der junge Offizier tatsächlich war.

»Ich frage mich, wie es zu Hause aussieht!«, sagte Gregori sehnsüchtig. »VierJahre sind eine lange Zeit.«

»Man wird dich als Helden feiern.«

Ein trauriges Lächeln blitzte kurz auf. »Na, ich weiß nicht. Ich habe meine Einheit verloren; alle außer Alexi sind tot. Ob man sich überhaupt an mich erinnert?«

Hans sagte nichts. Seit vier Jahren schlief Gregori in der Unterkunft direkt neben dem kleinen Zimmer, das Tamira und Hans vorbehalten war. Die Wand war dünn wie Papier, und Hans hörte die Träume hindurch, die Albträume.

»Sie wartet nach wie vor auf dich.«

»Denkst du wirklich?«

»Natürlich tut sie das, mein Junge. Deine Tochter hat sich wahrscheinlich schon endlos Geschichten von dir anhören müssen. Sie wird dich auf den ersten Blick erkennen.«

Oregon schüttelte traurig den Kopf. »Meine Frau war so jung, gerade mal siebzehn, als wir während des Rückzugs aus Suzdal geheiratet haben. Danach waren wir weniger als ein Jahr zusammen. Ich kann nicht von ihr erwarten, dass sie ihr ganzes Leben als Witwe verbringt.«

Er lächelte wehmütig. »Sie war so schön mit den goldenen Haaren, die ihr immer über die Augen zu fallen schienen, wenn sie die Zöpfe löste. Ich weiß noch …«

Er brach ab und blickte einen Augenblick lang zur Seite.

»Es ist nur so … Naja, letztlich hatte ich es akzeptiert. Ich war tot, und sie lebte und würde weiterleben. Jetzt kehre ich zurück, und auf einmal sind die Erinnerungen wieder so lebendig! So wirklich, dass ich sie mir vorstellen kann, sie richtig vor Augen sehe.«

Er sah Hans an und ergänzte in brechendem Ton: »Sie mir mit jemand anderem vorstellen kann.«

»Quäle dich nicht selbst, mein Junge«, entgegnete Hans. Er war immer so unbeholfen gewesen, wenn es darum ging, über solche Dinge zu reden. Tamira und der simple Versuch, hier am Leben zu bleiben und auch andere zu überreden, dass sie am Leben blieben, hatte etwas in ihm geöffnet, und er spürte Gregoris Seelenschmerz.

»Ich kenne Soldatenfrauen. Falls die Leiche zurückgebracht wird oder ein vertrauenswürdiger Freund sagt, er hätte den Soldaten tot gesehen, suchen sie sich vielleicht nach der Trauerzeit einen Neuen. Aber selbst in so einem Fall kann es Jahre dauern. Bei dir ist es anders. Die Einheit ist einfach verschwunden. Ich vermute, dass Andrew Patrouillen ausgeschickt hat; sie haben vielleicht den Schauplatz des Gefechts gefunden; sie haben vielleicht Beweise gefunden.«

Den Rest sprach er nicht an. Man würde weder Gräber noch vermodernde Leichen in der Steppe finden. Was man finden würde, waren die geschwärzten und aufgebrochenen Knochen des Festschmauses.

»Du wirst vermisst. Du hast mir selbst erzählt, dass schon Gerüchte kursierten, die Merki und Bantag würden anfangen, Gefangene zu nehmen. Das wird deine Frau jetzt denken und glauben. Und außerdem wird etwas in ihrem Herzen ihr sagen, dass du noch lebst. Glaube mir, ich habe das schon erlebt.«

»Ich spreche jede Nacht mit ihr«, sagte Gregori. Hans sagte dazu nichts, denn in der Stille der Nacht hatte er die geflüsterten Gespräche gehört, das Murmeln anderer in der Unterkunft, die zu ihrem Gott oder ihren Göttern beteten, weinten, mit den Lieben sprachen und träumten, sie wären zu Hause.

»Siehst du? Genau das ist es. Denkst du nicht, dass sie es spürt? Hast du nicht gespürt, wie sie zu dir sprach? Dir von eurer Tochter erzählte?«

Gregori nickte. »Zunächst jedes Mal. Aber inzwischen kommt sie mir fern vor. Ich weiß kaum noch, wie sie aussieht, abgesehen von den Augen, die unter ihrem Haar hervorlugen, dem Parfüm, das sie immer getragen hat.«

»All das kommt zurück«, sagte Hans und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und außerdem möchte ich einen Platz in der ersten Reihe haben, wenn du wieder auf die Bühne steigst und Heinrich V. gibst.«

Gregori unterdrückte die Tränen und versuchte zu lächeln. »Wir wenigen, wir glücklichen wenigen, wir Schar von Brüdern …«

Nachdem die nun die Gießerei in voller Länge durchschritten hatten, bis zur Ostwand, wo die Hämmer und Walzen montiert waren, wo das frisch gegossene Eisen zu Schienen geformt wurde, drehten sich die beiden um und machten sich auf den Rückweg. Hans erstarrte auf einmal.

»Da kommt etwas auf uns zu«, verkündete er leise.

Karga war schon im Werk, gefolgt von einem halben Dutzend Wachleuten. Im Zentrum der Fabrik angekommen, drehten sie sich um und schritten die Reihe der Öfen entlang. An jedem Ofen wurde Karga kurz langsamer und zeigte mit dem Finger, und einer der Wachleute zog einen Arbeiter heraus.

Hans beschleunigte seine Schritte. Er sah, wie eine Späherin an Nummer vier ein Taschentuch hervorzog, sich das Gesicht abwischte und damit Ketswana das Signal gab. Die Geste schien zu reichen, um Kargas Aufmerksamkeit zu wecken, und er deutete auf die Frau. Ein Wachmann packte sie.

Sind sie uns auf die Schliche gekommen?, fragte sich Hans. Er stählte sich innerlich und wahrte ein bedächtiges Schritttempo. Obwohl er schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen war, dass Karga keine Gedanken spüren konnte, war Hans doch von seiner angeborenen Vorsicht dazu konditioniert worden, wachsam zu sein.

Karga war schon auf Höhe von Nummer drei und betrachtete die Arbeiter. Lässig deutete er auf einen der Männer, und die Wachleute zogen den Mann aus der Gruppe.

»Liegt ein Problem vor?«, fragte Hans. Als Karga sich zu ihm umdrehte, verbeugte er sich tief.

»Vielleicht.«

Hans richtete sich langsam auf und erblickte Kargas wölfisches Grinsen. »Kann ich mithelfen, das Problem zu lösen?«

Der Bantag schüttelte den Kopf.

»Ich dachte, es könnte interessant sein, mit diesen Leuten zu reden.« Dabei deutete er beiläufig mit dem Peitschengriff auf die entsetzte Gruppe der Ausgewählten. »Danach werden sie in eine andere Fabrik geschickt.«

Hans warf den Leuten einen kurzen Blick zu. Die Frau stand mit gesenktem Blick da, die Kiefer entschlossen zusammengepresst. Sie war die Ehefrau eines Carthaspähers an Nummer vier.

Ketswana traf Anstalten herüberzukommen, aber mit einer kaum sichtbaren Handbewegung hielt Hans ihn zurück. Karga bemerkte die Geste trotzdem und blickte Ketswana neugierig an.

»Vielleicht sollte er auch mitkommen.«

»Er ist Vorarbeiter am Ofen. Falls er fehlt, geht die Produktion möglicherweise zurück.«

Karga stand einen Augenblick lang nur da, als dächte er über etwas nach. »Sein Mann hier müsste uns vorläufig genug sein.«

»Und darf ich fragen, wohin sie gebracht werden? Sie stehen unter einem Schutzversprechen.«

Karga warf den Kopf zurück und lachte. »Oh, sie werden nicht sterben, darauf kannst du dich verlassen!«

Kargas Blick wanderte zu Gregori weiter. »Ich denke allerdings, dass du auf deinen jungen Assistenten verzichten kannst.«

»Ohne ihn kann ich nicht arbeiten«, feuerte Hans zurück.

»Ist er ein guter Assistent?«

»Ich könnte mir keinen besseren wünschen.«

»Dann wird es vielleicht Zeit, ihm an anderer Stelle mehr Verantwortung zu übertragen.«

Hans bemühte sich, gelassen zu bleiben. Er wusste: Sobald diese Leute erst aus dem Lager gebracht worden waren, würden sie nie mehr zurückkehren. Gelegentlich wurden qualifizierte Arbeiter ausgewählt, um anderswo die Leitung einer neuen Sklavengruppe zu übernehmen.

»Falls du das wünscht. Aber ich bitte dich um eines: Ich trage zu viel Verantwortung, um einen Nachfolger zu schulen. Lasse ihn bei mir.« *Er legte eine kurze Pause ein, als rechnete er etwas nach. »Lasse ihn bis zwei Wochen nach dem nächsten Mond bei mir. Das gibt ihm genug Zeit, selbst einen Nachfolger auszubilden.«

Karga stand wortlos da, als dächte er nach. »Bis zwei Wochen nach dem nächsten Mond?«

»Das wäre ausreichend.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, deutete Karga mit der Peitsche auf die Gefangenen und schritt davon, und seine Wachleute schubsten die Gefangenen hinterher. Hans hörte, wie Gregori erleichtert seufzte.

»Zumal!« Es war eine vor Gram erstickte Stimme, die diesen Namen aussprach.

Hans entdeckte Ketswana hinter sich; der Zulu hatte die Fäuste geballt. Im Augenwinkel sah er auch den neuen Mann in der Arbeitsgruppe, der sie betrachtete, während er zugleich mit der Arbeit fortfuhr.

Hans wandte ihm schnell den Rücken zu.

»Mein Vetter. Wir wurden gemeinsam aufgezogen, nachdem meine Mutter gestorben war.«

»Zeige es nicht!«, flüsterte Hans. »Zeige es nicht! Man behält uns im Auge.«

»Dieser Mistkerl da hinten, er muss ihnen gesagt haben, sie sollten Zumal aussuchen.«

»Gewöhnlich können sie uns nicht auseinanderhalten«, wandte Hans rasch ein, ohne zu erwähnen, dass Zumal leicht an der rötlichen Narbe auf der Wange zu erkennen war, die er einem Spritzer geschmolzenen Eisens verdankte. »Zeige es nicht. Geh wieder an die Arbeit.«

Ketswana blickte Karga nach. »Mit den eigenen Händen werde ich das Leben aus ihm herausquetschen!«, zischte er.

»Halte dich bedeckt!« Und während er das sagte, drehte sich Hans beiläufig um und warf einen Blick auf die verbliebene Truppe. Der neue Mann wandte rasch den Kopf ab.

»Und fasse diesen Spitzel nicht an!«, flüsterte Hans. »Falls du das tust, bist du genauso tot.«

Er packte Gregori an der Schulter und entfernte sich.

»Danke. Ich dachte schon, er hätte mich.«

»Vielleicht hat ihn die Zeitspanne verwirrt, um die ich bat«, sagte Hans.

Als die Gruppe das Tor erreichte, sah er, dass die Frau kurz zu ihnen zurückblickte.

»Gott helfe dir!«, flüsterte er.

Die Schreie aus dem Raum nebenan erschreckten ihn. Das Leid anderer hatte ihn nie berührt, aber der Gedanke, dass er eines Tages vielleicht so schreien würde, erschreckte ihn fürchterlich. Die Schreie brachen ab, wichen einem entsetzlichen Würgelaut, als ertränke dort jemand.

Die Tür zum Verhörraum flog auf, und Karga trat ein.

»Nichts, verdammt! Nichts!«, knurrte er. »Zwölf insgesamt, ein verschwendeter Tag, und nichts passt!«

»Was hat diese gesagt?«

Er bemühte sich, nicht hinzusehen, als ein Bantagwachmann die Frau an den Füßen aus dem Raum zerrte. Sie war so zerschlagen, dass man sie kaum noch erkannte, und letztlich hatte man ihr den Hals durchgeschnitten. Blut tropfte noch immer aus der Wunde. Hinsen schluckte schwer und blickte Karga an.

»Sie standen unter Schutz, wie du weißt«, sagte er matt.

»Sie sind durch einen Unfall umgekommen!«, knurrte Karga. »Wie es dir auch ergeht, falls etwas passiert und Ha’ark davon erfährt.«

»Hat sie etwas gesagt?«

»Nichts von Belang.«

Dale sah, dass Speichel an Kargas Gesicht herablief. Die Frau musste ihn angespuckt und somit den Wutausbruch ausgelöst haben.

Er hörte, wie die Leiche der Frau die Treppe hinabpolterte, und sah, wie einer der eigenen Spitzel, der Mann vom Hochofen Nummer drei, mit großen Augen zusah.

»Du hast nach mir geschickt«, sagte der Mann mit bebender Stimme, während er zuerst die Leiche und dann Karga anblickte.

»Hast du etwas zu melden?«

Der Mann schwieg.

»Irgendwas?«, brüllte Karga.

»Ich denke, sie hegen einen Argwohn gegen mich. Der Große, ihr Anführer – er hat mich angestarrt. Das ist mir aufgefallen.«

»Er hat dich angestarrt?«, schimpfte Hinsen. »Und das ist alles?«

»Ja.«

»Falls sie nicht mehr leisten, schicke ich alle deine Leute in die Gruben!«, tobte Karga.

Dale blickte ihn erschrocken an. Falls seine Spitzel ausgelöscht wurden, was geschah dann mit ihm?

»Probiere zuerst etwas anderes.«

»Und zwar was?«

»Wechsle die Arbeitstrupps. Mische sie, teile sie für andere Öfen ein. Das müsste mögliche Verschwörergruppen aufbrechen, sie aus dem Konzept bringen. Die Leute, die außerhalb arbeiten, sollten komplett ausgetauscht werden. Falls die Verschwörer irgendeine Hoffnung haben, dann müssen sie einige der Arbeiter draußen auf ihrer Seite wissen.«

»Das kann ich nicht machen!«, raunzte Karga. »Wer soll ihre Plätze einnehmen? Niemand sonst ist dafür ausgebildet.«

»Dann nimm die Hälfte von ihnen und sperre sie für mehrere Tage ein. Dabei könnte jemand in Panik geraten und fürchten, dass man ihn zurücklässt, sodass er auspackt.«

Er legte eine kurze Pause ein. »Und schnapp dir Hans.«

»Das kann ich nicht machen. Er spricht direkt mit Ha’ark.«

»Ich meine ja nicht, dass du ihn umbringen sollst. Versetze ihn in eine andere Fabrik. Sag, du hättest ein Problem in der neuen Gießerei, und er würde dort gebraucht, um es zu beheben. Selbst wenn es nur für einen Mond ist. Sicherlich wird mein Fürst der Qar Qarth keinen Einwand dagegen erheben. Übertrage Gregori die Verantwortung. Du kannst auch sagen, die Sache diente außerdem als Gelegenheit für Gregori zu beweisen, dass er eine neue Fabrik übernehmen kann, sobald Hans zurückkehrt.«

Karga nickte nachdenklich. »Wenn Hans erst mal fort ist, wird der Rest einfach. Wir können einen oder zwei Unfälle arrangieren. Einer meiner Leute prallt gegen Gregori, sobald er neben einer offenen Gussform steht. Damit ist für beide Fälle Sorge getragen. Falls diese Verschwörung Anführer hat, dann diese beiden.«

Ein Lächeln flackerte kurz in Kargas Zügen auf. »Fein! Am Tag des Mondfests holen wir Hans und ein Dutzend weitere. Obwohl sie unter Schutz stehen, bringt sie die Tatsache, dass man sie an diesem Tag holt, vielleicht auf die Idee, der Schutz würde nicht mehr bestehen. Das könnte jemandes Zunge lockern!«

Karga musterte Hinsen scharf. »Falls doch irgendwas schiefgeht, falls jemand flieht, dann sterben alle. Verstehst du mich? Alle – die Arbeiter, deine Spitzel und, dafür sorge ich, auch du.«

Leise lachend stolzierte er aus dem Zimmer.

Entsetzt blickte ihm Dale nach. Sein Spitzel wartete immer noch draußen, die Augen groß vor Angst.

»Mach diese verdammte Tür zu und geh wieder an deine Arbeit!«, kreischte Dale.

»Noch zwei Tage«, flüsterte Tamira. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen?«

»Natürlich schaffen wir es.«

Sie unterhielten sich in kaum vernehmlichem Flüsterton, wie sie es in den Jahren gelernt hatten, die sie gemeinsam in Gefangenschaft lebten. Andrew, der auf Tamiras anderer Seite schlief, bewegte sich und wimmerte. Sie drehte sich zu ihm um und wisperte ein leises Lied in Worten, die Hans nicht verstand, in denen er aber ein Schlaflied erkannte.

Er hörte ihr zu, und alle Gedanken legten sich für eine Weile, als wäre das Lied auch für ihn bestimmt. Er hatte das Gefühl, in einer friedlichen Welt zu schweben, und stellte sich vor, dass er, sobald der Morgen dämmerte, aufwachen, die Tür der Hütte öffnen und hinausblicken würde auf tannenbedeckte Hügel und einen funkelnden See. Komisch, er war nur ein Mal in Maine gewesen. Die Armee hatte ihn aus einer regulären Infanterieeinheit zum Fünfunddreißigsten versetzt, um beim Aufbau des Regiments zu helfen. So verbrachte er einen Monat in Augusta, während die Rekruten nach und nach dort eintrafen. Damals sprach er zum ersten Mal mit Andrew. Sie führten eine Kompanie frischgebackener Rekruten auf einen Tagesmarsch. Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, wandten sie sich nach Norden und machten zur Mittagszeit in einem kleinen Dorf Rast. Hans erinnerte sich noch daran: Snow Pond hatte Andrew die Siedlung genannt. Sie saßen dort, redeten über den Krieg, und Andrew war so neu, dass er kindische Fragen danach stellte. Dieser Fleck Erde verfolgte Hans seitdem … der Sommerwind, die über den Himmel treibenden Wolken, das Wasser des Sees, das im Sonnenlicht golden funkelte. Damals hatte sich Hans sogar überlegt, dass Snow Pond der richtige Platz wäre, um sich nach dem Krieg zur Ruhe zu setzen.

Das Schlaflied endete, und Tamira kuschelte sich seufzend wieder in seine Arme. Der Traum erfasste Hans nun ganz: Klein-Andrew spielte lachend im hohen Gras, und eine Brise kräuselte den See …

Als jemand zweimal leise an die Tür klopfte, fuhr Hans kerzengerade hoch.

»Komm.«

Er sah den Schatten Ketswanas über sich aufragen, und einen Augenblick des Entsetzens lang dachte er, es wäre ein Bantag.

»Hans, wir haben ein Problem.«

Das kam von Gregori, der hinter Ketswana hervortrat.

Tamira war inzwischen auch wach und klammerte sich an Hans.

»Haben sie den Tunnel entdeckt?«

»Noch nicht, aber sie sind uns auf der Spur.«

Hans war jetzt hellwach, stand auf, zog sich die Hose an und forderte Tamira mit einem Wink auf, Andrew zu beruhigen, der inzwischen leise weinte.

Dann ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich.

»Ab morgen wollen sie Arbeiter in andere Schichten versetzen«, berichtete Gregori. »Die Arbeitsgruppen mischen. Dabei werden auch die Leute von Ketswanas Hochofen abgezogen. Neue arbeiten dann an Nummer drei, und zwar Leute, die wir noch nicht eingeweiht haben.«

»Sind wir mit dem Ausheben des Tunnels fertig?«

»Ich denke, wir sind unter dem Vorratshaus. Einer meiner Gräber hat gemeldet, er könnte hören, wie über ihm Dinge verschoben würden.«

»Wir können die restliche Erde auf dem Tunnelboden verteilen. Damit wäre dieses Problem gelöst.«

»Da ist allerdings noch mehr. Die Hälfte der Arbeiter von draußen wird in die Fabrik geschickt. Wir verlieren dabei vielleicht unseren Telegrafisten sowie Lin und seine Leute im Vorratshaus.«

»Woher wisst ihr das alles?«

Gregori blickte Ketswana an. »Sage es ihm.«

»Der Mann, den wir für einen Spitzel hielten, der mit dem schiefen Grinsen. Er hat es mir erzählt.«

Hans pfiff leise. »Red weiter.«

»Er kam unmittelbar nach Schichtwechsel zu mir in die Unterkunft. Er hat alles erzählt, sagte, er wäre ein Spitzel Hinsens, den sie eingeschleust haben, um mögliche Fluchtpläne aufzudecken. Er hatte solche Angst, dass er weinte.«

»Was hast du gesagt?«

Ketswana lachte leise. »Ich sagte ihm, er wäre verrückt. Dann sagte ich, ich würde sein Geständnis den Wachen melden, und da bekam er es richtig mit der Angst zu tun. Er redete und redete und konnte gar nicht mehr aufhören.«

Ketswanas Ton klang auf einmal gepresst. »Er hat mir von den zwölf erzählt, die sie abgeholt haben. Sie wurden allesamt zu Tode gefoltert.«

Ketswana schwieg einen Augenblick lang und bemühte sich, seine Wut zu beherrschen.

»Hat einer von ihnen geredet?«

»Nein.« Und heftiger Stolz klang in seiner Stimme mit.

»Nur zu, erzähle ihm auch den Rest«, mischte sich Gregori in scharfem Ton ein.

»Am Morgen des Mondfestes wollen sie fünfzig Leute abholen.«

»Für den Schmaus?«

»Ich weiß nicht. Der Spitzel sagte, er hätte gehört, wie Hinsen und Karga davon sprachen. Sie holen sich fünfzig Leute.« Er wurde wieder still.

Gregori rührte sich schließlich. »Sagt dieser Mann die Wahrheit? Denn wenn nicht, wenn sie ihn mit dieser Geschichte zu dir geschickt haben und du ihn jetzt nicht meldest, bist du so gut wie tot.«

»Er hatte solche Angst, dass er zitterte«, wandte Ketswana ein. »Er flehte darum, dass wir ihn mitnehmen. Er sagte, falls jemand flüchtete, würden alle anderen sterben, einschließlich aller Spitzel.«

»Hat er dir ihre Namen genannt?«

»Zunächst behauptete er, sie nicht zu kennen. Dann sagte ich ihm erneut, ich würde ihn denunzieren, also hat er geredet. Es sind genau die Leute, die wir im Verdacht hatten.«

»Du hast ihm doch nichts versprochen, oder?«

Ketswana lachte leise. »Ich musste ja etwas tun. Er war so verängstigt, dass ich fürchtete, er könnte zu Hinsen zurücklaufen.

Ich sagte ihm, es wäre nichts geplant, aber da er ehrlich zu mir gewesen sei, stünde er unter meinem Schutz. Sollte mir jedoch irgendetwas widerfahren, würde er in einer Grube aus geschmolzenem Eisen ertrinken, denn irgendjemand würde ihn mit Sicherheit erwischen.«

Hans nickte. »Es könnte eine ausgeklügelte Falle sein. Hat euch niemand gehört?«

»Nein. Ich habe sogar Manda weggeschickt, als der Mann in der Unterkunft auftauchte, und auch alle anderen sind hinausgegangen.«

»Schön.«

Hans schloss für einen Moment die Augen.

»Wir können nichts gegen die Versetzung der Arbeiter unternehmen oder dagegen, dass wir unsere Kontakte nach draußen verlieren. Wir müssen es hinnehmen.«

Er blickte Gregori an. Zur Hölle mit alldem! Alle Planungen gingen davon aus, dass sie in der Nacht des Mondfestes flohen, wenn sämtliche dieser Mistkerle, sogar die meisten Wachen, betrunken waren. Man konnte sich auch auf verminderten Zugverkehr verlassen. Normalerweise wurde die Tagesproduktion an Gusseisen verladen und mit dem Zug vom Werksgelände gebracht, der dann für die Nacht einfach draußen stehen blieb.

»Wir müssen es morgen Abend machen«, sagte Tamira, die sich zu Hans gesellte, das Baby in den Armen. »Wir lassen Gregori und Alexi nicht zurück, und von den fünfzig weiteren Personen werden einige zweifellos aus den Reihen von Ketswanas Leuten stammen. Wir machen es morgen.«

Hans blickte erst sie an und dann Gregori. »Wir fliehen morgen Abend.«

Gregori reagierte nervös, und Ketswana sah ihn an, als wollte er jeden Protest unterbinden, bis Gregori schließlich nickte und den Kopf senkte.

»Kann der Tunnel morgen bis Einbruch der Dunkelheit fertig sein?«

»Falls Lin im Vorratshaus ist, dann mit Sicherheit.«

»Und falls nicht?«

»Dann müssen wir einfach durchbrechen, egal wer uns darüber erwartet. Aber wir machen es.«

»Also gut«, flüsterte Hans. »Dann morgen.«

Die beiden lächelten, und Hans forderte sie mit einem Wink auf zu gehen. Als die Tür geschlossen war, blickte er Tamira an. »Es ist schrecklich riskant. Alle Pläne beruhten auf dem Mondfest. Vielleicht schaffen wir es hinaus, nur um ein halbes Dutzend Züge anzutreffen, die uns auf der Strecke blockieren, einige davon voller Soldaten.«

»Du kannst allerdings nicht länger warten«, wandte sie leise ein. »Wir dürfen Gregori nicht zurücklassen.«

»Ich würde selbst bleiben, falls es so weit käme«, seufzte Hans.

»Denkst du, er hatte einen Verdacht?«, flüsterte Gregori, als sie sich auf sein Bett gesetzt hatten.

»Es war mir einfach zuwider, ihn anzulügen«, sagte Ketswana.

»Sieh mal, es war die einzige Möglichkeit, ihn zu überreden, dass er die Dinge beschleunigt. Wären wir hineingestürmt und hätten verkündet, sie würden ihn holen und es wäre Zeit auszubrechen, hätte er sich wie der Teufel gewehrt.«

»Aber der Fahrplan! Es wird heikel.«

»Natürlich wird es heikel. Verdammt, denkst du wirklich, wir würden es schaffen? Wir haben gerade unsere Chance von eins zu fünfzig auf eins zu hundert gesenkt. Keine große Sache.«

Ketswana sah ihn an und lächelte.

»Und noch etwas«, sagte Gregori. »Ich möchte, dass wir uns etwas versprechen.«

»Sag es.«

»Egal was passiert, wir sorgen dafür, dass die drei fliehen können. Es wäre mal wieder typisch Hans, auf einmal eine Kehrtwende zu machen und zurückzubleiben, nur um uns Zeit zu verschaffen. Er hat das am Potomac schon mal mit mir gemacht. Der letzte Zug fuhr ab, und er hätte mitfahren und völlig zu Recht behaupten können, er würde zurückkehren und die nächste Verteidigungslinie organisieren.«

Gregori wandte für einen Moment den Blick ab.

»Jesus, es war die Hölle! Regen, Nebel. Wir wussten, dass die Bastarde näher kamen, aber nicht eine einzige Person geriet in Panik, als der Zug anfuhr und wir Übrigen laufen mussten. Hans wandte sich an mich und befahl mir, einzusteigen. Ich lehnte ab, aber er schrie mich an, ich sollte zusehen, dass ich in den Zug komme, dass ich gebraucht würde, um Verstärkung zu organisieren.«

Gregori seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich stieg also ein. Ich denke gern, dass ich es tat, weil man es mir befohlen hatte, aber eine innere Stimme sagte mir, dass Hans Schuder mir gerade das Leben geschenkt hatte. Der Zug wurde schneller, und ich blickte zurück. Er stand dort, den Sharps-Karabiner in den Armen, und kaute auf einem Priem. Und dann rief er: ›Heirate das Mädchen!‹ Die Nacht und der Nebel schlossen sich um uns, und er war verschwunden. Damals wusste ich, was er mir gegeben hatte.«

Gregori blickte sich in der Unterkunft um.

»Ich bekam mein zusätzliches Lebensjahr, meine Ehe, mein Kind. Andernfalls hätte ich das nie gehabt. Ich wäre am Potomac gefallen.«

»Das Versprechen«, flüsterte Ketswana.

»Wir geben ihm sein Leben, egal was es kostet.«















Kapitel 5


 

Hans’ Blick wanderte durch das Zimmer. »Sobald es dunkel wird, brechen wir auf.«




Einer nach dem anderen nickte beifällig, nur Alexi und Lin nicht.

Wie vorhergesagt, waren beide heute Morgen von ihren Jobs abgezogen worden. Lin arbeitete jetzt in der Küche, und Alexi hatte keine Aufgaben mehr im Zug.

»Ich weiß nicht, was wir heute Abend im Vorratshaus antreffen werden«, sagte Lin. »Gestern habe ich dafür gesorgt, dass die hintere Hälfte freigeräumt wurde, aber heute wird ein Zug entladen. Die Sachen könnten an der falschen Stelle gestapelt werden.«

»Dann schneiden wir uns hindurch.«

»Der Fahrplan!«, warf Alexi scharfein. »Was zum Teufel ist nur los? Wir haben unseren Telegrafisten verloren. Er wurde an einen anderen Bahnhof versetzt. Ich kenne den neuen Mann nicht einmal. Und verdammt noch mal, der Nachmittag ist schon halb vorbei, und noch immer ist kein Zug eingetroffen, um die Schienenstücke abzuholen! Bislang kein Zug, was bedeutet, dass vielleicht gar keiner kommt, oder wenn doch, dann verspätet. Falls das so ist, dann besteht keinerlei Garantie mehr, dass wir heute Abend draußen überhaupt einen Zug vorfinden.«

»Fast immer steht draußen ein Zug«, hielt ihm Lin entgegen. »Der Bahnhof ist vielleicht ein Mal alle paar Wochen ganz leer.«

»Und mal angenommen, das geschieht heute Abend? Und warum müssen wir unsere Flucht überhaupt vorverlegen?«

Hans warf Gregori einen scharfen Blick zu, denn er fürchtete, der Junge könnte den wirklichen Grund verraten. Falls doch etwas schiefging, wollte Hans nicht, dass Gregori die Schuld tragen musste. Der Junge schlug die Augen nieder.

»Sagen wir einfach: Wir haben gute Gründe dafür, dass sie uns allmählich auf die Schliche kommen«, entgegnete Hans gelassen. »Ich habe die Entscheidung getroffen. Wir machen es heute Abend. Ich fürchte, falls wir es nicht tun, denn werden einige – vielleicht alle – von uns morgen abgeholt.«

»Bist du sicher?«

»So sicher wie nur möglich. Ich habe die Risiken abgewogen. Sieh mal, sie haben sich heute Morgen die Mühe gemacht, die Arbeitsgruppen durcheinanderzubringen. Dazu müssen sie einen Anlass gesehen haben. Soweit wir wissen, könnten sie morgen eine Gruppe fortschleppen, und falls das geschieht, redet möglicherweise jemand.«

Er blickte Alexi offen an, und dieser nickte schließlich.

»Jetzt zum Zug. Falls wir draußen keinen vorfinden, dann schließen wir das Loch wieder und warten, bis einer auftaucht.«

»In Ordnung, aber ich sage dir, dass ich unentwegt beten werde, bis ich endlich eine lodernde Brennkammer vor mir habe.«

»Das wirst du heute Abend haben«, sagte Hans. »Wir ziehen alles nach Plan durch. Das Problem ist nur, dass Ketswanas Arbeitsgruppe durcheinandergemischt wurde. Wenn wir den Tunnel öffnen, Ketswana, müssen es die Arbeiter am Ofen erfahren. Wende dich zuerst an die Leute, die du kennst. Gregori, sieh mal, ob du einige von den neuen Leuten für vertrauenswürdig hältst. Vergiss nicht: Wer sich weigert mitzukommen, darf anschließend nichts sagen.« Er zögerte einen Augenblick lang. »Oder er muss für immer zum Schweigen gebracht werden.«

Ketswana nickte.

»Ketswana, sobald der Abmarsch beginnt, gehst du durch die Fabrik. Ich denke, du kannst vielleicht noch einige deiner eigenen Männer und Frauen einsammeln. Falls ein Wachmann Fragen stellt, sag ihm, du wolltest sie nur kurz ausleihen, weil es ein Problem mit dem Hochofen gibt, den sie kennen. Sorge von da an dafür, dass sie in deiner Nähe bleiben.

Als Nächstes holen wir dann die Leute aus den Unterkünften. Unsere eigene Hütte kommt als Erste an die Reihe; dann schicken die Hauptleute, die wir in den übrigen Unterkünften bestimmt haben, ihre Leute los. Alle Hütten tun es gleichzeitig. Den Wachen dürfte nichts auffallen, wenn nur alle sechs Minuten vier Personen die jeweilige Hütte verlassen und nicht eine Hütte nach der anderen ihre ganze Belegschaft ausspuckt. Auf die Wachen am Tor setzen wir eine Gruppe an, die für Ablenkung sorgt. Einer der automatischen Hämmer wird kaputtgehen; das müsste sie anlocken. Wenn unsere Vierergruppen vorbeischlüpfen, nehmen sie jeweils Körbe mit Holzkohle oder Erz auf und tragen sie nach unten. Vier steigen hinab, einer kehrt mit den ineinandergestapelten Körben zurück. Dann kommen die nächsten vier an die Reihe und so weiter.«

»An irgendeinem Punkt werden es die Wachen bemerken«, warf Gregori ein.

Hans nickte. Das war der Aspekt, vor dem ihm graute, das eine Glied in der Kette ihres Plans, über das er nachdenken konnte, wie er wollte, und das doch immer ein düsteres Ende versprach.

»Etwas über sechshundertdreißig Personen sind auf dem Gelände untergebracht. Ich möchte sie alle herausholen, sehe aber nicht, wie das möglich sein sollte. Wer zu krank ist, um auf den eigenen Beinen mitzukommen, muss zurückbleiben. Das sind derzeit mindestens fünfzig Menschen. Wir haben fünfzig Leute mit Kindern. Die kommen mit.«

Er blickte Manda an, und sie nickte.

»Dafür haben wir die Opiumtropfen. Der Himmel helfe uns; ich kenne die richtige Dosis nicht, aber jedes Kind muss von dem Opium erhalten, sobald es im Tunnel ist. Ich denke gern, dass wir die Unterkünfte vollständig geräumt haben können, ehe der mitternächtliche Wachwechsel stattfindet und die Wachen ihren Rundgang machen. Falls Alarm gegeben wird, soll jeder, der noch in einer Unterkunft ist, zur Gießerei rennen. Dann verbarrikadieren wir die Tür ins Werk. Falls wir Glück haben, halten die Bantag es für einen Aufstand, nicht für einen Fluchtversuch. Vielleicht halten wir die Tür lange genug, damit es weitere fünfzig oder gar hundert Leute nach draußen schaffen.«

»Am Tunnel wird Chaos herrschen«, sagte Alexi.

»Ich weiß. Ketswana, deshalb möchte ich, dass du so viele deiner Leute dort zusammenziehst wie nur möglich. Du musst den Ansturm der Flüchtlinge hemmen. Ich bin die ganze Zeit lang bei dir.«

Dabei blieb eine Frage unbeantwortet: Wie sollten die Letzten von Ketswanas Gruppe in den Tunnel gelangen, besonders wenn der Mob dort in Panik geriet?

»Hoffen wir einfach, dass wir alle aus den Unterkünften herausholen können. Falls erkennbar wird, dass zu viele Leute nicht in der Fabrik auftauchen, bringen wir die Wachen um und versuchen dann, die Letzten zu holen.«

»Was wird aus den Chin?«, fragte Tamira.

Hans blickte Lin an und schüttelte den Kopf. »Tausend von ihnen arbeiten in den Tretmühlen. Wir können sie auf keinen Fall retten. Es tut mir leid.«

Lin nickte traurig.

Hans spürte die Anspannung, die überall auf dem Werksgelände herrschte, und sein Instinkt, der ihn durch ein Dutzend Feldzüge und mehr als hundert Gefechte in fast dreißig Jahren am Leben gehalten hatte, sagte ihm, dass es Zeit wurde zu verschwinden.

»Noch zwei Stunden, bis es dunkel wird. Dann geht es los«, gab er bekannt.

»Wie fühlst du dich, Jungchen?«

Jack Petracci, Chefpilot des Fliegerkorps der Republik, blickte Pat matt an. »Wie üblich, kurz vor dem Kotzen.«

Pat lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Held des Merkikrieges, Träger der Kongressmedaille, und er hat Angst!«

»Du dummer Ire! Wenn du es für so leicht hältst, warum kommst du dann nicht mit auf den Testflug?«

Pat blickte mit großen Augen zum Luftschiff hinauf, das am Anlegemast hing, und schüttelte den Kopf.

»Damit in die Luft gehen?« Er lachte leise. »Wahnsinn!«

»Also halte verdammt noch mal die Klappe!«, schimpfte Jack.

Pat legte ihm voller Zuneigung den Arm um die Schultern und flüsterte: »Ich denke, ich würde mir in die Hose pinkeln.«

Jack schluckte schwer und bemühte sich, nicht auf Pat zu achten, während dieser über die alte Zeit bei der Vierundvierzigsten Leichten Artillerie New York schwafelte.

Wie bin ich da nur hineingeraten?, fragte sich Jack. Hätte ich doch nur die Klappe gehalten und nie erzählt, wie ich damals auf der Erde beim alten Professor Wiggins und seinem Reisenden Flugzirkus aushalf, dann wäre ich auch nie als erster Ballonfahrer der Republik verpflichtet worden. Aber andererseits: Wären wir dann überhaupt noch da? Er wusste, dass es in einem Krieg zu etlichen kritischen Augenblicken kam, in denen die Handlungen einer Einzelperson über das Schicksal von Nationen entschieden. Dutzende seiner Kameraden hatten solche Augenblicke erlebt, und die meisten von ihnen waren tot.

Und ich? Viele hielten ihn für einen der großen Kriegshelden. Gates Illustriertes Wochenblatt hatte drei Radierungen von ihm auf der Titelseite gebracht, dazu die neue Lithografieserie Helden der Großen Kriege und zwei Zeichnungen von seinen Einsätzen, und soweit es sein Liebesleben anbetraf na ja, das zumindest entlockte ihm ein Lächeln.

Andrew hatte ihm ein bisschen Spielraum beim Entwurf der Uniformen für das Fliegerkorps eingeräumt, und Fergusons Frau hatte mit einem Entwurf aufgewartet, durch den er und seine Kameraden hervorstanden. Hose und Jacke waren himmelblau, mit weißen Streifen an der Außenseite der Hose, um die Handgelenke und an der Vorderseite des Hemds mit den neun Knöpfen herab. Der Schlapphut der Armee wich einem Lederhelm und einer Brille, die man auf die Stirn hochschieben konnte. Was Jack aber wirklich mochte, das war die wollgefütterte Lederjacke mit hohem Kragen, die Schutz vor der Kälte in zehntausend Fuß Höhe bot. Er wusste, dass die übrigen Dienstgattungen neidisch auf diese Uniform waren, und wo immer er auftauchte, begegnete er einem unaufhörlichen Strom junger Männer, die darum baten, in dieses Elitekorps von bislang vierzig ausgebildeten Piloten und Flugingenieuren aufgenommen zu werden.

In diesem Augenblick hätte er all das gern für einen sicheren Platz am Boden hergegeben, sogar tief im Bauch eines der Turmschiffe, die auf dem Binnenmeer patrouillierten.

»Ich denke, wir sind so weit, dass wir ablegen können«, flüsterte er und schluckte schwer.

»Denkst du nicht, ihr solltet bei diesem ersten Flug nicht ein bisschen weniger abenteuerlustig sein?«, fragte Pat.

Jack schüttelte den Kopf.

»Wir hatten drei Testflüge. Das Schiff fliegt recht gut. Wir haben es für Langstrecken gebaut; jetzt wird es Zeit, auch einen langen Flug durchzuführen. Das Wetter ist perfekt; der Wind kommt mit fünfzehn Knoten aus Westnordwest, weiter oben vielleicht stärker, und wir legen einen südöstlichen Kurs an. Ich führe sie auf sechs- oder siebentausend Fuß Höhe, bleibe auf dieser Höhe und lege halbe Fahrt an. Ich wette, dass die Windstärke dort oben bei dreißig oder vierzig Knoten liegt.

Falls das zutrifft, denke ich mir, dass wir morgen früh die Ostküste erreichen, unweit der Stelle, wo wir nachsehen möchten.«

»Viel Glück, Junge.«

Jack nickte schweigend, befreite sich aus Pats Griff und ging zum Luftschiff Flying Cloud hinüber. Langsam schritt er die knapp hundertfünfzig Meter Länge ab und betrachtete dabei sorgfältig die Linienführung. So vieles an diesem Schiff war neu! Das Korbgerüst war aus den bambusähnlichen Bäumen hergestellt, die an der Ostküste des Binnenmeers wuchsen; tränkte man deren Holz gründlich mit Wasser, konnte man es in nahezu jede Form bringen, aber sobald es dann im Darrofen getrocknet worden war, wies es die Widerstandskraft von Eisen auf und wog dabei nur einen Bruchteil so viel. Für die Bespannung benutzte man heute keine Seide mehr, sondern das viel reichlicher verfügbare, leichte Segeltuch; es wurde mit einem aus Öl destillierten Klebstoff behandelt, schrumpfte so um den Schiffsrahmen und machte diesen zugleich luftdicht.

Am Heck des Schiffs angekommen, betrachtete er gründlich Seiten- und Höhenruder sowie die Taue, die diese mit dem Cockpit verbanden. Beim letzten Testflug hatten sich diese Taue so stark gedehnt, dass der Flugingenieur sie vom Lenkhebel trennen und fester anziehen musste – ein Unterfangen, das man in ruhiger Luft über befreundetem Gebiet gefahrlos durchführen konnte, das jedoch bei starkem Wind und in feindlichem Luftraum eine Katastrophe bedeuten konnte. Inzwischen waren Drehbolzen in die Taue eingespleißt worden, und Jack konnte nur hoffen, dass das Problem damit gelöst war.

Er ging wieder bugwärts, nickte der Bodenmannschaft zu, die die Sicherungstaue hielt, und betrat schließlich die Leiter zum Cockpit, das vier Meter über ihm schwebte.

Fjodor salutierte, als Jack näher kam. »Das hier ist ein prima Schiff, und es wird ein schöner Abend, Sir.«

»Ach, halt doch die Klappe!«, schimpfte Jack. »Du weißt doch, dass ich deinen Eifer nicht ertragen kann, dieses Ding zu fliegen.«

»Ah, Colonel, und falls du nicht fliegen würdest, wie viele schöne Damen aus Rus und Roum würden dir ihre Schlafzimmertüren öffnen?«

»Genug! Du … du bist so hässlich, dass du auf andere Art nie eine Chance hättest!«

»Stimmt, stimmt. Und das beweist meine These.«

Die Bemerkung lenkte Jack für einen kurzen Moment ab. Wie hieß sie noch gleich? Livia? Das war jetzt mal ein Augenblick schöner Erinnerung!

»Volle Treibstoffladung, fest verschlossen. Alle Triebwerke angewärmt, alle Steuerungselemente geprüft. Voller Munitionsvorrat für beide Geschütze. Kamera montiert. Wir sind startbereit, Sir.« Fjodor hakte den letzten Posten der Checkliste ab und wartete gespannt auf Antwort.

»Unser Oberdeckschütze?«

»Hier, Sir!«

Jack blickte den winzigen Kanonier an, dem die neue Oberdeckposition zugewiesen worden war.

»Sergeant Stefan Zharoff meldet sich zur Stelle, Sir.« Der Kanonier salutierte eifrig, während Jack ihn von Kopf bis Fuß musterte.

»Wie alt bist du, Junge?«

»Achtzehn, Sir.«

Er wog bestimmt nicht mehr als fünfzig Kilo, dachte Jack, und das galt in der Schwerkraft dieses Planeten, nichtjener der Erde. Vage erinnerte er sich daran, wie er den Jungen befragt hatte, zusammen mit einem Dutzend weiterer Kandidaten für diese neu geschaffene Position. Das enthusiastische, zähnebleckende Grinsen und die Sommersprossen waren ihm dabei am deutlichsten in Erinnerung geblieben. An die Aufgabe desjungen zu denken, das reichte fast schon, damit sich Jack der Magen umdrehte. Der Oberdeckschütze verbrachte die meiste Zeit des Fluges auf der Oberseite des Luftschiffs in einem einsamen Geschützturm, wo er eine der neuen Hinterlader-Zweipfundkanonen bediente. Darüber hinaus war es seine Aufgabe, dort notfalls tatsächlich auch noch auszusteigen und Löcher zu flicken, während er sich an dem Netz aus leichten Seidentauen festhielt, das rings um den Schiffsrumpf gespannt war.

Stefan blickte voller Eifer am Schiff hinauf, und seine Augen brannten vor Aufregung.

»Also dann, Junge. Hinauf mit dir.«

»Aye aye, Sir!«

Aus irgendeinem Grund hatten sich Marineausdrücke im Fliegerdienst eingeschlichen, woraus Jack nicht ganz schlau wurde, was er inzwischen aber tolerierte.

Stefan kletterte am Tau hinauf, und das Schiff senkte sich ganz leicht ab, als es das zusätzliche Gewicht tragen musste.

»In Ordnung, Fjodor, du als Nächster.«

»Viel Glück, Jungchen!«

Jack warf Pat einen wütenden Blick zu, wohl wissend, dass Pat von dem Aberglauben unter Fliegern wusste, sich vor einem Flug gegenseitig niemals Glück zu wünschen. Jack wollte gerade selbst an Bord steigen, als er Hawthorne näher kommen sah.

Lächelnd schüttelte Hawthorne ihm die Hand. »Danke, dass du vorzeitig abfliegst«, sagte er. »Andrew wird wütend sein, aber ich werde einfach sagen, dass du günstigen Wind hattest und ihn genutzt hast.«

Pat lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ist schon der Nachschub mit der Petersburg eingetroffen?«

»Wir haben die Nachricht vor gerade einer Stunde erhalten. Sie sind da und warten auf euch.«

»Vielleicht brauchen wir sie gar nicht, aber falls wir in Schwierigkeiten geraten, sind es fünfhundert Kilometer weniger.«

Jack salutierte kurz vor Pat und dann vor Hawthorne. Er kletterte die Leiter hinauf, und sein Magen zuckte, als das Schiff um mehrere Fuß absank und dann sogar leicht bockte, als der Abendwind längsseits auftraf und den Rumpf wie einen riesigen Wetterhahn leicht drehte.

Jack stieg durch die Bodenluke in die Kabine und zog die Luke ins Schloss. Geduckt ging er nach vorn und setzte sich auf den Kapitänsstuhl. Er schloss den ledernen Sicherheitsgurt und löste dann die Halteriemen an der Höhen- und Seitenrudersteuerung aus Messing. Er fuhr mit dem Steuerknüppel langsam rück- und vorwärts, dann auf- und abwärts und blickte dabei über die Schulter durch die offene Achterluke, um sich davon zu überzeugen, dass die Ruder auch korrekt funktionierten.

»Alle Triebwerke bereit«, verkündete Fjodor.

Jack betrachtete die beiden Triebwerke, die fünfzehn Meter vor der Kabine montiert waren, und ihre Drei-Meter-Propeller drehten sich langsam. Dann blickte er nach achtern zu den beiden Triebwerken, die. fünfzehn Meter hinter ihnen arbeiteten.

»Stefan, bist du bereit?«

Der Junge, der hinter Fjodor auf dem Boden saß, grinste und sagte: »Aye aye, Sir!«

Jack schüttelte angewidert den Kopf.

»Klar zum Ablegen.«

Jack schob das linke Seitenfenster auf, steckte den Kopf hinaus und blickte zum Vormann der Bodenmannschaft hinab. Er hielt die geballte Faust hoch und salutierte dann zackig. Der Vormann salutierte seinerseits und streckte die Arme aus, hielt dabei rote Wimpel in beiden Händen. Er winkte mit beiden Wimpeln und gab damit den Mannschaften an Back- und Steuerbord das Signal zum Ablegen.

»Ruder hoch!«, rief Jack und zog den Steuerknüppel ganz heran. »Alle Triebwerke halbe Fahrt.«

»Alle Triebwerke halbe Fahrt!«, rief Fjodor zur Bestätigung. Jack betrachtete die doppelte Maschinensteuerung direkt vor ihm, während die vier Messinghebel die vier Treibstofftanks öffneten. Mehrere Sekunden später beschleunigten die Propeller ihre Rotation, sodass sie verschwammen, und Jack spürte den ersten leichten Druck der Beschleunigung, während der Bug sich allmählich aufwärts neigte. Er gab mit dem Steuerknüppel leicht nach und lenkte das Schiff somit in die aufkommende Brise aus Westnordwest.

»Alle Maschinen laufen gleichmäßig, Temperaturen im grünen Bereich«, gab Fjodor bekannt.

Dieses kleine Stück Ingenieursleistung verblüffte Jack noch immer. Irgendwie hatte Ferguson ausgetüftelt, wie man einen Teil der Abwärme aus den vier Heißluftmaschinen durch Messgeräte in der Kabine lenkte, und außerdem, wie man das Ausmaß des Wärmeverlustes zwischen Maschine und Messgerät kalkulierte. Die Instrumente waren weniger genau als die direkt an den Triebwerken, und Fjodor musste die Kabine trotzdem regelmäßig verlassen und den Laufsteg zu den Triebwerken zurücklegen, um dort nachzusehen und notfalls im Flug Reparaturen auszuführen.

Der Bug stieg weiter nach oben, und Jack behielt den Steigungswinkel bei, als er fünfundvierzig Grad erreicht hatte, wobei er darauf achtete, dass das Heck nicht durchhing. Er sah den Erdboden rasch zurückfallen, und Pat hob dort unten einen Flachmann mit Wodka zum Gruß.

Das Schiff bockte leicht, und er spürte, wie ihm der Magen in die Knie sackte und flatterte und wie ihm der Schweiß im Gesicht ausbrach. Er riss das Frontfenster auf, damit der Luftstoß der Triebwerke hereintrieb. Mit dem Seitenruder brachte er das Schiff auf einen südöstlichen Kurs, der ihn letztlich über die Große See tragen würde.

Das Schiff bockte erneut, geschüttelt vom umspringenden Wind. Jetzt konnte er es nicht länger zurückhalten; er steckte den Kopf durch das Seitenfenster und erbrach sich. Als er nach Luft schnappte, sah er Pat dort unten winken, die Flasche heben und einen Schluck nehmen.

»Ich wünschte, ich hätte dich getroffen, du Mistkerl!«, stöhnte er. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, hielt die Flying Cloud auf Kurs und versuchte die ganzen Befürchtungen aus den Gedanken zu verbannen, die sich um das drehten, was alles schiefgehen konnte.

Dale Hinsen starrte konzentriert den zitternden Arbeiter an, der vor ihm stand.

»Und du sagst, dass alles für die Flucht vorbereitet ist?«

»Ja, Gakka.«

»Wie wollen sie es machen?«

»Ich weiß nicht, Gakka. Ich weiß nur, dass für heute Abend eine Flucht geplant ist. Die schwarzen Männer, ich habe zwei von ihnen reden gehört, als ich mich hinter der Holzkohlengrube erleichterte. Sie wussten nicht, dass ich da war.«

Dale lächelte insgeheim über den Ehrentitel, der normalerweise nur angewandt wurde, wenn man mit einem Angehörigen der Horde redete.

»Du weißt, dass morgen das Mondfest ist. Falls du mich anlügst, dann verspreche ich dir, dass ich dich nicht an die Tafel des Qarth ausliefere, sondern an die Kargas.«

Der Chinarbeiter zitterte. Die Grausamkeiten Kargas gingen weit über einen langsamen Feuertod hinaus.

»Wer ist der Anführer?«

Der Arbeiter zögerte.

»Wer?« 

»Der Yankee.«

»Schuder?«

Der Arbeiter blickte ihn verwirrt an.

»Einer der beiden Männer sagte: ›Der Yankee hat den Befehl gegebene Mehr weiß ich nicht, Gakka.«

Hinsen lächelte. Ein zehn Jahre alter Traum von Rache stand endlich vor der Erfüllung.

»Falls das zutrifft, wirst du nicht mehr in der Tretmühle arbeiten müssen. Falls nicht …« Er ließ den Satz unvollendet und gab dem Arbeiter mit einem Wink zu verstehen, er möge sich zurückziehen.

Hinsen dachte sorgfältig über seine Möglichkeiten nach. Er konnte nicht einfach eine Nachricht an Karga schicken. Falls er das tat und sich das Gerücht als falsch erwies, würde er das büßen müssen. Falls das Gerücht stimmte, würde Karga das Verdienst, die Intrige aufgedeckt zu haben, für sich beanspruchen und ihn leer ausgehen lassen. Hinsen konnte sich auch nicht einfach an Ha’ark wenden, besonders nicht, falls die Meldung falsch war.

Was blieb, war selbst in die Fabrik zu gehen. Er genoss ausreichend Bewegungsfreiheit dafür, aber andererseits würde man ihn dort erkennen. Falls irgendein Ausbruch geplant war, warnte er Hans mit seinem Eintreffen, und er hatte wieder mal nichts in der Hand. Nein, am besten wartete er, bis es dunkel wurde. Dann war noch Zeit genug, um etwas zu unternehmen.

Ha’ark regte sich, löste sich aus der Umarmung der schlafenden Konkubine. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und er setzte sich auf. Aber da war noch etwas anderes, ein Element aus seinen Träumen, eine besorgte Warnung, ein vages Unbehagen. Während er sich ankleidete, geisterte die Warnung nach wie vor durch seine Gedanken.

»Zieh die Luke auf.«

Gregori warf dem Aufpasser, der neben dem Hochofen stand, einen kurzen Blick zu, und der Mann nickte beruhigend. Der Bantagwachmann war nach wie vor allein und die halbe Gießerei von dieser Stelle entfernt.

Ketswana stand schweigend an Gregoris Seite, und seine Augen leuchteten vor Anspannung. Einer der Grabungsarbeiter führte das Stemmeisen an der Ecke der Fliesenabdeckung ein und stemmte diese hoch. Hände aus dem Tunnel griffen nach oben, stießen die Steinplatte auf, und Gregori kniete sich daneben.

»Alles gesichert?«

»Wir sind bereit, die letzten paar Fuß zu graben.«

Gregori holte tief Luft. »Also okay.«

Er nickte Lin zu, damit dieser ihm folgte, und sie kletterten die Leiter hinab. Auf Händen und Knien kroch Gregori voraus und warnte Lin davor, eine der Tunnelstützen zu streifen. Als er den schrägen Schacht erreichte, der zum Vorratshaus hinaufführte, traf er dort einen Grabungsarbeiter an, der den Tunnel entlangblickte, wobei ihm eine an die Stirn geschnallte, flackernde Lampe Licht spendete.

»Wie weit noch?«

»Nur zwei oder drei Fuß. Bislang konnte man die Leute da oben hören. Ich denke, sie haben gerade für heute Feierabend gemacht.«

Gregori wandte sich um und blickte in Lins Gesicht, das hinter ihm kaum zu erkennen war. »Dann brechen wir jetzt durch. Sobald wir es geschafft haben, steigst du hinauf, und falls du dort jemanden antriffst, fängst du lieber ganz schnell an zu reden. Falls einer von ihnen in Panik gerät, ist alles vorbei.«

Gregori blickte wieder zum Grabungsarbeiter hinauf und sagte: »Also los!«

Er zuckte zusammen, als der Mann loslegte und sich mit kräftigen Hieben einen Weg durch den Lehm bahnte. Wer sich im Vorratshaus aufhielt und nicht gerade taub war, musste den Lärm hören. Gregori konnte sich vorstellen, wie sie durchbrachen, nur um mitten ins Gesicht eines Bantag zu blicken. Der Arbeiter grub weiter, und ein Regen aus Lehm prasselte herab. Der Mann stoppte gelegentlich, um mit den bloßen Händen lose Erde wegzuscharren, stieg dann grunzend ein paar Zentimeter weiter hinauf und hackte erneut los.

»Durch den Lehmboden. Jetzt Sand.« Und noch während er diesen Wechsel bekannt gab, ergoss sich eine Sandkaskade in Gregoris Augen und blendete ihn, und sie wurde wenige Sekunden später gefolgt von etwas anderem, kleinen harten Körnern, die mit einem trockenen raschelnden Geräusch herabprasselten.

»Reis«, flüsterte Lin. »Es ist Reis.«

Gregori öffnete die Augen und blickte nach oben. Der Arbeiter streckte die Arme aus und zerriss den strohähnlichen Stoff des Reissacks, und die kostbaren Körnchen strömten wie ein Fluss herab.

»Wie viele Säcke sind da eigentlich drin?«, zischte Gregori.

»Fast tausend, aber auf der anderen Seite des Vorratshauses. Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Seite freigeräumt wurde.«

Falls sie den Stapel versetzt haben, war es das für uns, dachte Gregori.

Fluchend riss der Arbeiter weiter an dem Sack herum. Gregori hätte ihm am liebsten gesagt, er solle vorsichtig sein, aber das wäre albern gewesen. Jetzt war der Augenblick gekommen, den er seit Beginn der Planungen gefürchtet hatte. Ihn trieb seitdem die Angst, dass die Berechnungen nicht stimmten, dass der Tunnel außerhalb des Vorratshauses enden würde oder sich jemand dort aufhielt, wenn sie schließlich durchbrachen. Der unaufhörlich fluchende Grabungsarbeiter riss den nächsten Sack auf, und ein weiterer Strom Reis ergoss sich in den Tunnel. Gregori schaufelte das Zeug auf, während es beinahe den Mann begrub, der sich über ihm abrackerte, und versuchte es weiter den Hang hinunterzuschieben. Auf einmal wurde Gregori der Ironie des Umstands bewusst, dass er hier über einen Lebensmittelvorrat fluchte, über den er unter anderen Bedingungen Freudentränen vergossen hätte.

Der Reisstrom setzte sich fort, als der Arbeiter einen dritten Sack aufriss und dann noch einen. Es war unmöglich festzustellen, wie lange das Ganze schon dauerte, aber Gregori spürte, dass sie schon hinter dem Zeitplan zurücklagen und dessen komplexes Gebilde zerfiel. Er konnte sich gut die Anspannung hinter ihm in der Gießerei vorstellen, während die ersten Flüchtlinge Position am Holzkohlenhaufen bezogen und dann dort gezwungen wurden zu warten.

»Ich denke, ich bin durch!«

Gregori spürte einen kühlen Schwall frischer Luft. Der Arbeiter kämpfte sich nach oben, und seine Füße verschwanden auf einmal. Sekunden später griff eine Hand herab, und Gregori packte sie. Als er zum Loch herausgezogen wurde, seufzte er erleichtert. Er sah, dass sie an der Seite eines Stapels von Reissäcken zum Vorschein gekommen waren, der heute angelegt worden sein musste. Wäre der Tunnel nur wenige Fuß weiter rechts ins Freie gelangt, dann hätten sie sich im Zentrum des Stapels wiedergefunden und wären stundenlang aufgehalten worden. Lin steckte jetzt den Kopf aus dem Loch und brummte einen leisen Fluch, und Gregori hob die Hand und forderte so Stille … jemand öffnete gerade die Tür zum Vorratshaus.

Geduckt wartete er und tastete nach dem Messer, das er sich ans rechte Bein gebunden hatte. Der Arbeiter hockte sich neben ihn und hielt den Griff der Schaufel fest umklammert.

Die Tür glitt auf.

»Jakgar th, Jakgar th?«

Es war ein Bantagwachmann.

Gregori wartete. Die Silhouette des Wachmanns zeichnete sich im Türrahmen ab. Der Bantag hielt eine Laterne und blickte forschend ins Vorratshaus. Gregori sah einen Gewehrlauf in der rechten Hand des Kerls aufschimmern … eine doppelläufige Schrotflinte.

Gregori wartete und betete. Der Wachmann stand schweigend da, den Kopf auf die Seite gelegt, als lauschte er. Auf einmal rieselte Reis aus einem aufgerissenen Sack und strömte in den Tunnel.

»Jakgarth!«

Der Wachmann betrat das Vorratshaus, und das deutlich vernehmbare Klicken eines Gewehrs, das gespannt wurde, hallte durch das geräumige Gebäude.

Gregori zog das Messer aus der Scheide, wartete jedoch noch ab. Die Laterne warf flackernde Schatten an die Wände. Gregori blickte den Arbeiter an, der sich wie eine Sprungfeder angespannt hatte. Der Wachmann kam weiter herein, bewegte sich dabei langsam und hob und senkte die Laterne. In weniger als drei Metern Entfernung blieb er stehen.

Warum sieht er uns nicht?, fragte sich Gregori.

Der Bantag tat einen weiteren Schritt und blieb erneut stehen.

»Baktu!« Das Wort kam als langgezogenes Zischen heraus.

Gregori machte einen Satz über die Reissäcke und ging mit erhobenem Messer direkt auf den Bantag los. Erschrocken wich der Wachmann zurück und versuchte die Schrotflinte anzulegen, wozu er die Lampe fällen ließ.

Gregori prallte an seine Brust, und das Messer scharrte über das Lederwams des Bantag, der überrascht grunzte. Gregori stürzte auf die Seite und versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen. Die Schrotflinte schwenkte weiter herum, und sogar in dieser Dunkelheit konnte Gregori sehen, dass die Mündung nur noch Zentimeter von seinem Kopf entfernt war. Er wollte mit dem Messer in der Hand aufspringen, aber er wusste, dass er das Rennen verloren hatte.

Ein dumpfer Schlag tönte durch das Vorratshaus, und einen Augenblick später schnappte jemand voller Schmerzen nach Luft. Der Bantag stolperte zur Seite, und sein Kopf ruckte nach vorn. Ein weiterer Schlag war zu hören, und etwas Warmes und Klebriges spritzte Gregori ins Gesicht, während der Bantag auf die Knie sank und die Schrotflinte neben ihm klappernd zu Boden fiel.

Der Arbeiter stand hinter dem Bantag, und die Schippe blitzte im matten Licht auf, als der Arbeiter zum tödlichen Schwung ausholte, den Hals des Bantag traf und diesem den Kopf abtrennte, der neben Gregori auf den Boden fiel. Der Rumpf zuckte krampfhaft, während er langsam in dem Stapel Reissäcke versank.

Gregori rappelte sich unsicher auf und hatte weiche Knie. Zitternd untersuchte er den Bantag und bemerkte dann mit wachsender Panik, dass die Tür offen stand. Er packte die Schrotflinte. Ihr Gewicht und das Gefühl des geölten Laufs in der Hand erfüllten ihn unvermittelt mit Hochstimmung.

Er hielt die Waffe auf den Boden gerichtet und sah, dass der Arbeiter ihn angrinste. Gregori nickte ihm dankbar zu und deutete auf die Tür. »Mach sie zu.«

»Warte!«, zischte Lin. »Draußen spaziert immer ein Wachmann auf dem Bahnhof herum. Jemandem fallt vielleicht auf, dass er fehlt.«

Verdammt! »Gib die Meldung durch, dass sie jetzt hindurchkommen sollen«, wies Gregori den Arbeiter an. »Ich gehe hinaus.«

Gregori bückte sich zum Kopf des Wachmanns, fummelte am Kinnriemen herum, riss den Helm herunter und löste anschließend noch den Umhang vom Rumpf. Er setzte sich den Helm auf, zog den Umhang über und ging zur Tür.

»Was zum Teufel machst du da?«, fragte Lin.

»Wachmann spielen.«

»Du bist mehr als einen halben Meter zu klein. Sie erkennen das innerhalb einer Minute.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, zischte Gregori. »Du bist noch kleiner. Jetzt hilf mir dabei, die Tür zu schließen!«

Er zog den Umhang fester um die Schultern und ging hinaus auf den Bahnsteig des Vorratshauses. Dort blickte er sich um.

Verdammt! Da stand kein Zug! Lin traf hinter ihm Anstalten, an der Tür zu ziehen.

»Warte!«

Gregori bemühte sich um lässiges Auftreten und versuchte, nicht über den am Boden schleifenden Umhang zu stolpern. Langsam folgte er dem Bahnsteig. An dessen Ende blieb er stehen, lauschte einen Augenblick lang und holte tief Luft. Dann blickte er um die Ecke des Vorratshauses zum Bahnhof hinüber. Ein einsamer Zug mit fünf geschlossenen Güterwagen stand auf einem Rangiergleis. Er betrachtete ihn forschend. Die Lokomotive war kalt. Er glaubte, dass ihm gleich das Herz zerspränge. All diese Mühen für nichts! Und es war unmöglich, jetzt einfach zurückzuweichen, das Loch abzudecken und auf den nächsten Abend zu warten – nicht mit einem enthaupteten Wachmann im Vorratshaus. Sobald mitten in der Nacht der Wachwechsel ausgeführt wurde, fiel zwangsläufig auf, dass der Krieger fehlte, und man leitete die Suche ein.

Er ging langsam zur Tür zurück und entdeckte im Augenwinkel einen Posten auf dem Wachtturm, der den Zugang zur Gießerei überwachte. Der Posten blickte ihn direkt an.

Gregori hob langsam die Schrotflinte, als wollte er den anderen grüßen. Der Bastard muss blind sein, falls er es nicht erkennt, dachte Gregori, während er schon die Tür erreichte und Anstalten traf, sie zu schließen.

Der Posten hob das eigene Gewehr und wandte sich ab.

Gregori stieß ein lautloses Dankgebet an Jesus aus und ließ die Tür einen Spalt weit offen stehen.

»Hör mir gut zu, Lin! Der nächste Zug steht hundert Meter entfernt auf dem Rangiergleis, und die Lok ist kalt. Schicke Hans eine Nachricht und sag ihm, dass wir sofort Alexi hier brauchen. Sag ihm, wir hätten höchstens vier Stunden bis zum Wachwechsel und bis sie es herausfinden.«

Lautlos fluchend zerknüllte Hans das schmutzige Stück Papier, das durch den Tunnel weitergereicht worden war, und drehte sich zu Alexi um.

»Du findest da draußen einen Zug mit kalter Lokomotive. Mach dich an die Arbeit.«

Alexi fluchte heftig.

»Natürlich muss sich genau heute Nacht der Zug verspäten. Wenn sie mit dem Beladen fertig sind, ist fast schon Morgen!«

»Wir können nicht so lange warten. Gregori hat gerade einen Wachmann umgebracht. Sobald um Mitternacht die Wache wechselt, wissen sie Bescheid. Wir nehmen den Zug, der jetzt dasteht.«

Alexi winkte seinem Heizer und verschwand im Tunnel.

Hans stopfte sich das Stück Papier in die Tasche und machte sich auf den Weg durch die Gießerei. Karga war nirgendwo zu sehen, und der Späher deutete auf die Haupttür, die hinaus zum Barackenlager führte.

Verdammt! Was jetzt?

Er wurde langsamer und verfolgte, wie vier weitere Flüchtlinge aus seiner Unterkunft, die Säcke mit Holzkohle schleppten, lässig in die Gießerei spaziert kamen und zum Hochofen Nummer drei gingen. Er blickte zu den Arbeitern in den Tretmühlen hinüber. Einer von ihnen blickte ihn geradeheraus an, und Hans fragte sich, ob jemand in den Tretmühlen schon bemerkt hatte, dass ein konstanter Strom Menschen hereinkam, aber nicht wieder hinausging.

Während ihm das Herz bis zum Halse schlug, trat Hans hinaus auf den Verladebahnsteig, wo eine Arbeitsgruppe Holzkohle in Körbe schaufelte. Vier weitere Flüchtlinge kamen gerade um den Holzkohlenhaufen herum, packten sich Körbe und betraten das Werk.

Hans blieb vor einem Wasserträger stehen und schöpfte sich etwas zu trinken aus dem Eimer des Jungen.

»Karga?«, fragte er flüsternd.

»Ist vor zwanzig Minuten hier vorbeigekommen.«

Hans nickte, setzte lässig seinen Weg fort, ging um den Zug herum und näherte sich der Unterkunftshütte eins. Ein Späher vor der Tür nickte und deutete dann mit dem Kopf zum Tor.

»Karga ist vor zehn Minuten gegangen.«

Warum verlässt er das Werksgelände?, fragte sich Hans.

»Die übrigen Wachleute?«

»Auf den üblichen Posten.«

Kein Plan überlebt je den ersten Kontakt mit dem Feind. Wie oft hatte Andrew ihm das eigentlich erklärt? Es war natürlich leicht gesagt, wenn ein Offizier zur Stelle war, der sich die entsprechenden Kopfschmerzen machte, zu einem Schluss gelangte und die Befehle erteilte.

Hans betrat die Unterkunft. Es wimmelte hiervon Flüchtlingen, die gespannt warteten.

Hans blickte zu Tamira hinüber. Er hätte in diesem Augenblick sein Leben dafür gegeben, sie schon auf der anderen Seite des Tunnels zu wissen. Er wusste auch, dass niemand sich beschwert hätte, falls sie als Erste gegangen wäre, aber sein eigener Stolz und sein Verständnis dessen, was getan werden musste, hatten ihn daran gehindert, eine solche Regelung zu treffen. Sie würde die Unterkunft als Letzte verlassen. Er hockte sich neben sie und blickte ihr in die Augen. Er spürte die Angst, die kurz vor der Explosion stand, aber sie rang sich ein Lächeln ab.

Er strich mit den Fingern über Andrews Wange. »Schläft er?«

»Ich habe ihm den Trank vor einer halben Stunde verabreicht.«

Hans betrachtete besorgt das Kind in ihren Armen. Er konnte nur hoffen, dass sie die Anzahl der Opium tropfen richtig geschätzt hatten. Im Tunnel würde Tamira kriechen und dabei Andrew vor sich herschieben müssen. Falls er irgendwann schrie, ob in der Gießerei oder im Vorratshaus, war alles verloren.

»Wir brechen bald auf«, flüsterte er.

Sie packte seine Hand und drückte sie heftig. »Das alles geschieht meinetwegen, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Hans lächelte. Es hätte keinen Sinn gehabt zu lügen. »Unser Sohn wird frei sein«, flüsterte er zurück. »Deshalb.«

Sie nickte mit tränenverschleierten Augen und ließ ihn schließlich los.

»Ketswana informiert euch, sobald wir den Rest von euch hinausbringen können.«

Der gedämpfte Schrei eines Kindes, das sich gegen die Verabreichung der Opiumtropfen wehrte, war die Antwort auf seine Worte. Er stand einen Augenblick lang schweigend da und spürte die Panik, die hier auszubrechen drohte.

»Vergesst nicht, weder Tamira noch ich gehen hinaus, solange ihr anderen nicht draußen seid.«

Er kehrte zur Tür zurück.

»Jetzt!«

Die Tür glitt gerade lange genug auf, damit drei Männer hinausschlüpfen konnten, und knallte wieder zu. Sie betrachteten ihn mit vor Angst großen Augen.

»Keine Sorge, ist schon in Ordnung«, flüsterte Gregori.

»Verdammt, ich dachte gerade, wir wären auf den kleinsten Bantag der Welt gestoßen!«

Gregori grinste und freute sich, wieder eine vertraute Rus-Stimme zu hören.

»Geht vor mir her! Bemüht euch, ein bisschen geduckt zu gehen, damit wir nicht gleich groß aussehen. Der Zug steht auf dem Hauptbetriebshof.«

Die drei brachen auf, und Gregori wartete mehrere Sekunden lang, ehe er ihnen folgte. Aus dem Augenwinkel behielt er den Wachtturm im Auge und sah, dass der einsame Posten weiter ins Lagerinnere blickte und sich nicht die Mühe machte, einen zweiten Blick in Gregoris Richtung zu werfen.

Nachdem sie um die Ecke des Vorratshaus waren, seufzte er erleichtert, während sie nun die Schatten auf dem Bahnhof durchquerten. Die drei Männer erreichten die Lok und kletterten ins offene Führerhaus. Alexi zog die Klappe zur Brennkammer auf, und Gregori zuckte bei dem metallischen Scharren zusammen.

»Jesus sei Dank, da drin schwelt noch ein bisschen Feuer«, gab Alexi bekannt. »Sie ist nicht eiskalt.«

»Wie lange, bis Dampfdruck aufgebaut ist?«

Alexi richtete sich auf und musterte in der Dunkelheit forschend die Messinstrumente. »Das Wasser ist noch warm«, sagte er. »Ordentlicher Holzvorrat auf dem Tender.«

Gregori hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Bislang hatte er an das Holz nicht mal gedacht.

»Höchstens eine Stunde. Das Problem ist, dass wir auf jeden Fall Aufmerksamkeit erwecken. Rauch aus dem Schornstein, und sobald die Lok warm wird, entweicht Dampf. Wo sind die nächsten Wachleute?«

Gregori blickte die Schienen entlang. Das nächste Gebäude war das für die Fahrdienstleitung; es ragte, im Sternenlicht kaum erkennbar, in hundertfünfzig Metern Entfernung auf. Das Licht einer matten Lampe spiegelte sich im Fenster.

»Zumindest einer muss dort stecken«, flüsterte er.

Alexi blickte aus dem Führerhaus. »Sie hören es auf jeden Fall.«

Gregori nickte.

Ein verzweifelter Plan zeichnete sich ab. Rasch umriss er ihn für Alexi, der jedoch den Kopf schüttelte.

»Wir brauchen den Fahrplan; das ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich denke, du bist verrückt. Lass mich zumindest erst mal hier anfangen. Dann können einige von uns auch noch entkommen, wenn du scheiterst.«

»Danke für das Vertrauen.«

Alexi seufzte und breitete die Hände aus. »Dann mach schon, du verdammter Idiot!«

Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich ab und kroch durch die Brennkammer in den Kessel, wobei er den beiden Helfern zuflüsterte, sie sollten damit loslegen, ihm das Holz durchzureichen.

Als Gregori auf dem Rückweg zum Vorratshaus um die Ecke kam, sah er, dass der Wachmann auf dem Turm in seine Richtung blickte. Erneut grüßte er ihn mit erhobenem Gewehr. Der Wachmann reagierte etliche Sekunden lang nicht, winkte schließlich und wandte sich langsam ab. Während Gregori dem Bahnsteig folgte, sah er, dass sich der Bantag aufs Neue umdrehte und ihn anblickte.

Er musste Verdacht geschöpft haben, wie Gregori klar wurde. Wie viele Bantag von eins fünfundsechzig Größe fand man denn schon? Gregori bemühte sich, lässig an der Tür zum Vorratshaus vorbeizugehen, wurde langsamer, blieb stehen. Einer der Schwachpunkte ihres Plans war längst offenkundig geworden. Die Geräusche aus dem Vorratshaus, während es sich mit Flüchtlingen füllte, konnten nicht eingedämmt werden – Flüstern, der dumpfe Aufschlag fallen gelassener Gegenstände, ein schlecht unterdrücktes Husten. Jedes einzelne Geräusch erschien Gregori wie ein Donnerschlag.

Im Laufe der nächsten Minuten drehte sich der Wachmann mehrmals um und blickte Gregori an, ehe er sich wieder dem Werksgelände zuwandte. Gregori schritt langsam auf und ab, und die Minuten schienen sich zur Ewigkeit zu dehnen. Alle paar Minuten blickte ihn der Wachmann von Neuem an. Gregori kümmerte sich nicht darum und versuchte so zu tun, als wäre er vor Langeweile schier benommen: hielt den Kopf gesenkt und ging mit schlurfenden Schritten. Er musste sich bald der Fahrdiensthütte zuwenden, aber es war besser, wenn er damit so lange wie möglich wartete. Er spazierte zur Ecke des Vorratshauses und warf einen forschenden Blick auf die Lokomotive. Sie baute jetzt Dampfdruck auf, und Funken stiegen in Spiralen aus dem Schornstein auf, während die Hitze des Feuers den Kesselzug steigerte. Ein Knacken und Zischen wie von einem wärmer werdenden Teekessel hallte über den Bahnhof. Gregori blickte wieder zum Wachmann hinauf, der sich anscheinend beruhigt hatte. Gregori spazierte zurück Richtung Tür.

»Lin?«

Eine kurze Pause trat ein. »Was ist?«

»Wie viele bislang?«

»Etwas über hundertfünfzig.«

Das ging viel zu langsam.

Wie viel Zeit haben wir eigentlich noch? Er ging um das Vorratshaus herum und sah den Feuerschein aufflackern, als die Tür zur Brennkammer aufging.

Schwere Schritte wurden vernehmlich. Rechts von sich sah er eine Kolonne von fünfzig Bantagwachleuten raschen Schrittes um die Ecke der Palisade marschieren. Er hatte das Gefühl, dass ihm das Herz stehen blieb.

Er wartete darauf, dass die Kolonne zu ihm umschwenkte, aber sie setzte ihren Weg geradeaus zum Haupttor fort. Er wich in den Schatten zurück und behielt sie scharf im Auge. Inmitten der Kolonne entdeckte er einen einzelnen Menschen. Obwohl er ihn nie zuvor gesehen hatte, spürte er, wer das war, und spie den Namen wie einen Fluch aus.

»Hinsen!«

Hans blickte sich in der Gießerei um. Bislang waren mehr als zweihundert Flüchtlinge durch den Tunnel gegangen, und seine eigene Unterkunft hatte sich nahezu entleert. An der nächsten Tretmühle war, wie er feststellte, das Tempo zurückgegangen. Mehrere der Arbeiter darin blickten offen Hans und die neue Gruppe von Holzkohlenträgern an, die vorbeikam. Inzwischen mussten sich, wurde Hans klar, die Arbeiter in der Tretmühle ausgerechnet haben, was geschah.

Er entfernte sich auf seinem Weg durchs Werk langsam von Hochofen Nummer drei.

»Hans!«

Das war Ketswana.

»Gregori hat gerade eine Nachricht übermittelt. Fünfzig Bewaffnete am Tor. Hinsen ist dabei.«

»Wer?«

»Hinsen. Gregori hat die Nachricht gerade durch den Tunnel übermitteln lassen.«

»Hinsen.« In seiner ganzen Zeit hier hatte Hans den Verräter nicht zu Gesicht bekommen. Warum erschien er nun ausgerechnet heute Abend?

Die Erkenntnis packte ihn wie eine eisige Hand ums Herz.

»Sie wissen Bescheid.«

Hans versuchte, das zu verdauen. Wenigstens einmal alle paar Wochen führten die Bantag eine Razzia durch, wobei sie nach versteckten Lebensmitteln suchten, nach Waffen, nach irgendeiner Ausrede, um jemanden in die Gruben zu schleppen. Hans hätte gern geglaubt, dass es diesmal das Gleiche war. Aber selbst wenn es so war, würden sie schnell herausfinden, dass etliche Unterkünfte halb leer standen.

Sie mussten einfach wissen, dass etwas ablief. Jemand musste geredet haben, wahrscheinlich direkt zu Hinsen. Andernfalls wäre dieser nicht erschienen, um sich den Entscheidungsschlag anzusehen.

Hans drehte sich zur Fabriktür um. »Die übrigen Wachen?«

»Auf ihren üblichen Positionen.«

»Macht euch bereit, sie alle zu töten. Bereitet auch das Signal zu einer Massenflucht aus den übrigen Unterkünften vor.«

»Das wird eine Panik auslösen.«

»Ich weiß?«

In Gedanken versuchte er die Zeit nachzurechnen, seit die Zugmannschaft durch den Tunnel gegangen war. Eine Stunde vielleicht, vielleicht auch eine Stunde und fünfzehn Minuten. Reichte das, um Dampfdruck aufzubauen? Ihm blieb nur die Hoffnung.

»Sobald wir unsere Leute hereingeholt haben, schließt das Tor und verkeilt es. Das müsste uns ein wenig Zeit verschaffen.«

»Was wird aus der Flucht?«

»Falls wir Glück haben, konzentrieren die Bastarde ihren Einsatz hier. Beten wir darum, dass Gregori einen kühlen Kopf behält und so lange wie nur irgend möglich mit dem Ansturm auf den Zug wartet. Geh jetzt.«

Er sah, wie sich Ketswana zum Gehen wandte. Verzweifelt wünschte sich Hans, er hätte um den einen Gefallen bitten können, nur diesen einen Gefallen, aber er wusste, dass es nicht in Frage kam.

Ketswana blickte zu ihm zurück. »Manda ist bei Tamira. Ich hole sie jetzt.«

Hans spürte, wie ihm die Knie weich wurden, und nickte dankbar.

Krank im Herzen, wandte er sich ab und wartete neben der Tür. Sobald der Ansturm in die Gießerei einsetzte, würde eine Panik ausbrechen, und irgendwie musste die Tür versperrt werden, sobald die Bantag heranstürmten. Hans wartete besorgt und wusste, dass Ketswana die Frauen vielleicht nicht rechtzeitig erreichte. Und was dann? Er betrachtete das Tor und fügte sich in Geduld.

»Falls das nicht stimmt«, knurrte Karga, »sorge ich persönlich dafür, dass dir bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wird.«

Hinsen bemühte sich, seine Angst zu beherrschen, und rang sich ein Lächeln ab. »Die Information ist zuverlässig, und mich überrascht, dass du noch nichts davon wusstest.«

Dabei blickte er den ersten Hauptmann der Wache an. Er wusste: Falls er recht behielt, würde ihn der erste Hauptmann zweifellos unterstützen, um sicherzustellen, dass Karga stürzte und er selbst den Kommandoposten ergatterte.

»War da irgendwas?«, schnauzte Karga den Torhauptmann an.

»Nein, Sire. Nur Vieharbeiter. Ein paar mehr als üblich scheinen in die Gießerei zu gehen. Anscheinend ruft man dort zusätzliche Arbeiter, um einen Guss abzuschließen.«

Karga zögerte und blickte zu den Wachleuten, die Hinsen geweckt hatte. Falls er sie jetzt entließ und sich später herausstellte, dass ein Ausbruchsversuch lief, würde er mit dem eigenen Kopf dafür bezahlen. Falls es zu keinem Ausbruch kam, würde er einfach nur als sorgfältig bei der Erfüllung seiner Pflichten dastehen und konnte sich später mit Hinsen befassen.

»Öffnet das Tor. Wir gehen hinein.«

»Lin.«

Erwartete einen Augenblick lang, und die Sekunden schleppten sich schmerzhaft langsam dahin, ehe die gedämpfte Antwort ertönte.

»Etwas läuft im Lager schief. Halte die Tür einen Spalt weit offen. Falls du siehst, wie sie sich dem Vorratshaus nähern, startest du den Ausbruch, verstanden?«

»Wohin gehst du?«

»Wartet einfach hier.«

Gregori schlich von der Tür weg und kehrte zur Lokomotive zurück. Er hörte ein leises Warnzischen, als er näher kam, und sah auf einmal Alexis besorgtes Gesicht aus dem Führerstand auftauchen.

»Wie läuft es?«

»Der Dampfdruck ist gleich aufgebaut.«

»Legt nach! Etwas geht im Lager schief. Wir brauchen die Lok sofort unter Dampf!«

»Ich kann keine Wunder wirken, Gregori.«

»Naja, du solltest es aber trotzdem verdammt schnell schaffen!«, bellte Gregori. Schon während er sich dem Fahrdienstbau zuwandte, entdeckte er das lange Rechteck aus Licht, das von der dort aufgerissenen Tür kündete. Ein Bantagwachmann stand da, umrahmt vom Licht, und betrachtete das zunehmende Durcheinander am Tor.

Raschen Schrittes näherte sich ihm Gregori, der dabei die Schrotflinte unter dem Umhang versteckte und mit der rechten Hand fest umklammert hielt, während er gleichzeitig versuchte, den Gewehrlauf mit dem Umhang zu umwickeln. Der Wachmann trat aus dem Schuppen hervor, der nur einen Raum umfasste, und wandte sich erst dem Tor zu und dann wieder Gregori.

»Vuth ka Zagha?«

Gregori wusste, dass ihm eine Frage gestellt worden war. Er ging weiter und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Vuth ka Zagha?«

Der Ton des Bantag wurde drängender. Gregori trabte jetzt los, ging direkt auf den Bantag los, der über ihm aufragte. Der Bantag blickte ihm entgegen, und allmählich dämmerte es ihm … dass er tatsächlich jemanden vor sich hatte, der nicht größer als ein Mensch war.

Gregori sprang vor und rammte dem Bantag den Lauf der Schrotflinte in den Bauch. Er warf das volle Gewicht in den Schlag und drückte ab.

Der Schuss wurde zwar durch die Stoffschichten des Umhangs und den Körper des Bantag gedämpft, raubte Gregori aber trotzdem beinahe die Sinne. Der Aufschlag schleuderte den Bantag in den Schuppen zurück, und Gregori stürzte auf ihn. Er schob sich zurück und kämpfte darum, die Schrotflinte vom schwelenden Umhang zu befreien. Zwei Menschen hielten sich in dem Raum auf und flüchteten jetzt panisch in entgegengesetzte Ecken. Ein leises, gurgelndes Stöhnen entrang sich dem Bantag, der krampfhaft strampelte. Gregori kam wieder auf die Beine und blickte auf ihn herab. Er schloss die Augen und rammte dem Bantag den Kolben der Waffe ins Gesicht. Mit grimmiger Befriedigung spürte er, wie der Schädel nachgab. Ein gedämpfter Schrei entrang sich einem der Menschen, und Gregori riss das Gewehr wieder hoch.

»Ein Laut von euch, und ihr seid beide tot!«

Beide hatten die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

»Hört mir zu. Wir fliehen. Wir sind Hunderte. Entscheidet euch jetzt! Entweder helft ihr uns, oder …« Er legte das Gewehr an und richtete es erst auf den einen, dann auf den anderen.

Einer der beiden blickte Gregori offen an und dann auf den toten Wachmann hinab. Ein Lächeln legte das rundliche Gesicht in Falten, und er beugte sich vor und spuckte auf die Leiche des Bantag. Der andere Mann stand einfach nur da und zitterte vor Angst.

»Wer von euch bedient die Weichen?«

Der Mann, der ausgespuckt hatte, nickte und zeigte auf sich.

»Gut. Hast du die Schlüssel?«

Der Weichensteller kniete sich in die Blutpfütze, die sich unter dem Bantag ausbreitete, und riss diesem einen Schlüsselbund vom Gürtel. »Jetzt habe ich sie.«

»Wir heizen gerade eine Lokomotive auf. Ich möchte eine freie Strecke zu den Hauptgleisen nach Westen haben.«

»Das könnt ihr nicht machen!«, keuchte der andere.

Gregori legte erneut die Schrotflinte an.

»Nein, nein! So meine ich das nicht. Ein Zug wird in fünfzehn Minuten erwartet.«

»Jesus verdamme das alles!«, fauchte Gregori wütend. »Habt ihr den Fahrdienstplan hier?«

Der Telegrafist deutete mit dem Kopf auf seinen Schreibtisch, und Gregori sichtete die Papierstapel. Sie waren in Chin abgefasst. Erneut fluchte er.

»Ob es euch gefällt oder nicht, ihr kommt beide mit!«

Der Gefährte des Telegrafisten grinste immer noch. »Welche Wahl haben wir denn noch, seit du diesen Bastard umgebracht hast?«

Gregori betrachtete den Weichensteller sorgfältig und spürte: Er konnte darauf vertrauen, dass dieser Mann einen kühlen Kopf behielt. Dann fiel ihm auf, dass der Bantag mit einem ungeschlachten Revolver bewaffnet war. Er befreite ihn aus dem Griff der Kreatur und warf ihn dem Weichensteller zu.

»Benutze ihn nur im Notfall.«

Der Weichensteller betrachtete erst die Waffe in seiner Hand und dann wieder Gregori, und eine kindliche Freude leuchtete in seinen Augen.

Ein Schuss krachte draußen. Bemüht, seine Panik zu beherrschen, ging Gregori durch die noch immer offene Tür hinaus und blickte zum Lager hinüber. Die Bantagkolonne strömte dort hinein. Noch näherte sich niemand der Fahrdiensthütte. In alldem Durcheinander hatte niemand den Schuss seiner Schrotflinte gehört.

»Haltet euch bereit«, sagte Gregori, und mit nach wie vor schwelendem Umhang machte er sich auf den Rückweg zum Vorratshaus.

»Lauft, verdammt, lauft!«, brüllte Hans.

Er sah die Menge aus den Schatten des Lagers heraus zur Tür stürmen. Einen Augenblick lang hatte er nackte Angst. Tamira war nirgendwo zu sehen. Dann entdeckte er Ketswana mit Manda an seiner Seite; sie trug Andrew und trieb Tamira vor sich her. Sie stürmten zur Tür herein, als eine Gewehrsalve krachte und ein halbes Dutzend Menschen niederstreckte.

»Wie nahe sind sie?«, schrie Hans, als Ketswana auf ihn zutrat.

»Am Tor!«

Also höchstens noch eine Minute, berechnete Hans. Er verfolgte, wie die Menge weiter hereinströmte. Er gedachte ihr noch dreißig Sekunden zu geben und zählte die Zeit langsam ab.

Als er bei dreißig war, wimmelten immer noch ein paar Hundert Menschen auf der Fläche zwischen Gießerei und Unterkünften, und viele davon wichen vor den Gewehrschüssen zurück, die über den offenen Platz hinwegpeitschten.

»Tür zu!«

Als sich Ketswana und seine Leute gegen die Tür stemmten, hörte er schrille Schreie von draußen, und der Ansturm ging wieder los.

»Macht sie zu!«, bellte Hans, erfüllt von Abscheu davor, dass er die Menschen draußen verdammte. Er wusste jedoch eins: Falls panische Menschen die Tür verstopften, konnte diese nicht mehr geschlossen werden, und die Bantag würden mühelos ins Werk vordringen.

Die Tür ging knarrend zu, und die letzten paar Menschen kämpften sich durch den Spalt. Eine Frau war halb hindurch, als die Tür anfing, sie zu zerquetschen. Hans sprang vor und packte die Frau am Arm, wollte sie hereinziehen. Jammernd wandte sie sich um, aber er hielt sie fest. Noch während sich der Türspalt weiter schloss, langten Hände hindurch, und Hans wandte sich ab. Ihm war übel, aber er hielt die Frau weiter fest, während Ketswanas Männer die Hände der Menschen hinauszuschieben versuchten. Gewehrschüsse krachten draußen im Lager. Eine Kugel peitschte durch den Türspalt und traf einen von Ketswanas Männern, der mit einem Schrei zusammenbrach. Hans hörte weitere Kugeln auf die eisenbeschlagene Tür einprasseln, gefolgt vom Hämmern der Gewehrkolben.

Die Tür glitt zu, und die Schreie wurden ausgesperrt.

»Verkeilt die Tür!«, schrie Ketswana, und seine Leute kämpften sich mit einem Schienenstück ab und wuchteten es zur Tür. Ein halbes Dutzend Menschen schoben sich durch die Menge und zogen einen Karren voller Eisenerz nach. Ein Dutzend weitere sammelten sich um den Karren und kippten ihn um. Laufend prasselten Gewehrkugeln an die Tür, aber die schweren, mit Eisen verstärkten Eichenbretter fingen den Aufprall ab.

Hans wich ein Stück weit zurück und blickte sich in der Gießerei um. Ein Kampf tobte in der Ecke des Hochofens Nummer acht. Ein Gewehrschuss krachte, und ein wilder, heulender Schrei ertönte, als der Arbeitermob über den Wachmann herfiel und ihn zu Boden zerrte. Hans sah, wie der Wachmann hochgehoben wurde. Es war Uktar. Vor irrer Schadenfreude brüllend, schleppte ihn der Mob zu einem Kessel voll blubbernden, geschmolzenen Eisens und warf ihn hinein. Anschließend sah Hans, wie Ketswana die Schließung der Tür zum Lager der Chin dirigierte. Sobald die Tür zuknallte, häuften die Arbeiter Schienenstücke daran auf.

Hans rempelte sich einen Weg durch die Menge frei, bis er Ketswana erreichte. »Die Türen müssten halten, bis sie eine Kanone heranfahren. Wir haben also vielleicht fünfzehn Minuten, um all diese Leute durch den Tunnel zu bringen.«

»Und was wird aus den Übrigen?«

Mindestens zweihundert Arbeiter waren im Werk. Wenn ihnen schließlich richtig bewusst wurde, was hier geschah, würde es zu einem panischen Ansturm auf den Tunnel kommen. Die Arbeiter in den Tretmühlen steigerten jetzt das wachsende Durcheinander, indem sie schreiend darum baten, herausgelassen zu werden.

Hans bemühte sich, ihre gequälten Rufe zu ignorieren. Schon vor langer Zeit hatte er eingesehen, dass er nicht jeden retten konnte, aber während er diese Menschen jetzt sah, spürte er, dass sein Herz zu Stein werden musste, falls er die heutige Nacht überleben wollte.

»Ketswana, ordne deine Leute zu einer Abfanglinie. Vielleicht kommt es zu einem Ansturm auf den Tunnel. Ich versuche, so viele Menschen hindurchzuschleusen wie nur möglich, ehe die Bantag durchbrechen. Dann rennt ihr um euer Leben!«

Hans zögerte eine Sekunde lang und fixierte Ketswana mit dem Blick. »Spiele hier nicht den Helden! Bei Gott, ich brauche dich und deine Leute im Zug!«

Ketswana lächelte, und auf einmal fiel Hans auf, dass er den riesigen Zulu noch nie zuvor hatte lächeln sehen. »Das Gleiche gilt für dich, mein Freund. Sorge nur dafür, dass Manda es nach draußen schafft!«

Hans streckte die Hand aus und gab dem Freund einen Klaps auf die Schulter.

Er entdeckte Tamira und Manda und rannte zu ihnen. »Verschwinden wir!«

Er schleppte sie nahezu zum Ofen Nummer drei. Nur eine Hand voll Arbeiter in der Gießerei wussten genau, wo der Tunnel war, aber als sie Hans vorbeilaufen sahen, folgten sie ihm, jeweils einer oder zwei, und dann stürmte der ganze Mob los. Bemüht, vor ihnen zu bleiben, traf Hans am Holzkohlenhaufen ein, und der Kordon von Ketswanas Männern ließ ihn durch.

Gott vergebe mir!, dachte er, aber sie hat es verdient, und ich habe es auch verdient. Er schob Tamira zum Tunneleingang. Sie nahm Andrew aus Mandas Armen und trat vor, zögerte dann wieder.

»Für Andrew!«, rief Hans. »Jetzt geh!«

Sie lief zu ihm, umarmte ihn heftig an der Taille.

»Keine Zeit«, flüsterte er sanft. »Ich folge dir gleich.«

Sie küsste ihn auf die Wange, löste sich von ihm und stieg in den Tunnel. Einer der Grabungsarbeiter reichte ihr Andrew nach.

»Manda, geh mit ihr!«

Sie zögerte ebenfalls.

»Verdammt, Frau, jetzt geh!«

Mit gesenktem Kopf, als schämte sie sich dafür, ausgewählt worden zu sein, folgte sie Tamira in den Tunnel. Hans blickte ihr nach, und zum ersten Mal seit Jahren ertappte er sich dabei, wie er lautlos ein Gebet sprach.

Der Mob drängte heran, versuchte sich beiderseits des Hochofens vorbeizudrücken. Hans hob eine Brechstange auf und hielt sie hoch.

»Einer nach dem anderen!«, brüllte er.

Er blickte die Menge entlang, deutete auf einen Jungen von vierzehn oder fünfzehn und winkte ihn zum Tunnel. Der Junge stürmte los und stieg hinein. Hans zählte bis zehn und zeigte dann auf eine Chinfrau und anschließend auf jemanden, der ein Cartha zu sein schien. Schreie ertönten am anderen Ende der Gießerei und wurden lauter, während er langsam die Leute abzählte, aber zu seiner Verblüffung legte sich in seiner Nähe die Panik. Ihm stieg die perverse Vorstellung von sich selbst als Engel des Lebens auf, der entschied, wer weiterleben würde und wer nicht. Endlich ging er dazu über, Ketswanas Leute auszuwählen. Er musste dafür sorgen, dass so viele wie möglich hinausgelangten. Sie würden als disziplinierte Kämpfertruppe gute Dienste leisten.

»Du als Nächster!« Und noch während er das sagte, erschütterte eine Explosion das Werk.

»Es muss einen Ausweg von dort geben!«, schrie Hinsen, bemüht, sich Gehör zu verschaffen inmitten des ansteigenden Lärms von Bantagwachleuten, die sich zum Sturm auf die Gießerei bereit machten.

Karga funkelte ihn an. »Du hast gesagt, sie würden die Flucht planen. Sie müssen sich bereit gemacht haben, den Zug zu stehlen, aber jetzt sind sie in das Gebäude geflohen.«

»Nein, verdammt! So dumm kann Hans nicht sein!«

»Sind sind dort drin. Wir werden sie töten!«

Eine Geschützmannschaft schob sich durch die Menge und zog dabei ein Vorderladergeschütz. Sie schwenkten es herum, sodass es auf die Tür zielte. Die Kanone war schon geladen. Der Geschützkommandant schwenkte den Luntenstock über dem Kopf, bis die Lunte am Ende hell leuchtete, und senkte ihn dann. Mit einem Donnerschlag sprang die Kanone rückwärts, und ein Teil der gut zehn Meter entfernten Tür zerplatzte unter dem Einschlag. Die Mannschaft sprang wieder heran, um nachzuladen.

Hinsen wandte sich ab und schritt die Gießerei der Länge nach ab, wobei er darauf achtete, dass seine Bantagwachleute ihn flankierten. Vor der Lokomotive blieb er stehen. Der Führerstand war leer, und das Feuer in der Brennkammer gloste nur matt. Das war es also nicht. Falls sie das Lagertor stürmen wollten, brauchten sie jedoch einen Zug, sobald sie draußen waren. Dieser Zug hier war allerdings fast kalt.

Sie mussten draußen einen Zug haben! Aber wie wollten sie ihn erreichen? Auf einmal wurde ihm alles klar. Wütend wandte er sich an einen der Wachleute.

»Bringt mich sofort hinaus!«, schrie er. »Ich muss vor das Tor!«

Gregori konnte kaum glauben, dass sie bislang noch Glück hatten, als er verfolgte, wie eine zweite Kolonne von Bantagwachmännern durch das Tor zum Chinlager stürmte. Niemand hatte sich ihm bislang genähert, aber um sicherzugehen, blieb er im Schatten neben dem Vorratshaus. Ein Kanonenschuss krachte, und ein Blitz leuchtete hinter der Lagerpalisade auf. Gedämpfte Schreie drangen aus dem Vorratshaus. Falls sich der Lärm draußen auch nur für einen Augenblick legte, dann, so wusste Gregori, würden die Geräusche aus der Hütte definitiv bis zum Lagertor dringen.

Bemüht, im Schatten zu bleiben, schlich er zur Tür und öffnete sie. Als er in die Dunkelheit im Innern trat, fiel ihm noch ein, den Helm abzusetzen, damit er hier keine Panik erzeugte. Bei seinem plötzlichen Eintreten schrien manche trotzdem ängstlich auf und wichen zurück.

»Verdammt, haltet bloß die Klappe!«, zischte er.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass sich der Raum rasch füllte.

»Hört mal zu!«, knurrte er und versuchte dabei gerade so laut zu sprechen, dass man ihn hören konnte, ohne dass die Worte gleich bis zum Lagertor drangen.

»Sobald ich es sage, lauft ihr los und bleibt nicht mehr stehen! Vor der Tür wendet ihr euch nach links und lauft um die Hütte herum. Dann seht ihr den Zug. Er hat fünf geschlossene Güterwagen. Steigt dort ein und achtet dann verdammt noch mal darauf, niemandem im Weg zu stehen!

Lin!«

Lin trat vor.

»Am Lagertor wimmelt es von Wachleuten. Sie wissen, dass hier etwas läuft.«

»Ich weiß. Die Nachricht kam gerade durch den Tunnel.«

»Dann gibt es jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder finden sie den Tunnel und schlagen Alarm, oder sie kommen schließlich von außen herüber. Wir warten im Interesse derer, die noch drüben sind, so lange wie irgend möglich. Sobald die Bantag Anstalten treffen herzukommen …« Er zögerte kurz. »Ich brauche einige Leute, um die Wachen zu überfallen.«

Die Kanone feuerte erneut, was mit gedämpften Schreien aus dem Vorratshaus quittiert wurde. Gregori wartete ab, bis die Leute wieder leiser wurden. Er holte tief Luft, ehe er weitersprach, denn er wusste sehr gut, worum er hier bat.

Lin lächelte daraufhin. »Ich habe das von Anfang an geplant. Vielleicht können wir uns in den Besitz einiger Waffen bringen!«

Gregori gab ihm einen Klaps auf die Schulter und wandte sich zur Tür. Er kämpfte gegen eine Angst an, die ihn zu zerreißen drohte. Hätte ihm jemand in diesem Augenblick gesagt, dass er den anderen als Säule der Kraft erschien, wäre er in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Seine Gedanken rasten, und er fragte sich in einem fort, ob er die richtigen Entscheidungen traf, ob die Bantag ihn einfangen würden und was er vorfinden würde, falls er es nach Hause schaffte.

Er bemühte sich, die Gedanken zu beherrschen, und blickte zum weit offen stehenden Lagertor hinüber. Zwanzig weitere Wachleute stürmten die Palisade entlang und drangen ins Lager ein. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und entdeckte dann ein Knäuel von Wachleuten, die sich bemühten, ins Freie zu gelangen. Sie blieben kurz stehen, und zu seiner Verblüffung erkannte Gregori Hinsen. Hinsen stockte und blickte panisch hin und her.

Gregori hielt den Atem an. »Komm schon, du Dreckskerl! Hier entlang! Komm nur her, und du bist tot!«

Hinsen schien einen Augenblick lang direkt zum Vorratshaus zu blicken, wandte sich dann nach links, folgte der Palisade und blieb an dem Abschnitt stehen, der an die Gießerei grenzte. In der Ferne ertönte eine Zugpfeife, und eine Sekunde lang fragte sich Gregori, ob Alexi hier ein Signal gab. Die Pfeife ertönte erneut. Es war der ankommende Zug, von dem ihm der Weichensteller berichtet hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Mann jetzt da draußen war, den Zug durch den Bahnhof leitete und dann die Weiche zurückstellte.

Die Kanone feuerte aufs Neue, und im Lager brach ein tiefes kehliges Gebrüll aus.

»Sie sind drin!«

Der Entsetzensschrei ging in einer Gewehrsalve unter. Das durchdringende Heulen der Bantag, die das Gebäude stürmten, wurde sofort vom hysterischen Jammern derjenigen begleitet, die noch darauf warteten, in den Tunnel zu klettern. Die Menge wogte vor, und Hans hob die Brechstange.

»Verdammt noch mal! Keine Panik! Keine Panik!« Er packte einen der Grabungsarbeiter und stieß ihn auf den Tunnel zu. Der Arbeiter stoppte kurz und zog ein Chinmädchen mit. Hans ließ es geschehen.

Gewehrschüsse hallten durch das Werk, und eine Kugel fegte jaulend über Hans hinweg und knallte hinter ihm in die Mauer. Er spürte, dass ihm die Kontrolle über die Lage zu entgleiten drohte, dass die Menge zu einem letzten irren Kampf um ihr Leben anstürmen würde. Er versuchte, an der wimmelnden Menge vorbei etwas zu erkennen, und erhaschte einen kurzen Blick auf eine Bantag-Schützenreihe, die erbarmungslos durch die Gießerei vorrückte und einen entsetzten Mob vor sich hertrieb.

In diesem Augenblick wurde ihm eine Tatsache so richtig bewusst, die er schon ahnte, seit er diesen verzweifelten Plan in die Wege geleitet hatte – es gab keine Möglichkeit für ihn, jemals zu entkommen. Was sie auch taten, in den abschließenden Augenblicken war mit einer umfassenden Panik zu rechnen, einem Ansturm auf den Tunnel, und er würde sterben müssen in dem Versuch, die Menschen zurückzuhalten.

Die Menge drängte erneut näher, und die Menschen schrien und flehten. Jemand stürzte, weitere stolperten über ihn, und dann geriet alles explosiv außer Kontrolle. Hans hob die Brechstange, brachte es aber nicht über sich zuzuschlagen, als die Menschen ihn zur Seite drängten und aneinander zerrten, um in das grabähnliche Loch zu gelangen, das zum Leben führte.

Er wurde an die Wand gedrängt, schnappte nach Luft und hob die Hände vors Gesicht, um seine Augen zu schützen, als ein Kugelhagel rechts und links von ihm an die Mauer prasselte. Ein Bantag, der sein Gewehr weggeworfen hatte, kam um den Hochofen gelaufen. Sein Säbel stieg und fiel. Ein weiterer Bantag tauchte auf und legte das Gewehr an, und es schien, als bannten er und Hans sich gegenseitig mit den Blicken. Der Bantag heulte in der Raserei der Schlacht und zielte direkt auf Hans.

Dann stieß der Bantag einen Schmerzensschrei aus, und sein Gewehr überschlug sich in der Luft; Ketswana war zur Stelle und zerrte einen Säbel aus dem Rücken des Kriegers. Er schlug erneut zu und enthauptete nahezu den anderen Krieger. Ketswana schob sich durch die Menge, geschützt von seinen Leuten, und brüllte dabei ein wildes Lied.

Vor dem Tunneleingang drehte er sich um und schwenkte den Säbel. Der Mob gab eine Sekunde lang nach. Ketswana streckte die Hand aus, packte einen seiner eigenen Männer und warf ihn in das Loch, um einen zweiten gleich hinterherzustoßen. Er blickte sich um, während er weiterbrüllte, und packte Hans.

»Geh!«

»Du zuerst!«

»Zur Hölle mit dir, geh!«

Hans versuchte sich zu wehren, aber die fleischigen Hände des Riesen hielten ihn am Kragen gepackt. Ketswana hob ihn erst hoch und ließ ihn dann fallen. Hans stürzte in den Tunnel und landete auf dem Mann, der immer noch auf der Leiter stand. Hans wollte zurückklettern, aber Ketswana ragte über ihm auf.

»Geh!«, beharrte er. »Du bremst uns nur!« Der Krieger stand wie eine Säule vor ihm.

»Verdammt, komm mit! Wir brauchen dich immer noch!«

»Hier sterben? Wohl kaum! Geh! Ich folge dir gleich.«

Hans zögerte eine Sekunde lang und kletterte die Leiter hinab. Am Boden hockte er sich hin und machte sich bereit, auf Händen und Knien den Tunnel zu durchqueren. Mehrere Lampen waren umgestoßen worden, sodass Dunkelheit herrschte. Der Pumpenmann war weg, und die Luft stank und war stickig. Hans krabbelte los und stieß an den Vordermann. Die Langsamkeit trieb ihn schier zum Wahnsinn – vier Meter weit kriechen, dann für die gleiche Zeitspanne anhalten, dann weiterkriechen. Jemand stieß von hinten auf ihn und fluchte in einer Hans unbekannten Sprache. Seine Augen tränten in der abgestandenen Luft, und ihm wurde schwindelig. Der Kampflärm in der Gießerei wurde leiser, und auf einmal spürte er, wie der Tunnel anstieg. Eine Sekunde lang glaubte er, eine Zugpfeife zu hören, und in einem Augenblick der Angst stellte er sich vor, dass der Zug schon abfuhr. Wiederum einen Augenblick später krachten Schüsse über ihm.

Dale Hinsen blickte dem vorbeiratternden Zug nach, der auf einer Weiche abbog. Er sah, wie der Weichensteller den Schalter zurückstellte, sobald der Zug vorbei war. Nachdenklich blickte Hinsen dem Zug weiter nach, während dieser langsam der Strecke folgte und dabei an einer einzelnen Lok vorbeifuhr, die mitten auf dem Bahnhof stand, wo ihr Dampf entwich.

Ein einzelner weiterer Zug stand dort draußen. Hinsen drehte sich zur Gießerei um. Kein Weg führte durch deren Wand und von dort durch die Palisade.

Ein Tunnel. Es musste ein Tunnel sein!

Panisch sah er sich um und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Zug.

Das musste es sein! Durch einen Tunnel, um dann den Zug zu nehmen. Aber wo … Ein übler Fluch entfuhr ihm, als ihm etwas klar wurde: Das Vorratshaus stand direkt zwischen seiner jetzigen Position und dem einzigen Zug, der Hans und seinen Abschaum in die Freiheit tragen konnte.

»Sie sind im Vorratshaus!«, brüllte Hinsen. »Im Vorratshaus!«

Die Wachleute starrten ihn verwirrt an.

»Verdammt noch mal! Sie haben einen Tunnel direkt dorthin gegraben!« Er deutete auf das Vorratshaus. »Haltet sie auf!«

Einer der Wachmänner blickte auf Hinsen herab, verwirrt davon, dass ein Stück Vieh es wagte, ihm Befehle zu erteilen.

Hinsen ging los, blieb wieder stehen. »Los, macht schon!«

Ein weiterer Wachmann trat schließlich vor. Hinsen blickte konzentriert zum Vorratshaus hinüber. Die Tür ging langsam auf, und der Wachmann wurde langsamer.

Ein Licht blitzte unter der Tür auf, und der Bantag wirbelte herum und hielt sich die Schulter. Jetzt ging die Tür weit auf, und eine Explosion von Menschen stürmte heraus.

»Hinsen! Du Mistkerl!« Jemand lief auf ihn zu.

Hinsen wich zurück, wusste nicht recht, was er da sah … Das Wesen trug einen Bantaghelm und stieß auf Rus Flüche gegen ihn aus. Die Gestalt wurde langsamer und hob die Hand. Hinsen wollte sich zu Boden werfen, als der Revolver erneut feuerte. Die Kugel streifte ihn an der Schulter und schleuderte ihn rückwärts. Zahlreiche Schüsse krachten. Hinsen rollte sich zu einer Kugel zusammen, hielt sich die verletzte Schulter und sah, wie seine drei verbliebenen Wachleute das Feuer erwiderten. Ein Dutzend Männer stürmten aus dem Mob hervor, der aus der Tür des Vorratshauses strömte. Mehrere stürzten, aber die Gruppe setzte den Angriff auf Hinsens Wachleute fort.

Er stieß sich mit den Füßen ab, wollte aus dem Handgemenge entkommen.

»Hinsen!«

Er blickte zu dem Mann auf, der einen Bantagumhang trug, aber was Hinsens Aufmerksamkeit weckte und gebannt hielt, war die auf seinen Kopf gerichtete Schusswaffe. Noch während Hinsen brüllte, sah er, wie sich der Finger um den Abzug schloss … und der Hahn auf eine leere Kammer schlug.

Eine weitere Salve krachte hinter ihm, und etliche der Männer, die seine Wachleute überwältigt hatten, stürzten.

»Ich sehe dich in der Hölle!«, brüllte Gregori und flüchtete.

Die Männer wichen zurück, und mehrere von ihnen bedienten unbeholfen die schweren Verschlüsse der Bantaggewehre, die sie bei dem Angriff erbeutet hatten. Hinsen blickte über die Schulter und sah einen Schwärm Bantagwachleute durch das Werkstor strömen.

Einer der Wachmänner lief auf ihn zu, und Hinsen streckte die Hände aus und lächelte erleichtert.

Der Wachmann hob den Säbel. Eine Erkenntnis dämmerte auf einmal. »Ich gehöre zu euch!«, kreischte Hinsen. »Ich bin einer von euch!« Da fuhr die Klinge schon herab, mit genug Kraft, um einen Menschen in zwei Hälften zu spalten.

»Los! Los!«

Hans stand neben dem Tunnelausgang, zog die letzten eintreffenden Flüchtlinge heraus und schubste sie zur Tür. Zwei von Ketswanas Männern kamen hervor, dann einen Augenblick lang niemand, aber dann tauchte ein schwarzer Lockenkopfauf. Hans bückte sich und zog Ketswana aus dem Loch.

»Niemand mehr hinter mir!«, keuchte der Zulu.

Hans sah das Entsetzen in seinen Augen. Ein Blutstrom lief aus einer Wunde, die Ketswana die Kopfhaut aufgerissen und beinahe das linke Ohr abgetrennt hatte.

Beide liefen sie zur Tür. Als sie das Vorratshaus verließen, sah Hans eine Linie von Bantagplänklern vor dem Lagertor Stellung beziehen. Gewehrfeuer krachte, und eine Kugel peitschte so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spürte. Die Bantag drangen ins Lagerinnere vor. Hans lief los und sprintete zum Zug hinüber, der zentimeterweise anruckte und donnernd Rauchwolken aus dem Schornstein spie. Dutzende Menschen schwärmten rings um die Waggons und bemühten sich noch, an Bord zu gelangen. Ein Mann, der ein Bantaggewehr trug und neben Hans herlief, stolperte und stürzte; sein Hinterkopf war verschwunden. Hans bückte sich, packte das Gewehr und einen Munitionsgurt, den der Tote in den Händen hielt, und lief weiter.

Mit durchdrehenden Rädern nahm der Zug langsam Tempo auf.

»Hans!«

Er sah Gregori auf dem Holztender stehen, ein Gewehr in den Händen. Hans wurde langsamer und wartete, bis die Lokomotive vorbei war, wobei heißer Dampf um seine Beine wirbelte. Eine Hand griff aus dem Führerstand, und Hans packte sie und spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Er warf das Gewehr in den Führerstand und bemühte sich, auch mit der anderen Hand einen Halt zu finden. Endlich bekam er die strampelnden Beine auf sichere Unterlage und kletterte ins Führerhaus. Er schnappte nach Luft, kroch zur offenen Brennkammer hinüber und sah, dass Ketswana hinter ihm an Bord gesprungen war.

Hans rappelte sich auf und wich aus, als einer der Heizer rückwärtsstolperte und an der Wand des Führerhauses zusammenbrach. Blut strömte ihm aus der Brust.

Hans sprang auf den Tender und bemühte sich, den Gewehrverschluss zu öffnen. Dann rammte er eine Patrone hinein. Zahlreiche Bantag liefen neben dem Zug her und schlugen auf die Menschen ein, die noch einzusteigen versuchten. Hans legte die Waffe an und schoss einem Krieger aus weniger als drei Metern Entfernung ins Gesicht. Der Krieger stürzte. Einer aus der Menschenmenge hob das Gewehr auf und lief neben den Führerstand. Er warf das Gewehr in den Tender, da streckte ihn auch schon eine Kugel nieder.

Hans blickte zurück zu den Menschen, die sich noch immer um den Zug drängten, und der Anblick der Panik und des Entsetzens machte ihn krank. Er rammte ein weiteres Geschoss in seine Waffe und streckte einen Bantag nieder, der gerade versuchte, durch die Tür in einen der Güterwagen zu klettern.

Die Fahrgeräusche des dahinrumpelnden Zuges veränderten sich, als es schwankend über die erste Weiche ging. Hans sah zwei Männer auf der anderen Seite neben dem Führerhaus herlaufen, und Ketswana griff nach unten und zog sie herein.

»Hans!« Gregori war neben ihm, deutete nach oben und hantierte dabei am Gewehrverschluss.

Auf der Kabine stand ein Bantag und schwenkte ein Krummschwert. Haas legte seine Waffe an und drückte ab … aber die Kammer war leer.

Mit wildem Schrei sprang der Bantag herab. Hans sank auf ein Knie, stützte den Gewehrkolben am Boden ab und spießte den Bantag mit dem Bajonett auf. Die Kreatur brüllte noch immer, während Hans sie schon zur Seite schob. Der überlebende Heizer stürzte sich mit einem Wutschrei auf den Bantag und zerschmetterte ihn mit einem Holzscheit.

Der Zug beschleunigte weiter, donnerte durch die zweite Weiche und gelangte so auf die Hauptstrecke. Mehrere Dutzend Menschen liefen noch immer neben dem Zug her. Krank vor Mitleid sah Hans, wie einer nach dem anderen entweder durch Gewehrschüsse der Bantag niedergestreckt wurde oder neben der Strecke zusammenbrach, da er einfach keine Kraft mehr hatte.

Eine weitere Linie Bantagwachleute kam von der Westseite des Gießereigeländes herangestürmt und lief zur Strecke. Vier von ihnen trugen ein Schienenstück.

»Gregori!«

Er deutete auf die vier und war sich darüber klar, dass sie versuchten, das Schienenstück vor der Lokomotive auf die Gleise zu werfen. Gregori beugte sich über die Wand des Tenders, zielte und feuerte. Die vier setzten ihren Weg fort.

Hans schob ein weiteres Geschoss in die Kammer und schloss sie. Die Waffe war für einen Bantag von fast zweieinhalb Metern Größe ausgelegt und somit unhandlich für Hans. Der Zug schwankte und ruckelte, während er die Gleise entlangdonnerte. Hans fand ein Ziel, verlor es wieder, schwenkte das Gewehr erneut darauf ein. Die Sicht auf den Ersten der vier war schon von der Lok blockiert. Hans schwenkte die Waffe auf den Letzten und drückte ab. Der Bantag wirbelte herum und stürzte, hielt das Schienenstück dabei weiter fest. Die anderen drei kämpften darum, es freizuzerren, als die Lok auch schon vorbeidonnerte.

Hans erkannte auf einmal den vordersten Krieger … Karga.

»Karga, du Dreckskerl!«, brüllte Hans und stand triumphierend auf. Karga hob den Blick und brüllte vor Wut, als Hans ihm eine universelle Geste der Verachtung zeigte.

Ungeachtet der ringsherum krachenden Schüsse überwältigte Hans die Begeisterung. Karga verschwand endlich außer Sicht, als der Zug um eine scharfe Kurve fuhr. Die ganze Zeit über beschleunigte die Lok weiter, und Hans stand auf dem Holzstapel des Tenders und konnte es noch immer kaum glauben, während der Wind, schwer vom Geruch des Holzfeuers, ihn umpeitschte. Sie donnerten eine kurze Steigung hinauf, und er konnte einen Blick zurück auf das Gießereigelände werfen, das jetzt anderthalb Kilometer hinter ihnen lag. Etliche Unterkünfte standen in Brand. Hans wusste, welches Grauen dort seinen Lauf nahm, und erneut biss das Schuldgefühl in seine Seele. Noch ehe die Nacht vorüber war, würden die Zurückgebliebenen tot sein.

»Wir waren ohnehin alle tot.«

Das war Ketswana.

»Ich weiß, aber trotzdem.«

»Wir waren ohnehin alle tot!«, schimpfte Ketswana, und Hans spürte, dass die Worte ihnen beiden Trost spenden sollten.

Ein seltsamer Laut kam ihm auf einmal zu Ohren, der Klang von Lachen, von Weinen, aber das Weinen war anders als sonst. Es kündete von hysterischer Lockerung.

Hans blickte Gregori an. »Tamira, das Baby, Manda? Haben sie es geschafft?«

Gregori brach schwer atmend an der Wand des Tenders zusammen. »Ich weiß nicht recht. Ich habe sie durch die Tür laufen sehen …« Er verstummte.

Hans kniete sich neben ihn und fragte sich, ob der Junge einen Treffer eingesteckt hatte.

Gregori rang sich ein Lächeln ab. »Noch nie hatte ich solche Angst«, flüsterte er. »Nicht mal bei Hispania. Allein da draußen, jede Sekunde mit der Befürchtung, dass sie uns entdecken …« Ihm versagte aufs Neue die Stimme.

»Lin ist tot. Seine übrigen Leute, tot. Sie haben die Bastarde mit bloßen Händen angegriffen. Ich sagte ihnen, sie sollten es tun, und sie taten es.«

Hans nickte. Er verstand das Schuldgefühl und erinnerte sich an die Panik im Umfeld des Tunnels. Er blickte Ketswana an und fragte sich, welches Grauen der Mann in den letzten Sekunden miterlebt hatte, ehe er in den Tunnel stieg.

Gregori lächelte. »Ein Gutes ist allerdings zu vermelden«, flüsterte er.

»Nämlich was?«

»Hinsen. Ich habe Hinsen sterben sehen. Niedergehauen von einem Bantag. Es war wundervoll!«

Hans nickte, bemühte sich, das aufzunehmen, wusste aber zugleich, dass nicht mal diese Nachricht in diesem Augenblick, Freude mit sich brachte.

Der Zug wurde langsamer, und Hans blickte erschrocken auf.

»Was ist los?«

»Wir müssen die Telegrafenleitung durchschneiden!«, gab Alexi bekannt. »Dauert nur eine Minute.«

Während der Zug allmählich zum Stehen kam, sprang Hans aus dem Führerstand, ging die Reihe der Waggons entlang und rief allen zu, sie sollten drinbleiben. Am vorletzten Waggon wollte ihm schier das Herz bersten … Tamira blickte zu ihm herab, Andrew auf den Armen.

Mit auf einmal zitternden Knien ging Hans dicht heran, griff hinauf und nahm ihre Hand.

»Andrew?«, fragte er leise.

»Schläft noch.«

Hans entdeckte Manda neben ihr, und Ketswana stieß einen Freudenschrei aus, als sie aus dem Wagen in seine Arme sprang.

»Der Wagen«, erzählte Manda, »ist voller Waffen und Kugeln!«

Hans wandte sich an Ketswana. »Hol ein paar Männer aus jedem Wagen und bring sie zum Tender, und wir zeigen ihnen, wie sie die Gewehre, die wir dort haben, laden und abfeuern können. Dann schicken wir sie zu den Waggons zurück, und sie geben die Kenntnisse an die anderen weiter. Verdammt, falls uns die Bantag doch noch einmal stellen, wird es einen mörderischen Kampf geben!«

Die Pfeife ertönte und meldete damit, dass der Telegrafist die Leitungen durchgeschnitten hatte. Bebend ruckte der Zug an. Hans wandte sich erneut an Tamira.

»Versuche ein wenig zu schlafen«, sagte er, während er sie packte und küsste. Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Unser Sohn wird frei sein«, sagte er leise, lief zurück zum Führerstand und stieg ein.

»Nichts hält uns jetzt mehr auf!«, brüllte Alexi.

Hans schwieg und sah zu, wie der Rauch wirbelnd aus dem Schornstein stieg. Gregori trat zu ihm.

»Der Wind kommt für uns aus der passenden Richtung, aber ich wünschte, er wäre stärker«, flüsterte er Hans zu. »Falls sie einen Flieger starten können, eilt er uns womöglich voraus.«

Hans nickte und tastete in der Tasche nach der Rolle Tabak, die Ha’ark ihm gerade erst tags zuvor geschenkt hatte.

Er biss ein Stück ab und reichte Gregori die Rolle, der sie zögernd entgegennahm und ein Stück abbiss. Der Junge fing an zu kauen und würgte, kaute aber trotzdem weiter.

Ha’ark. Auf keinen Fall durfte dieser Mistkerl sie entkommen lassen. Falls sie die Republik erreichten, würden ihre Nachrichten über die Aufrüstung und die neuen Waffen seine Pläne zerstören. Außerdem schöpften vielleicht Millionen Gefangene der Bantag die Hoffnung, dass sich Widerstand lohnte, wenn es dem Qar Qarth nicht gelangt, die Leichen der Flüchtlinge zurückzubringen und öffentlich aufzuspießen.

Hans zog die kostbare Karte der Bahnlinie aus der Tasche. Fünfundsechzig Kilometer bis zum nächsten größeren Haltepunkt. Eine Nebenstrecke lief von dort aus in die südlichen Berge, wo Kalkstein abgebaut wurde, um daraus Flussmittel zu gewinnen. Die Flüchtlinge mussten ihren Vorrat an Holz und Wasser aufstocken. Darüber hinaus existierte dort eine Garnison. Er sah, dass Gregori schon einen Kreis aus Männern um sich gebildet hatte und ihnen zeigte, wie man ein Gewehr lud und damit zielte. Zwei Stunden, um eine Infanterie auf die Beine zu stellen … Wahnsinn! Aber andererseits war ja das ganze Unternehmen Wahnsinn. Hans lehnte sich über die Bordwand des Tenders und spuckte einen Strom Tabaksaft aus. Erneut stellte sich ihm die Frage: Was unternahm Ha’ark jetzt?

»Wie viele Züge haben wir?«, schnauzte Ha’ark, als er am Bahnhof abstieg. Er zog sein Gewehr aus dem Futteral und lief zur Gießerei.

Der Bantag-Bahnhofsvorsteher musste neben ihm herrennen, um Schritt zu halten.

»Fünf, mein Qarth, die derzeit andernorts verstreut sind, aber sie können vor dem Morgen hier sein.«

Jamul galoppierte heran, stieg ab und schloss sich Ha’ark an.

»Bring die Krieger unseres Ersten Umen so schnell wie möglich an Bord.«

Jamul schüttelte den Kopf. »Sie lagern eine halbe Stunde zu Fuß von der Bahnlinie. Allein ihnen die Nachricht zu schicken und sie an die Bahnlinie zu führen und in die Züge zu schaffen, das dauert schon bis zur Morgendämmerung.«

Ha’ark fluchte heftig.

»Wir haben noch die Wacheinheiten. Wir können in Minuten wenigstens zwei oder drei Kompanien aus ihnen bilden.«

Ha’ark packte Jamul an der Schulter.

»Ich breche sofort auf! Du schaffst so viele Krieger des Ersten Umen auf Züge, wie du nur kannst, und folgst mir.«

»Sollte ich nicht zuerst aufbrechen? Das ist nicht deine Aufgabe.«

»Ich gehe.«

Er ging zu einer Gruppe Wachleuten hinüber, die auf den Knien lagen.

»Karga! Wo steckt Karga?«

»Mein Qarth.«

Ha’ark sah Karga flach vor ihm auf dem Boden liegen. »Hoch mit dir, verdammt!«

Eine Kanone krachte in der Fabrik.

»Wie sind sie entkommen?«

Karga berichtete ihm nervös vom Tunnel und dem Ausbruch.

»Hatte ich dich nicht informiert, dass ich den Verdacht habe?«

»Ja, mein Qarth.«

»Und?«

»Wir haben das gesamte Werksgelände von einem Ende zum anderen abgesucht. Wir haben Dutzende Stück Vieh befragt. Nichts kam dabei heraus.«

»Offensichtlich hast du nicht hart genug gefragt oder gesucht!«, knurrte Ha’ark.

Karga senkte den Kopf und fiel auf die Knie. Mit rituellem Schwung zog er das Krummschwert und hielt es vor sich, sodass die Spitze direkt unter dem Brustbein den Körper berührte.

»Dein Befehl, mein Qarth.«

Ha’ark blickte zu ihm herab und kochte vor Wut. Es wäre nur zu einfach gewesen, ihm den Befehl zu erteilen, dass er sich ins Schwert stürzte.

Ein weiterer Kanonenschuss krachte.

»Was geschieht da drin?«, wollte Ha’ark wissen.

»Das Vieh rebelliert, mein Qarth.«

»Wie viele Tote?«

»Inzwischen Hunderte.«

Ha’ark wurde klar, dass man sie am besten alle umbrachte. Die Nachricht von diesem Vorfall durfte niemals zu dem ganzen übrigen Vieh durchsickern, das in den Bergwerken, den Fabriken und den Städten unter Bantagherrschaft schuftete. Wir verlieren dann jedoch den größten Teil des Nachschubs an Schienen, dachte er. Dort drin haben wir die bestgeschulten Tiere der Welt, diejenigen, die wir von den Merki eingetauscht haben.

Ha’ark stand einen Augenblick lang schweigend da und lauschte den Schreien von der anderen Seite der Palisade. Eine Feuerkugel stieg vom Werksdach hoch.

»Tötet sie alle«, sagte er leise. »Sie alle.«

Er blickte die Wachleute an, die hinter Karga standen.

»Sie alle!«, brüllte er.

Sie salutierten und liefen zur Fabrik.

»Wir haben inzwischen in anderen Fabriken genug ausgebildetes Vieh. Die Leute hier hätten wir auf jeden Fall umbringen müssen. Anders als die Chin glaubten sie, für sie gebe es einen Zufluchtsort.«

Ah Karga gewandt sagte er: »Du begleitest mich.«

Kargas Gesicht verriet Überraschung.

»Ich gönne Schuder nicht die Freude deines Todes. Ich möchte, dass er dich ein weiteres Mal sieht. Du kommst mit.«

Er sah das Flackern der Erleichterung in Kargas Zügen. Was Ha’ark jedoch für ihn und Schuder plante, dabei würde sich Karga nur allzu bald wünschen, dass man ihm erlaubt hätte zu sterben.

Ein Zug kam aus dem Qualm hinter Ha’ark zum Vorschein. Mit läutender Glocke stoppte er. Krieger aus einer der Wachkompanien stürmten aus ihren Kasernen auf der anderen Seite des Bahnhofs und stiegen auf die offenen Güterwagen. Ha’ark stieg in die Lokomotive.

Das hier war nichts weiter als eine Jagd nach entflohenem Vieh, eine schmachvolle Aufgabe. Aber sie zeichnete sich inzwischen noch durch etwas anderes aus, etwas, das sich Ha’ark selbst nicht ganz erklären konnte. Es lag an Schuder. Irgendwie hatte dieser Mensch es geschafft, ihn zu übertölpeln, hatte seine Gedanken verborgen, hatte Erfolg gehabt, wo es niemand für möglich gehalten hätte. Und er trug die Informationen von alldem mit sich, was die Bantag planten. Und am schlimmsten war, dass Ha’ark spürte: Schuder verfügte über Kenntnisse von ihm. Also musste der Qar Qarth diese Aufgabe selbst erledigen.

Er blickte hinab und sah Jamul.

»Übernimm solange hier das Kommando«, wies er Jamul an. »Bring den Job in der Gießerei zu Ende. Schicke jemand, der sich den Schaden an der Telegrafenleitung ansieht und repariert, und sieh mal, ob du nicht ein Signal entlang der Strecke senden kannst, damit jemand die Flüchtlinge aufhält. Schicke auch einen Flieger hoch, der sie zu überholen versucht. Sobald uns das gelungen ist, sitzen sie in der Falle. Sobald du so viele Krieger des Ersten Umen in Züge gesteckt hast wie nur möglich, folgst du mir.«

Jamul verneigte sich tief zum Gruß und ging. Ha’ark blickte ihm nach, sondierte und stellte sich Fragen. Bei diesem Vorgehen war Ha’ark nicht ganz auf der sicheren Seite. Da war einmal der Gesichtsverlust aufgrund des Vorfalls. Einige der anderen Qarths freuten sich bestimmt insgeheim darüber. Jamul war loyal. Er war zu dumm für etwas anderes. Aber die alten Clan-Qarths bildeten einen Faktor, den er nie außer Acht lassen durfte. Schlugen sie womöglich Kapital aus der Sache? Möglicherweise schon, aber eine solche innere Spaltung wäre Wahnsinn. Die Weisheit riet Ha’ark zu bleiben, aber das war inzwischen unmöglich. Es war einfach zu persönlich geworden, und ein Traum verzehrte ihn regelrecht: in Hans’ Augen zu blicken, während er ihm das Herz herausschnitt und es verspeiste.















Kapitel 6


 

Hans warf Alexi einen nervösen Blick zu.




»Die Weiche auf die Hauptstrecke ist freigeschaltet«, meldete Alexi. »Falls ich mich richtig erinnere, finden wir einen Wasserturm direkt hinter dem Bahnhof und daneben ein Holzlager.«

Hans beugte sich aus dem Führerhaus. Der Bahnhof wirkte ruhig. Er sah, dass in der einzelnen Blockhütte neben der Strecke ein Licht brannte. Im matten Licht des Großen Rades am Himmel erblickte er ein Dutzendjurten, an denen sich jedoch nichts rührte. Mit Glück konnten die Flüchtlinge hier eindringen und wieder verschwinden, ehe Alarm geschlagen wurde.

Alexi gab drei kurze Stöße durch die Zugpfeife, und seine Heizer nahmen den Gashebel zurück und zogen die Bremse.

»Behaltet den Dampfdruck bei«, wies Hans ihn an. »Haltet euch bereit, wie der Teufel von hier zu verschwinden, falls uns ein Empfangskomitee erwartet.«

Er wandte sich an die Männer, die Gregori ausgebildet hatte. »Sobald wir hier halten, kehrt ihr in die Waggons zurück. Verteilt die Gewehre und die Munition. Zeigt den anderen, wie sie funktionieren. Früher oder später werden wir kämpfen müssen, und ich möchte, dass jeder Mann und jede Frau im Zug schießen kann. Jeder von euch trägt die Verantwortung für die Menschen in seinem Waggon. Falls wir kämpfen müssen, gibt Alexi ein langes Signal über die Zugpfeife. Steigt aus und folgt mir dann.«

Die Männer nickten eifrig.

»Da ist der Wassertank!«, verkündete Alexi.

Hans wandte sich zu Ketswana und Gregori um. »Erst schießen, wenn es sein muss. Falls sich ein Bantag in der Hütte aufhält, versucht ihn schnell und leise zu töten.«

Ketswana grinste und hob das Krummschwert. Die Lok fuhr langsam am Bahnhof vorbei. Ein kurzer Blick ins Fenster zeigte einen einzelnen Menschen in der Hütte, der aufblickte. Ketswana sprang aus dem Zug, gefolgt von Gregori. Die beiden landeten auf dem Bahnsteig und liefen zur Tür. Hans beugte sich hinaus, um die Ereignisse zu verfolgen. Ketswana riss die Tür auf und stürmte hinein. Der Zug glitt weiter langsam dahin, und Hans stieg aus, das Gewehr in der Hand. Ketswana kam wieder aus der Tür zum Vorschein und grinste.

»Einer von denen, aber er wacht nie wieder auf.«

Gregori kam ebenfalls wieder zum Vorschein und zerrte einen Mann hinter sich her. »Weißt du, wer wir sind?«, fragte Hans ihn auf Bantag.

Der Mann glotzte ihn an und richtete den Blick dann auf Ketswana, der danebenstand und von dessen Krummschwert Blut tropfte.

»Du kannst gern mit uns kommen, aber entscheide dich schnell!«

Hans ging zum Holzlager, wo ein Dutzend Männer schon an der Arbeit war und Holzscheite in den Tender lud, während sich Alexi und ein Heizer abmühten, den Ausguss des Wassertanks zum Einfüllstutzen der Lokomotive zu schwenken.

»Hans!« Gregori lief auf ihn zu. »Wir haben ein Problem. Der Telegrafist hat mir gerade berichtet, dass in etwa einer Stunde ein Zug aus dem Westen hier erwartet wird.«

Verdammt!

»Ist schon irgendeine Warnung bis hierher durchgedrungen?«

»Er sagte, sie hätten gewusst, dass die Telegrafenleitung tot ist, wären aber einfach von einem Riss ausgegangen. Der Wachmann hat geschlafen, wie Ketswana sagte.«

»Irgendeine Garnison?«

»Ein paar hundert.« Er deutete mit dem Kopf auf die Jurten, die sich hundert Meter weit im Süden auf einem niedrigen Grat entlangzogen.

»Hans!« Ketswana rief ihn herüber.

Der Zulu hob eine Hand. »Hör doch mal!«

Hans blieb am Zugende stehen und blickte nach Osten zurück. Das Einzige, was er hörte, war das Wispern des Nachtwindes im hohen Gras.

»Da«, flüsterte Ketswana.

Hans legte den Kopfschief, hörte aber immer noch nichts.

»Es ist ein Zug!«, zischte Gregori. »Hörst du es nicht?«

Hans schüttelte den Kopf.

»Da«, wiederholte Ketswana und deutete nach Osten. Hans blickte die Strecke entlang und entdeckte auf einmal eine tief hängende Rauchwolke über dem Horizont, im Sternenlicht gerade eben erkennbar, dann kurz von einem roten Blitz erhellt.

»Wie weit?«, fragte Gregori.

»Fünf, vielleicht sechs Kilometer«, seufzte Hans.

Wir wussten ja, dass sie uns verfolgen würden, dachte er, aber dass sie uns so verdammt schnell auf den Fersen sind!

»Wir haben fünf, höchstens sieben Minuten Zeit. Gregori, sag Alexi, dass er sich beeilen soll. Suche in der Hütte und rings um das Holzlager nach Werkzeug. Versuche ein Loch in den Wassertank zu schlagen. Ketswana, hol den Weichensteller wieder her, schaltet die Weiche auf das Nebengleis und blockiert sie!«

Die beiden sprinteten los. Hans ging am Zug entlang und blieb am vorletzten Wagen stehen. Tamira stand dort und wartete auf ihn.

»Andrew?«

»Ihm geht es gut«, flüsterte sie, und er konnte in der Dunkelheit erkennen, dass sie das Kind auf den Armen hielt.

»Habt ihr da drin Nahrung oder Wasser?«

»Ich hatte gehofft, wir könnten hier Wasser bekommen.«

Hans schüttelte den Kopf und erklärte ihr die Lage.

Besorgt blickte sie aus der offenen Wagentür. Jetzt hörte Hans die Pfeife, ein leises, klagendes Geräusch in der Ferne. Hinter ihm ertönte Gehämmer auf den Schienen, und er zuckte zusammen. Warum sich in dem Bantaglager auf dem Höhenzug nichts rührte, das ging über seine Begriffe.

»Wir fahren in einer Minute weiter«, gab Hans bekannt. Er streckte rasch die Hand aus, berührte Tamira kurz an der Seite und lief dann zum vorderen Zugende. Alexi hockte auf der Lok und hielt den Ausguss über dem Einfüllstutzen fest.

»Wie steht es mit dem Zug vor uns auf der Strecke?«, erkundigte sich der Lokführer.

»Wir können nicht hier bleiben!« Er holte die Karte hervor und betrachtete sie gründlich. »Etwas über dreißig Kilometer voraus gibt es ein Abstellgleis.«

»Er wird dort vorbei sein, ehe wir es bis zu der Stelle schaffen«, warf Gregori ein, der sich gerade zu Hans gesellte.

»Wir können nicht hier bleiben!«, bellte Hans. »Sofern der Mistkerl hinter uns kein völliger Idiot ist, wird er langsam anfahren, weil er sich denken kann, dass wir die Weiche umgestellt haben. Sie müssen bewaffnete Krieger im Zug haben, und wir müssen unsere Leute erst noch kampfbereit machen. Wir fahren zum Abstellgleis und hoffen einfach, dass wir es als Erste erreichen.«

Das hartnäckige Pfeifen des Zuges hinter ihnen war jetzt klar vernehmlich, und Hans sah die Lampen der Lok und deren Spiegelung auf den Schienen.

Die Arbeiter am Holzlager schufteten rasend, und die Scheite knallten an die Eisenwand des Tenders.

»Yakazk?«

Erschrocken entdeckte Hans einen Bantag, der sich ihnen aus der Dunkelheit heraus näherte.

Hans nahm das Gewehr von der Schulter und legte es an.

Der Bantag blieb stehen, machte große Augen und traf Anstalten, sich umzudrehen.

Hans kam mit dem Finger an den Abzug, aber er zögerte. Ein Schuss wurde alle sofort in Aktion versetzen. Solange nur ein Bantag herumschrie, tat man ihn vielleicht als betrunken ab und verschaffte damit den Flüchtlingen entscheidende Sekunden.

Der Bantag zog sich weiter mit entsetzter Miene zurück.

Hans grinste ihn an und genoss die Angst in den Augen der Kreatur.

»Ich lasse dich leben, du Mistkerl!«, schnauzte Hans. »Jetzt lauf und erzähle deinen Freunden davon.«

Mit wildem Schrei drehte sich der Bantag endgültig um und rannte los.

Ohne noch einen Gedanken auf ihn zu verschwenden, sagte Hans zu Alexi: »Lass uns zusehen, dass wir verdammt schnell von hier verschwinden! Gib Ketswana das Zeichen!«

Alexi sprang vom Kessel ins Führerhaus hinab, und die Holztruppe arbeitete weiter panisch, als der Lokführer drei kurze Stöße über die Zugpfeife gab und dann den Gashebel nach vorn rammte, sodass sich die Rader in Bewegung setzten.

Hans blickte besorgt entlang der Strecke zurück. Der näher kommende Zug konnte nicht mehr weiter als achthundert Meter entfernt sein. Auf einmal fiel ihm wieder die Telegrafenleitung ein, und er fluchte über sich selbst, bis er sah, wie jemand am nächsten Masten herabrutschte. Offensichtlich hatte Gregori einen Mann für diese Aufgabe eingeteilt.

Der Zug ruckte bebend an, und Ketswana stürmte den Bahnsteig entlang. »Wir haben die Weiche umgestellt und einen Teil des Mechanismus verbogen!«

Hans stieg ins Führerhaus der Lok, gefolgt von Ketswana. Eine Gewehrkugel peitschte vorbei. Jetzt sah Hans, wie Bantag aus den Jurten des Lagers strömten. Weitere Schüsse krachten, und im Wagen hinter ihm schrie jemand auf.

Bantag rannten bergab, aber während der Zug aus dem Bahnhof fuhr, streckten Schüsse aus den Waggons mehrere von ihnen nieder.

»Mach ordentlich Tempo, Alexi!«, schrie Hans. »Gib alles, was wir haben!«

»Weißt du, falls wir das Abstellgleis nicht als Erste erreichen, könnte es sehr leicht zu einem Zusammenstoß kommen.«

»Und, zum Teufel?«, knurrte Hans. »Es gibt schlimmere Wege, ums Leben zu kommen.«

Ha’ark beugte sich aus dem Führerhaus und sah Funken aus dem Schornstein der flüchtenden Lok aufsteigen, weniger als vierhundert Meter voraus. Sein Zug stoppte mit einem Ruck, und er sprang hinaus, während etliche seiner Wachsoldaten nach vorn stürmten. Er ging zur Weiche, begleitet von einem der Lokführer.

»Wie lange wird es dauern, das wieder herzurichten?«

Der Lokführer betrachtete ihn aus großen Augen.

»Wie lange?«

»Nicht lange, mein Qarth, nicht lange. Aber wir sollten auch Wasser und Holz aufnehmen. Es sind mehr als hundertdreißig Kilometer bis zum nächsten Vorrat.«

Ha’ark stieß einen Fluch aus und ging zum Bahnhof hinüber, wo er verfolgte, wie mehrere Stück Vieh zum Wasserturm getrieben wurden, um dessen Ausguss hochzustemmen und so zu verhindern, dass das kostbare Nass auslief.

In der Hütte sah er die kopflose Leiche eines Kriegers flach auf dem Boden liegen.

Verdammter Idiot! Hatte höchstwahrscheinlich geschlafen.

Wachen rannten in der Dunkelheit an ihm vorbei, wussten nicht mal, wer er war. Zehn Minuten, eher fünfzehn würden vergehen, ehe sie weiterfahren konnten. Zu viel Vorsprung, und die Flüchtlinge könnten anhalten und eine Weiche ganz zerstören oder eine Schiene aufreißen.

Er packte eine der vorbeilaufenden Wachen. »Schienenstücke! Habt ihr hier Schienenstücke, Werkzeug, Bolzen auf Lager?«

Der Wachmann deutete in die Dunkelheit. »Auf der anderen Seite des Nebengleises.«

»Verdammt noch mal, ladet einen Teil davon in einen der Wagen!«

Der Wachmann zögerte.

»Mein Qarth, die Weiche wurde repariert!«, rief der Lokführer.

Der Wachmann blickte Ha’ark mit großen Augen an und traf Anstalten, sich tief zu verbeugen.

»Verdammt, mach dich einfach an die Arbeit!«, brüllte Ha’ark. »Ich möchte einen Werktrupp mitnehmen, der sich darauf versteht, Gleise zu reparieren – Vieh oder Krieger, das ist mir egal.«

Der Wachmann salutierte und lief davon, während der immer noch fluchende Ha’ark dem entfliehenden Zug nachblickte, der in der Ferne verschwand.

»Land voraus!«, meldete Fjodor.

Jack setzte sich, einen Fluch nuschelnd, auf und rieb sich die Augen. Jemand schnarchte lautstark in der Hängematte, die über seinem Kopf schwankte. Als er ihr einen Tritt versetzte, stoppte das Schnarchen.

»Wie spät ist es?«

»Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang.« Fjodor deutete mit dem Kopf zum östlichen Horizont.

»Himmel, wir haben Zeit herausgeholt!«, sagte Jack. »Hier oben muss die Windgeschwindigkeit ja vierzig, fünfzig Knoten betragen. Für den Rückflug müssen wir ganz schön tief gehen.«

Stefan richtete sich auf und rieb sich die Augen.

»Gut geschlafen?«, fragte Fjodor und bot Jack einen Becher dampfenden Tees an.

»Wundervoll! Die Luft hier oben ist so rein!«, antwortete Stefan begeistert.

»Ach, halt doch die Klappe!«, knurrte Jack und umfasste den Becher mit beiden Händen, um sich vor der Kälte zu schützen. Er blickte in den Tee, während sich in seinem Kopf allmählich eine Frage abzeichnete. Endlich blickte er wieder zu Fjodor auf.

»Ich bin nach vorn gegangen und habe einen Kessel auf das Triebwerk gestellt«, sagte Fjodor und kam so der Frage zuvor.

Jack blickte zu dem Laufsteg hinaus und schüttelte den Kopf. »Und mal angenommen, du wärst abgestürzt? Wir wären stundenlang im Wind getrieben, du verdammter Idiot, bis wir endlich aufwachten und bemerkten, dass du verschwunden bist!«

»Sieh mal, möchtest du nun den Tee oder nicht? Zumindest ist es was Heißes.«

Jack nippte an dem kochend heißen Gebräu und freute sich darüber, dass Fjodor daran gedacht hatte, etwas Honig zum Süßen mitzubringen.

»Wir haben Land voraus.«

Jack duckte sich und ging nach vorn. Im frühen Licht der Dämmerung konnte er deutlich eine niedrige Hügelkette erkennen, durch deren Pässe und Täler der Nebel trieb. Dieser Augenblick transzendierte alle seine Ängste. Die dunkleren Schatten der bewaldeten Berge im Norden stießen wie lange Finger über die Steppe hinaus. Rechts von sich erblickte er die indigoblaue Fläche der Großen See, deren lang gestreckte Brecher Kraft aus dem zunehmenden Nordwestwind bezogen. Jack wusste, dass er hier ein Land vor sich hatte, das noch nie ein freier Mensch erblickt hatte.

Jack setzte sich auf seinen Stuhl, nahm einen weiteren tiefen Schluck Tee und nickte dankbar, als Fjodor ihm ein Butterbrötchen und ein Stück kaltes Pökelfleisch reichte. Er kaute das zähe Fleisch nachdenklich und blendete dabei das überschwängliche Geschnatter Stefans und Fjodors in der Achtersektion aus.

Er lauschte nach jedem der Triebwerke und fuhr sie langsam erst höher und dann wieder auf Reisegeschwindigkeit herab. Der Windmesser stand bei knapp unter fünfzig Stundenkilometern, aber in Anbetracht der fast von achtern kommenden Brise schätzte Jack den tatsächlichen Wert auf hundertzehn oder mehr.

Anderthalb Kilometer unter sich erblickte er einige verstreute Jurten und die nach oben gewandten Gesichter von Bantag, die die seltsame Erscheinung anblickten. Die Luft war so kristallklar, dass er beinahe Einzelheiten der Gesichter zu erkennen glaubte wie die vor Verblüffung offen stehenden Münder. Er streckte den Arm zum Fenster hinaus, winkte erst und machte dann eine unflätige Geste.

»Denkst du, wir sind vielleicht in der Nacht darüber hinweggeflogen?«, fragte Fjodor.

Jack öffnete die Karte, die auf den Vermessungseinsatz der Marine entlang der Südküste zurückging. Mehrere Minuten lang blickte er sorgfältig die Küste hinauf und hinab, ehe er wieder die Karte konsultierte.

»Ich denke, wir sind noch etwa dreißig Kilometer nördlich davon. Diese kleine Bucht, die sich in die Berge hineinkrümmt. Hier, auf der Karte.«

Er zeigte erst auf die entsprechende Stelle der Karte und dann nach links. Fjodor reckte den Hals, um es sich anzusehen, und pflichtete ihm schließlich bei, indem er nickte.

»Gehen wir tiefer, aus dem Wind heraus.« Er senkte den Bug der Flying Cloud in einem Winkel von zwanzig Grad ab und ging so in den Sinkflug über, während er zugleich nach Südwesten wendete. Der Wind drückte sie weiterhin von der Küste weg, und Jack gab vorsichtig mehr Gas und ging auf einen westsüdwestlichen Kurs. Endlich machten sie Boden gut, und als das Schiff unter fünftausend Fuß sank, schien auch der Wind nachzulassen. Jack konnte hier einen Südkurs halten, indem er nach Südwesten steuerte.

Während sich die Morgendämmerung weiter ausbreitete, leuchtete der Osthimmel rot auf, und Jack entdeckte eine breite Flussmündung. Weiße Segel zeichneten sich deutlich davor ab, als sie näher kamen, und liefen etliche Kilometer vor der Küste hart am Wind.

»Die Dampfkorvette Vicksburg«, meldete Fjodor und setzte das Teleskop an, um das Schiff ins Auge zu fassen.

Jack nickte und betrachtete das spielzeughafte Fahrzeug, als Fjodor ihm das Teleskop reichte. Es gehörte zu den Vorpostenbooten, die hier den äußersten Rand des feindlichen Territoriums patrouillierten, ein weiterer Auswuchs des unerklärten Krieges. Ein halbes Dutzend Siedlungen von Menschen, in denen Jack Nachfahren von Chinesen vermutete, sprenkelten die Ostküste der See. Bantaggarnisonen bewachten sie, und Vorpostenboote wie die Vicksburg fuhren zuzeiten vorbei, um mal einen Blick auf die Lage zu werfen. Bullfinch rief zu aggressiveren Maßnahmen auf, zu Überfällen, aber der Kongress und der Präsident pfiffen ihn fortlaufend zurück. Niemand wusste, was weiter oben an dem Fluss lag, der hier ins Meer mündete, denn jede Fahrt flussaufwärts wurde von einem Dutzend Galeeren an der Innenseite der Bucht blockiert. Heute würde sich das ändern.

»Stefan, Zeit für das Nest!«, wies Jack den Bordschützen an. »Wir sind jetzt im Ödland. Halte die Augen offen! Wir wissen nicht, ob sie über Flieger verfügen, aber wir gehen lieber auf Nummer sicher.«

»Aye aye, Sir!«

Jack schüttelte den Kopf, als der Junge eifrig die lederne Fliegerjacke zuknöpfte und sich einen halben Laib Brot in eine Tasche stopfte und eine Feldflasche Wasser in die andere. Danach setzte Stefan den Helm auf und schob die Schutzbrille vor die Augen. Er öffnete die Hecktür und packte die Strickleiter. Fast kopfüber hängend kletterte er an der Schiffsflanke hinauf, und der Wind rüttelte an Jacke und Hose. Wenig später war er für Jack außer Sicht.

»Der Junge ist ein geborener Pilot«, sagte Fjodor voller Bewunderung.

»Er ist verrückt«, murrte Jack, dem sich der Magen schon bei der bloßen Vorstellung verknotete, an der Schiffsflanke zu hängen.

Ein hohes, durchdringendes Pfeifen ertönte neben Jack, und er öffnete das Sprachrohr. »Ich bin an Ort und Stelle, Sir. Es ist schön hier oben!«, rief Stefan.

»Hast du dich angeschnallt? Falls wir manövrieren müssen, werde ich keine Zeit finden, dich zu warnen.«

»Aye aye, Sir!«

Jack schüttelte aufs Neue den Kopf, deckte das Sprachrohr wieder ab und blickte nach vorn.

»Diese Mündung zieht sich nach Südosten. Ich gehe wieder ein Stück höher. Wie sieht es mit unserem Treibstoff aus?«

»Alles prima. Noch etwas mehr als drei Viertel.«

»Wir dürfen allerdings den Rückweg nicht vergessen«, entgegnete Jack. Er suchte das Land dort unten nach Spuren von Rauch ab und entdeckte eine Rauchfahne über einer Reihe von Gebäuden unweit eines langen Schuppens, der, wie er vermutete, für die Galeeren gedacht war.

»Der Wind scheint dort unten in westliche Richtung umzuschwenken, vielleicht zehn oder fünfzehn Stundenkilometer.«

Er blickte erneut auf die Treibstoffanzeige. Er wollte eine sichere Reserve behalten. Also vielleicht noch ungefähr eine Stunde lang landeinwärts, ehe es auf den Rückweg ging.

Er lehnte sich zurück, beendete sein Frühstück und setzte hin und wieder den Feldstecher an, um eine Einzelheit genauer zu betrachten oder Fjodor auf Dinge hinzuweisen, die er skizzieren oder ins Logbuch eintragen sollte. Die Sonnenscheibe durchstieß den östlichen Horizont, und lange Schatten zuckten über die Steppe hinweg.

»Weiter flussaufwärts muss eine ansehnliche Stadt liegen«, sagte Fjodor und brach damit das Schweigen der zurückliegenden Stunde, das nur durch den einen oder anderen Kommentar Jacks durchbrochen worden war, wenn er ein Dorf entdeckte oder sonst etwas von möglicher Bedeutung.

Jack nickte. Dutzende Boote waren auf dem Fluss unterwegs, und das Luftschiff hatte auch etwas überflogen, was nach zwei Werften aussah, eine davon mit so etwas wie einem Flusskahn von mehr als sechzig Metern Länge auf der Helling. Ein Dutzend weitere Galeeren lagen in einer kleinen Bucht auf dem Strand, und Jack erkannte deutlich mehrere Tausend Menschen in einer Umfriedung, wo ihre dunklen Gestalten durcheinanderwogten. Sie hoben die Gesichter, als die Flying Cloud vorbeizog.

Blitzartig tauchten die Bilder vom Begräbnis Jubadis und dem grauenhaften Schlachten auf, dessen Zeuge er geworden war.

»Ich würde nur zu gern mit einer Ladung Gewehre dorthinabstoßen und die armen Schweine ausbrechen lassen«, flüsterte Jack.

Fjodor antwortete nicht, hielt den Feldstecher nach vorn gerichtet.

»Ich denke, wir haben da eine Stadt vor uns.« Er senkte den Feldstecher, nahm das Teleskop zur Hand, zog es aus und stützte das vordere Ende auf dem Fensterrand ab.

»Sieh dir das mal an«, sagte Fjodor und reichte Jack das Teleskop. Jack brauchte mehrere Sekunden, um es scharf zu stellen. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus, während er es hin und her schwenkte.

»Ich denke, das fotografieren wir lieber«, sagte er.

Nach wenigen Minuten legte er das Teleskop zur Seite und setzte den Feldstecher an, um ein weiter gespanntes Panorama betrachten zu können. Er sondierte etliche Minuten lang eine Schiffswerft und stellte zu seinem Entsetzen schließlich fest, dass mehr als ein Dutzend Schiffe mit Eisenverkleidung auf den Hellingen lagen; schwarze Schornsteine ragten aus den Decks auf. Die Stadt breitete sich am Ufer aus, und Jack sah deutlich Gruppen von Werftarbeitern ihrer Tätigkeit nachgehen. Eine aus Erde aufgeschüttete Festung bewachte die Werft, und etwas, das nach einem Artilleriegeschütz aussah, war auf den Fluss gerichtet.

Fjodor öffnete die Luke der ersten Kamera, visierte das Motiv an, öffnete die Blende, zählte bis zehn und schloss sie wieder. Das Bild würde zwar verschwommen sein, der Inhalt aber trotzdem kenntlich.

Er schwenkte das Fernglas für einen Moment, um erneut flussabwärts zu blicken. Der Fluss folgte an dieser Stelle einer Schleife nach Süden, ehe er sich wieder nordwärts wandte, sodass eine Anlage, die an eine weitere aus Erde aufgeschüttete Festung erinnerte und anscheinend den Zugang zu einem Dorf schützte, tatsächlich weiter entfernt lag. Falls Schiffe einen Angriff flussaufwärts vortragen wollten, mussten sie die untere Festung zuerst passieren.

Er musterte die Festung mehrere Sekunden lang, und da fiel ihm etwas auf eine Rauchwolke, die unmittelbar dahinter aufstieg. Vage dachte er, dass er hier irgendetwas nicht ganz kapierte, und wandte den Blick wieder ab.

Dann dämmerte es ihm unvermittelt, und er packte das Teleskop und schwenkte es hin und her. Kurz hatte er die Rauchfahne und verlor sie wieder, ehe er sie erneut hatte.

»Barmherziger Gott, sie haben eine Eisenbahn!«

Fjodor stand auf und beugte sich vor, den Feldstecher auf den Erdboden gerichtet.

Der rhythmisch aufsteigende Rauch wanderte langsam hinter einem Höhenzug entlang. Jack schwenkte das Teleskop ganz langsam in die Richtung, aus der die Rauchfahne kam, und entdeckte die Schienenstrecke an der Stelle, wo sie den Höhenzug durchschnitt. Eine Nebenstrecke führte zur Festungsstadt, während die andere Linie direkt in die große Stadt führte, die jetzt fast direkt unter dem Luftschiff lag.

»Da, östlich der Stadt Jack. Das sieht nach einem Hangar für Luftschiffe aus!«

Jack riss sich von der Bahnstrecke los und folgte Fjodors Fingerzeig. Sechs lange, schmale Gebäude lagen wie Speichen um eine große freie Fläche angeordnet. Noch während sie hinsahen, glitt der Bug eines Luftschiffs aus einem der Hangars.

»Wir bekommen Gesellschaft!«, verkündete Jack.

Er blickte zum Höhenzug zurück und sah, wie die Lokomotive schließlich den Scheitelpunkt des Einschnitts erreichte und dabei ein halbes Dutzend offene Güterwagen nachzog, jeder davon mit einem großen Kasten unter einer Plane beladen.

»Sollen wir wenden?«, fragte Fjodor.

»Ich möchte eine Fotografie des Zugs.«

»Aber dann wenden wir?«

Fjodor hatte Recht. Was sie bereits entdeckt hatten, würde bei Andrew und, noch besser, beim Kongress und beim Präsidenten alle Alarmglocken läuten lassen. Er betrachtete weiter die Lokomotive. Sie transportierte irgendetwas zum Hafen. Es musste sich um ein Industrieprodukt handeln – denn wozu sonst die Mühe, es mit Planen abzudecken? Er sah hier keine Spur von Fabriken oder sonstigen Einrichtungen, die Eisenverkleidungen, Lokomotiven, Kanonen oder Munition herstellten. Falls sich die Bastarde die Mühe machten und eine Bahnlinie anlegten, dann musste sie auch zu etwas führen, was bedeutsam war.

Anhand der Rauchfahne der Lokomotive sah er, dass der Wind jetzt mehr nach Westen drehte. Immer noch Gegenwind für die Rückreise.

»Ich möchte sehen, wohin diese Bahnlinie führt«, verkündete Jack.

Fjodor sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Behalte dieses startende Schiff im Auge. Sobald es richtig Höhe gewinnt, werden wir schon ordentlich Vorsprung haben, aber auf der Rückreise könnte es zum Problem werden.«

Jack beugte sich zum Sprachrohr und blies hindurch, damit die Pfeife am anderen Ende ertönte.

»Stefan, da steigt ein Luftschiff auf. Und falls sie schon eines haben, könnten es auch noch mehr sein. Halte ab jetzt scharf Ausschau!«

»Ich hoffe, wir erleben einen Kampf, Sir!«

Jack brummte einen Fluch und lenkte das Schiff in eine mehr östliche Richtung, wobei er etwas anvisierte, was sich langsam als Eisenbahndurchstich durch einen Höhenzug in dreißig Kilometern Entfernung entpuppte.

»Da ist der andere Zug!«

Hans stieg ein Stück weit draußen am Führerhaus hoch, um vorauszublicken, und sah im Licht des frühen Morgens einen Rauchfleck über der Strecke direkt vor ihnen hängen.

»Ist er schon an der Weiche vorbei?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, schrie Alexi, bei dem sich die Anspannung der Hetzjagd allmählich zeigte.

Hans sah, dass die Verfolgerlok langsam aufholte und jetzt nur noch drei Kilometer hinter ihnen war.

»Falls sie schon durch die Weiche sind, steht uns was bevor!«

»Ich denke, ich sehe das Weichensignal!«, rief der Heizer, der sich auf der anderen Seite aus dem Führerhaus lehnte. »Der Gegenzug ist noch nicht hindurch.«

Hans blickte auf sein Gewehr und fummelte nervös am Patronengurt herum, den er sich über die Schulter gehängt hatte. Er kletterte auf den Tender und blickte durch das Loch, das sie in den angrenzenden Güterwagen geschlagen hatten.

»Macht euch dorthinten bereit! Vergesst nicht, dass ein langer Pfiff bedeutet: aussteigen und kämpfen! Gebt die Nachricht weiter.«

Jemand da drin winkte. Hans schüttelte den Kopf. Falls er eine oder zwei Kompanien der Rus-Armee dabeigehabt hätte oder, noch besser, aus dem alten Fünfunddreißigsten, dann hätte er sich jetzt versucht gefühlt, die Bremsen zu ziehen und den Bastarden, die ihnen nachsetzten, eine Schlacht zu liefern. Schon um die Anspannung zu lindern, hätte er das beinahe genossen. Wie er wusste, konnte er sich darauf verlassen, dass die zweihundert Menschen in den Wagen kämpfen würden, aber sie würden es ohne Disziplin tun, und er zweifelte daran, dass auch nur einer von zehn aus ihren Reihen einen Bantag erwischte, selbst wenn er ihm die Mündung der Waffe schon auf den Bauch gesetzt hatte.

»Der Gegenzug wird langsamer!«, gab Alexi bekannt, und er gab mehrere Stöße über die Zugpfeife.

»Kannst du ihm signalisieren, dass er die Strecke freimacht?«

»Das tue ich gerade.«

Alexi starrte auf den primitiv gefertigten Dampfdruckmesser.

»Sie sind noch auf der Hauptstrecke, aber sie legen die Weiche um!«, rief der Heizer.

Alexi blickte Hans an, der einen Strom Flüche ausstieß.

»Ich muss Tempo zurücknehmen«, sagte Alexi. »Sie schaffen es vielleicht nicht rechtzeitig, die Hauptstrecke freizumachen.«

Hans lehnte sich erneut aus dem Führerstand und blickte die Strecke entlang. Die Verfolgerlok holte nach wie vor auf. Unmöglich abzuschätzen, wie viele Krieger ihnen folgten. Knapp zwanzig Kilometer früher war die Linie einer Biegung gefolgt, weit genug, dass er geglaubt hatte, im Licht des zunehmenden Mondes mindestens vier oder fünf Wagen hinter der Lok zu erkennen. Falls er damit richtiglag, waren mehr als zweihundert Bantag hinter ihnen. Es würde ein Massaker geben.

»Bring uns einfach durch die verdammte Weiche! Gib kein Signal, es sei denn, Krieger würden in dem anderen Zug sitzen. Falls es nur ein Güterzug ist, töten wir die Besatzung, öffnen das Dampfdruckventil und schicken ihn den Bastarden hinter uns entgegen!«

Alexi nickte. Hans gab Ketswana und Gregori ein Zeichen. »Haltet euch bereit!«

Alexi nahm weiter Gas zurück und bremste vorsichtig. Ein Bantag und zwei Menschen standen neben der Weiche, und der Bantag war erkennbar wütend. Ihr Zug fuhr auf das Seitengleis, und derweil lehnte sich Hans aus dem Führerhaus, legte das Gewehr an und erschoss den Bantag, ehe dieser reagieren konnte.

Die beiden Menschen blickten ungläubig zu Hans auf, und einer von ihnen rannte in blinder Panik auf die offene Steppe hinaus. Die andere Lok wechselte die Spur, während sie auf Parallelkurs zur Hauptstrecke ging, und zwei weitere Schüsse krachten. Gregori und Ketswana hatten den anderen Bantag im Führerstand erschossen. Hans hielt die Luft an, während er die geschlossenen Güterwagen musterte und jede Sekunde damit rechnete, dass sie aufsprangen und ein Strom Krieger zum Vorschein kam … Nichts geschah jedoch.

Alexi hatte richtig vermutet. Der andere Zug war zu lang für das Rangiergleis. Die zehn Waggons reichten bis über die zweite Weiche, die auf die Hauptstrecke zurückführte.

Alexi fuhr langsam weiter und zog abschließend die Bremsen an, als der letzte Waggon des anderen Zuges die Weiche freigab.

»Los jetzt!«, brüllte Hans. Er sprang aus dem Führerstand und gab Gregori mit einem Wink zu verstehen, er möge zur Weiche laufen und sie umstellen, während der Weichensteller des Bahnhofs daran arbeitete, den anderen Zug zurück auf die Hauptstrecke zu leiten.

Hans stieg in dessen Führerstand, wo ihn das menschliche Personal angaffte. »Falls ihr am Leben bleiben möchtet, seht verdammt noch mal zu, dass ihr aus dem Zug verschwindet!«, brüllte er auf Bantag. Die beiden Männer glotzten ihn weiter an, betrachteten dann den toten Krieger zu ihren Füßen und schließlich wieder ihn.

Er beugte sich aus dem Führerhaus und sah, dass der Verfolgerzug etliche hundert Meter hinter ihnen stoppte und auf beiden Seiten die Soldaten ins Freie strömten. Sekunden später peitschte eine Kugel an Hans vorbei.

Gregori richtete sich von der Weiche auf und winkte, um zu zeigen, dass der Weg frei war. Hans schob den Gashebel des Güterzugs vor, und die Räder unter ihm drehten durch.

Er sprang aus dem Führerhaus. Die beiden Männer standen immer noch darin und starrten die Flüchtlinge an. Er hob das Gewehr und wies ihnen damit den Weg.

»Raus da! Sofort!«

Die beiden blickten sich gegenseitig an und sprangen dann auf der anderen Seite aus der Lok.

Mit durchdrehenden Rädern versuchte der Güterzug Fahrt aufzunehmen. Schließlich fanden die Räder Halt, und der Zug erbebte und ruckte an.

Sobald die letzten Waggons des anderen Zuges die Weiche durchfahren hatten, legte sich der Weichensteller mit vollem Gewicht gegen den Hebel und stellte die Gleise um. Kugeln peitschten vorbei, und eine Erdfontäne stieg zu Hans’ Füßen auf. Er sprang zurück ins Führerhaus des Flüchtlingszuges, als die Lok Fahrt aufnahm, und sah, dass der Telegrafist am Mast hinaufblickt*. Der Junge, den sie hinaufgeschickt hatten, um die Leitung durchzuschneiden, hing über dem Querbalken, und Blut lief ihm aus einer Brustwunde. Er hob matt das Messer, schnitt die Leitung durch und fiel dann endgültig schlaff auf den Balken.

Hans wandte sich ab und sah, wie Gregori und Ketswana neben dem Zug herliefen und wieder ins Führerhaus sprangen.

»Hoffen wir, dass das den Zug dieses Bastards zerlegt!«, brüllte Ketswana, der sich aus dem Führerstand hängte, um die Show zu verfolgen, ungeachtet der vorbeizischenden Kugeln.

»Wie weit bis zum nächsten Haltepunkt?«, schrie Gregori.

»Ein Knotenpunkt in fünfundsechzig Kilometern«, antwortete Alexi, ohne zu erwähnen, dass die Karte dort ein Bantaglager zeigte, eine Brücke und einen Betriebshof der Bahn. Falls es eine Stelle gab, die sie aufhalten konnte, dann jene.

»Abfangen!«, brüllte Ha’ark.

Der menschliche Lokführer sah ihn ungläubig an.

»Fahr mit unserem Zug rückwärts und passe dich der Geschwindigkeit des anderen an.«

Der Lokführer zog den Gashebel heran und fuhr so rückwärts. Der näher kommende Zug wurde schneller, und Ha’ark beugte sich aus dem Führerhaus und blickte ihm konzentriert entgegen. Er fand es pervers, dass etwas in ihm diese Verfolgungsjagd tatsächlich genoss. Sie erinnerte ihn an eine legendäre Hetzjagd aus dem frühen Dampfzeitalter, vor zweihundert Jahren während der Nachfolgekriege auf seinem Heimatplaneten, als Cagar’du, der Wahre Erbe, aus dem Gefängnis floh und fünf Tage lang mit der Eisenbahn verfolgt wurde, ehe ihn sein Rivale, der Begründer der Lektha-Dynastie, schließlich in die Enge trieb und im Zweikampf tötete.

Der menschliche Lokführer ließ die andere Lok näher kommen, bis die beiden Zugmaschinen mit kaum hörbarem, dumpfem Schlag zusammenfanden, während sie beide der Trasse folgten. Ha’ark konnte sich nicht mehr beherrschen, und ungeachtet der Proteste des Kompaniebefehlshabers schwang er sich aus dem Führerhaus. Er kletterte seitlich an der Lok entlang, zögerte einen Augenblick lang und sprang dann auf die andere Lok. Er arbeitete sich zu deren Führerstand vor, riss den Gashebel herunter und zog die Bremse. Funken stieben unter ihm auf, und sein eigener Zug traf Anstalten, wieder Distanz zu gewinnen. Der Zug stoppte schließlich, und Ha’ark lehnte sich im Führerstand grinsend zurück und wartete auf seine Krieger, die herangelaufen kamen. Er sah, wie sie ihn bewundernd anblickten.

Gut. Sollte das ruhig seiner Legende ein wenig Auftrieb geben!

»Mein Qarth, sieh nur!«

Ha’ark beugte sich aus dem Führerhaus und folgte dem Fingerzeig seines Soldaten.

Zwei Flieger, die sich eng am Boden hielten, kamen gerade über einer niedrigen Erhebung in Sicht.

Ha’ark verfolgte sie und bewunderte die Linienführung, die schnittigen, starren Schiffsrümpfe … und die Auftrieb schaffenden Tragflächen, die eine Spannweite von beinahe dreißig Metern erreichten.

Auf ihn wirkten sie tragisch primitiv. Es würde noch Generationen dauern, ehe irgendeine Chance bestand, diese Barbaren, die er regierte, fit zu machen für Flugzeuge mit Kolbenmotoren, geschweige denn Jets – aber immerhin waren diese Flieger ein Anfang. Er entdeckte abergläubisches Grauen in den Gesichtern vieler seiner Krieger, während sie hinaufstarrten, und manche führten die Schutzgeste gegen das Böse aus … und mehr als einer warf Ha’ark einen bewundernden Seitenblick zu, denn war es nicht der Retter gewesen, der dieses Wunder geschaffen hatte, um die bösen Geister zu besiegen, die vom Vieh Besitz ergriffen hatten?

»Fahrt mit diesem Zug zum Rangiergleis zurück, schiebt so viele Wagen wie möglich auf das Rangiergleis und koppelt sie ab. Das wurde uns von den Ahnen geschickt, um uns zu helfen.«

Der Kompaniebefehlshaber sah ihn verständnislos an.

»Du wirst schon sehen.«

»Jack, sollten wir nicht bald wenden?«

Jack ignorierte Fjodors Bitte, obwohl er sehr wohl einen Blick auf die Treibstoffanzeige warf, ehe er sich wieder der Landschaft unter ihnen zuwandte. Nach den Schatten zu urteilen, die die heraufziehenden Kumuluswolken auf die Steppe warfen, wechselte der Wind ein bisschen nach Westsüdwest, vielleicht sogar ganz nach Südwest. Falls das so war, konnte man an Bord der Flying Cloud von Glück sagen, denn es bedeutete Dwarswind und keinen direkten Gegenwind für die Rückreise.

»Noch fünfzehn Minuten. Wir haben bislang nichts weiter gesehen als ein paar Rangiergleise, ein paar Nebengleise in die südlichen Berge, höchstwahrscheinlich für den Transport von Holz oder Erz gedacht. Aber keinerlei Fabrik.

Wie steht es um unsere Verfolger?«

Fjodor stand auf und eilte durch die Kabine, um einen Blick durchs Heckfenster zu werfen.

»Ein gutes Stück zurück, fünfundzwanzig Kilometer oder mehr. Sie sind einfach nicht schnell genug.«

Jack lachte in sich hinein. Er konnte sich gut die Bestürzung vorstellen, wie sie die verdammten Bantag in diesem Augenblick verspürten: ein Luftschiff mit vier Triebwerken kreuzte ungehindert an ihrem Himmel. Das war derzeit aber die einzige Quelle des Trostes für Jack. Sie hatten an die zweihundertfünfzig Kilometer Schienenstrecke abgesucht, und wenn er zum Horizont blickte, schien sie endlos weiterzugehen. Wie zum Teufel hatten die Bastarde das in vier Jahren geschafft? Im Carthakrieg war eine Lokomotive an den Feind gefallen, und die Merki erhielten Gelegenheit, die Dampfmaschine an Bord der Ogunquit zu studieren, ehe sie sank. Aber eine Bahnlinie? Hatten die Merki mit dem alten Dritten Korps auch Bahnpersonal erbeutet und an die Bantag verkauft? Und wozu überhaupt eine Bahnlinie bauen, wenn nicht für einen neuen Krieg gegen die Republik?

Dazu kamen die Implikationen dieser ganzen Technik.

Offenkundig war eine Telegrafenleitung neben der Strecke verlegt worden, was bedeutete, dass die Bantag über galvanische Batterien und zeitlose Kommunikationswege verfügten. Außerdem besaßen sie zumindest rudimentäres Präzisionswerkzeug, ein gewisses Maß an Industrialisierung, um die Hunderte Schienenkilometer herzustellen, sowie Dampfmaschinen für Züge und Schiffe. Besorgniserregender jedoch war die Erkenntnis, dass sie irgendwie das Denken hatten ausprägen können, das man für eine Industrialisierung benötigte. Die Merki hatten es gerade ausreichend nachahmen können, um Kanonen und Musketen herzustellen. Irgendwie hatte sich ein Element in der Bantaghorde ausgebreitet, das ihre Denkungsart verändert hatte, zumindest im Hinblick auf moderne Kriegsführung. Nach dem, was Jack aus der Luft gesehen hatte, war augenfällig, dass die Menschenbevölkerung dieses Gebiets versklavt war, und nach dem, was Andrew ihm erzählt hatte, konnte niemand die schiere Bevölkerungszahl der Chin angeben, die vielleicht in die zig Millionen ging, womöglich mehr. Das wiederum war ein Vorrat an unbegrenzter Arbeitskraft, um Kriegswerkzeug für ihre Bantagherren herzustellen.

Am Horizont entdeckte er eine Rauchfahne. Dann zwei weitere hinter dieser. Drei Züge kamen gleichzeitig näher. Vielleicht geschah dort Interessantes.

»In Ordnung, Fjodor, nehmen wir diese drei Züge alle zusammen mit der Kamera auf. Dann wenden wir und fliegen nach Hause.«

»Wir müssen Wasser und Holz aufnehmen!«, schrie Alexi. »Falls wir das nicht tun, verlieren wir in acht, spätestens fünfzehn Kilometern jeden Dampfdruck!«

Hans beugte sich aus dem Führerstand und blickte nach hinten. Die Verfolgerlok holte schnell auf. Auf den ersten fünfzehn Kilometern nach der letzten Rangierweiche war keine Spur der Hetzjagd mehr zu sehen gewesen, und Hans hatte sich schon gefragt, ob der von ihnen provozierte Zusammenstoß den Verfolgerzug tatsächlich demoliert hatte. Jetzt war klar, welche Strategie die Bantag verfolgten: ihnen auf der Spur bleiben und dann, sobald die Flüchtlinge langsamer wurden, ihren Zug von hinten zu rammen, während der zweite Zug, etliche Kilometer weiter hinten, anschließend den Rest besorgte.

»Wir müssen den Betriebshof besetzen, den Verfolgerzug auf ein Nebengleis lenken und ihnen einen Kampf liefern, während wir Wasser und Holz aufnehmen.«

Er konnte den Knotenpunkt vor ihnen jetzt sehen, nicht viel mehr als einen Kilometer entfernt. Keinerlei Soldaten hatten dort Stellung bezogen, woraus man schließen konnte, dass die Telegrafenleitung noch nicht wiederhergestellt worden war. Seltsam war jedoch, dass die beiden Flieger, die den Flüchtlingszug überholt hatten, vor etwa fünfzehn Minuten nach Süden abgeschwenkt und in der wachsenden Bank aus Kumuluswolken verschwunden waren. Die seltsame Form der Maschinen hatte erschreckend auf ihn gewirkt, aber er hatte nicht genug Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Jeder weiß, was zu tun ist!«, schrie Hans. Er blickte Gregori und Ketswana an, die grimmig nickten.

»Dann macht euch bereit!«

»Senke die Geschwindigkeit«, verlangte Ha’ark.

Der menschliche Lokführer sah ihn erleichtert an. Funken flogen, als er die Bremse zog und die Geschwindigkeit sank. Ha’ark drehte sich zu dem halben Dutzend Wachsoldaten um, die an Bord der Lokomotive gekommen waren, weil der Kompaniebefehlshaber darauf bestand.

Das Tempo ging fast auf das eines Läufers zurück.

»Springt!«

»Mein Qarth, das kannst du nicht verlangen!«, protestierte einer der Soldaten. »Überlasse mir die Ehre!«

»Idiot, ich folge euch! Jetzt springt!«

Die Wachleute blickten einander an, bis endlich einer von ihnen hinaussprang, einen Augenblick später gefolgt von den übrigen fünf. Die beiden Menschen purzelten ihnen nach.

Ha’ark löste die Bremse wieder und rammte den Gashebel nach vorn. Einen Augenblick später sprang er aus dem Führerstand und rollte sich im hohen Gras ab. Er rappelte sich auf und blickte dem Zug nach, der losraste, hinter dem Flüchtlingszug her. Er grinste begeistert.

»Ein Pfeifsignal!«

Alexi gab einen langen Stoß über die Pfeife ab. Die Türen der Güterwagen gingen auf, und die Flüchtlinge strömten ins Freie.

Hans nickte Gregori und Ketswana zu, die aus dem Führerhaus sprangen, um das Kommando über die ungleichmäßige Gefechtslinie zu übernehmen. Ketswanas Gruppe schwärmte über den Betriebshof aus, während Gregoris Trupp eine Schützenlinie bildete, um die Brücke zu verteidigen.

Links von Hans brach auf dem Betriebshof die Hölle aus. Hunderte Sklaven liefen in alle Richtungen auseinander. Bantag, meist nur mit Krummschwertern bewaffnet, gafften mit offenen Mäulern den kreischenden, tobenden Mob an, der auf sie zustürmte.

»Dieses Wasser und dieses Holz werden Leben kosten!«, rief Hans.

Alexi nickte, als Hans aus dem Führerstand sprang und den Heizer und vier von Ketswanas Männern entlang der Gleise zurückführte. 

Die Verfolgerlok näherte sich in hohem Tempo, wie Hans erwartet hatte. Er erreichte die Weiche, die auf den Betriebshof führte, und half dem Weichensteller bei der Umstellung. Sie hatten das kaum geschafft, da donnerte die feindliche Lok hindurch und raste auf den Betriebshof.

Hans sah ungläubig zu, wie ein Teil von Ketswanas Angriffsgruppe aus dem Weg der Lok sprang. Diese wurde immer noch schneller, folgte donnernd weiter ihrer Bahn und krachte in eine Reihe geschlossener Güterwagen. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als der erste Wagen aus den Schienen sprang und wie ein kaputtes Spielzeug umkippte; danach bohrte sich die Lok in den zweiten Wagen. Sie stieg wie ein sterbendes Untier in die Höhe und stürzte auf die linke Seite, während der zweite Güterwagen vor ihr umkippte und der dritte einen Hechtsprung in Gegenrichtung aus den Gleisen ausführte. Dampf zischte, als sich die Lok in die Erde grub und ein Funkenregen und kochender Dampf aus ihr hervorspritzten. Rauer Jubel stieg angesichts dieses Spektakels auf … und wurde vom Donnerschlag einer Explosion weggefegt, als der erste Güterwagen explodierte.

Hans wurde umgerissen, und der Explosionsdruck drückte ihm die Luft aus den Lungen. Wie eine Serie von Knallkörpern detonierten nacheinander die übrigen sechs Wagen. Hans verfolgte entsetzt, wie einige seiner Leute von der Druckwelle der Explosion wie kaputte Puppen in die Luft geschleudert wurden. Ihre Schmerzensschreie klangen dünn und fern, während weiterhin tonnenweise Pulver in den Güterwagen hochging.

Trümmer stiegen in den Himmel und prasselten wieder wie ein Sturzbach herunter. Ein zerbrochenes Zugrad segelte in Spiralen durch die Luft, riss dann rechts von Hans den Erdboden auf, prallte ab und blieb schließlich dreißig Meter neben der Bahnlinie liegen.

Erschrocken drehte sich Hans zu seinem Zug um. Brennende Trümmer waren auf die Wagen geregnet, und mehrere Menschen kletterten schon auf die Dächer, um die Glut mit Fußtritten herunterzubefördern. Unter der Tür des vorletzten Wagens stand Tamira, Andrew auf den Armen, und schrie vor Entsetzen.

Hans blickte benommen die Strecke entlang. Die zweite feindliche Lok kam näher. Noch eine Minute, und sie war da und brachte eine organisierte und kampfbereite feindliche Truppe mit.

»Was zum Teufel?«

Jack beugte sich in der Kabine vor, als eine Folge von Explosionen die Bahnstrecke entlangraste.

»Was geschieht da unten?«, rief Fjodor. »Sind die verrückt geworden?«

»Wir gehen runter«, kündigte Jack an, während er schon den Steuerknüppel nach vorn schob.

»Wozu?«

»Um nachzusehen, was dort passiert. Sieh dir das an! Ein Haufen Menschen sind aus dem ersten Zug geströmt. Es sieht so aus, als würden sie schießen.«

Jacks Herz raste los. Lief da ein Krieg? War es möglich, dass hier Armeen von Menschen gegen die Bantag kämpften? Er musste es herausfinden.

Er sank unter viertausend Fuß und hatte das Kampfgeschehen wie ein Panorama vor Augen. An der vordersten Lok sah er eine Gruppe Menschen wie rasend Holz nachladen und Wasser aus einem Tank nachfüllen. Eine schiefe Reihe aus Menschen wich rings um den zerstörten Zug zurück, und manche daraus feuerten Waffen ab, während Hunderte Krieger aus einem Bantaglager strömten wie Ameisen aus ihrem Nest. Weiter im Westen sah Jack einen weiteren Zug langsamer werden und Bantag von offenen Güterwagen springen.

Was zum Teufel passierte da? Und dann kam ihm ein Gedanke. St) etwas wie Andrews Überfall. Versuchten diese Menschen zu fliehen? Aber wohin? Und wer zum Teufel waren sie?

Die Pfeife im nach oben führenden Sprachrohr tobte los, und Jacks Herz setzte einen Schlag aus. Er zog den Stöpsel.

»Was gibt es?«

»Zwei Flieger über uns! Sie kommen rasch aus der Sonne!« Er spürte einen dumpfen Schlag, und der krachende Schuss des Oberdeckgeschützes donnerte durch das Sprachrohr. »Fjodor! Heckgeschütz bereit machen! Volle Fahrt!« Fjodor sprang auf und rannte nach achtern, um die Hebel umzulegen, mit denen die Heckwand der Kabine geöffnet wurde, damit der Zweipfünder freies Schussfeld hatte. Erneut krachte Stefans Kanone. Eigentlich hätten sie jetzt wie der Teufel von hier verschwinden müssen, aber er musste erst noch herausfinden, was hier geschah. »Haltet durch!« Mit weit offenem Gas ging er in den Sturzflug über.

»Gregori, weiterfeuern! Weiterfeuern!«

Hans schritt die ungerade Schützenlinie ab, die er im rechten Winkel zur Strecke aufgestellt hatte. Die andere feindliche Lok hatte weniger als hundert Meter entfernt angehalten, noch auf der anderen Seite der Brücke, die über einen seichten Fluss führte. Bantagkrieger rückten an beiden Flanken vor. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen der Schützenlinie lagen schon am Boden. Eine Kugel schlug auf die Schiene neben Hans’ Füßen, prallte jaulend ab und zupfte an seiner Hose.

Er holte den Priem Kautabak hervor, biss ein Stück ab und empfand ein seltsames Hochgefühl … Erneut in der vordersten Reihe … wie in Antietam, Gettysburg, Virginia, an der Furt. Es war gut, am Leben zu sein, sei es auch nur für diesen Augenblick, diese eine letzte Chance zurückzuschlagen.

Er legte das Gewehr an, zielte sorgfältig auf einen Bantag und drückte ab. Der Krieger wirbelte im Kreis und stürzte.

Hinter ihm hämmerten der Weichensteller und seine Leute auf den Schalthebel ein, um ihn zu verformen, während sich ein halbes Dutzend Männer abmühten, einen Teil der Schienen mit den Gewehren hochzustemmen.

»Ein Flieger!«

In diesem Augenblick glaubte Hans, ihm würde das Herz zerspringen. Ein Flieger, größer als er je gesehen hatte, tauchte aus den Wolken herab. Am Bug zeigte er … die Flagge der Republik.

Tränen stiegen ihm bei diesem Anblick in die Augen, und er wich ein Stück von der Schützenlinie zurück, streckte die Arme aus und fuchtelte wild herum. Dann entdeckte er die beiden anderen Flieger, die sich von achtern auf das große Schiff stürzten.

Ein Loch platzte im Schiffsboden auf, vier Meter vor der Kabine, und Splitter regneten herab. Jack ignorierte den Treffer.

»Wie tief bringst du uns denn noch?«, brüllte Fjodor.

»Wir gehen auf tausend Fuß und bleiben dabei.«

»Das bringt uns in Gewehrreichweite!«

»Halt die Klappe, verdammt, und schieß endlich!«

»Worauf? Da unten tobt der Wahnsinn.«

»Alles, was groß genug ist! Aber triff nicht die vorderste Lok. Das ist unsere.«

Jack nahm den Steuerknüppel endlich ein Stück weit zurück, und dann entdeckte er einen Mann hinter einem chaotischen Haufen, der an der Brücke direkt östlich des Bahnhofs kämpfte.

Aus einem Meer aus dunkler Kleidung ragte dieser Mann mit der himmelblauen Hose und der marineblauen Jacke deutlich hervor. Das nach oben gewandte Gesicht war bärtig, und die Arme winkten aufgeregt.

»Jesus Christus im Himmel!«, flüsterte Jack, und ihm erstickte fast die Stimme.

Eine Fensterscheibe weiter vorn zerplatzte und überschüttete ihn mit Scherben.

»Es ist Schuder!«, brüllte Jack. »Mein Gott, es ist Schuder!«

»Was?«

»Fjodor, das ist Hans Schuder da unten!«

Jack drückte das Schiff weiterhin tiefer und nahm direkten Kurs auf das Kampfgetümmel. Fjodor trat von hinten heran und blickte nach vorn.

»Zurück an deine Kanone! Nein, hole mir einen Signalwimpel!«

Jack zog das Ruder endlich rückwärts, und der Schiffsbug stieg wieder hoch. Auf einer Höhe von unter fünfhundert Fuß raste er über den Zug hinweg. Er beugte sich aus der Kabine, winkte und schrie und folgte dann weiter der Trasse.

Er kam wieder zu Sinnen und schauderte, als ein halbes Dutzend Kugeln die Kabine durchschlugen und Holzsplitter in alle Richtungen flogen. Zu seiner Linken sah er den Schatten des eigenen Schiffs und dann darüber zwei weitere Schatten.

»Sie kommen näher!«

Er hörte Stefan kaum durch das Jaulen der Triebwerke, die auf voller Kraft liefen.

Ein Geschoss heulte vorbei. Es kam von oben, krachte in den Erdboden und explodierte.

Sprenggranaten. Verdammt, wenn eine davon unser Schiff trifft, dann war es das!

Er zog das Ruder kräftig rückwärts, sodass sich die Flying Cloud nach oben neigte, und dann sah er, wie eines der anderen Schiffe links von ihm eine scharfe Kurve flog.

»Fjodor, siehst du das?«, rief Jack. »Schnapp sie dir!«

Erschrocken wurde ihm klar, dass die beiden Schiffe … Flügel hatten wie Vögel.

Auf einmal fiel ihm wieder ein, wie er und Ferguson darüber spekuliert hatten, dass Flügel einem Luftschiff zusätzlichen Auftrieb geben konnten, sodass man weniger Wasserstoffgas brauchte und darüber hinaus weniger formbedingten Luftwiderstand zu überwinden hatte. Das erste Feindschiff ging jetzt für eine Kurve in Schräglage, sodass er freien Blick auf die Tragflächen hatte. Die Kurve kam ihm enger vor, als er selbst sie zuwege gebracht hätte. Er spürte, dass der Bantagflieger trotz des einzelnen Triebwerks, verglichen mit den vieren der Flying Cloud, so schnell war wie sie oder noch schneller. Jack kippte den Steuerknüppel scharf nach rechts, damit sein Heckgeschütz auf den Gegner wies, während er das feindliche Flugzeug weiter musterte.

Fjodor feuerte, und ein Loch platzte in einer Tragfläche des Feindes auf. Das Flugzeug setzte seinen Kurvenflug fort und schwenkte hinter ihnen ein. Ein Lichtblitz erstrahlte dort drüben.

Fjodor stieß einen Schrei aus, als das feindliche Geschoss knapp am Heck der Flying Cloud vorbei peitschte.

»Hab ihn!« Der Schrei kam von der Oberseite.

Jack warf einen prüfenden Blick auf die Schatten und sah einen der Bantagflieger abstürzen. Sekunden später stürzte ein Feuerstrom rechts an ihm vorbei, und er sah, dass die Tragflächen an den Schiffsrumpf klappten. Kurz erblickte er zwei Bantag inmitten der brennenden Trümmer, ehe die Maschine aufschlug. Einen Augenblick lang empfand er Bedauern, denn er fühlte sich irgendwie jedem verwandt, der verrückt genug war, um zu fliegen, selbst wenn er von der Horde war.

»Da ist der zweite!«, rief Stefan, und eine Sekunde später lief ein dumpfer Schlag durch das Schiff, direkt gefolgt von Fjodors nächstem Schuss. Wie zuvor tauchte ein Loch in einer Tragfläche auf. Diese detonierte beim Einschlag und wurde auf fast zwei Metern Länge abgerissen. Das Schiff ruckte, und die Flanke ohne Tragfläche sackte ab, sodass es kurz den Anschein hatte, als würde sich die Maschine in der Luft drehen. Dann stabilisierte sie sich und schwenkte scharf ab.

»Fjodor, kurz zwei Dinge: Wir werden scharf wenden. Versuche ein paar Treffer gegen die Verfolgerlok zu erzielen!«

»Was dann?«

Er zögerte einen Augenblick lang. Er fühlte sich versucht, das Schiff zu stoppen und eine Leine zu Hans herabzulassen, um diesen herauszuholen. Er wusste jedoch, dass das sinnlos gewesen wäre. Der alte Bastard hatte etwas losgetreten, und er würde das Unternehmen auf keinen Fall im Stich lassen.

»Der zweite Punkt: dieser Signalwimpel. Schaffe ihn mir sofort her!«

»Sie haben einen erwischt!«

Hans folgte dem Fingerzeig des Mannes. Ein von Flammen umhüllter Bantagflieger stürzte vom Himmel und krachte einen knappen Kilometer entfernt zu Boden. Rauer Jubel stieg von Hans’ Kämpfern auf. Der Anblick von etwas, das für den verhassten Feind schiefging, verlieh ihnen den kurzfristigen Moralschub. Beiderseits der Trasse häuften sich die Leichen, und Hans sah, dass er für jeden Bantag drei, sogar vier eigene Leute verlor.

»Gregori, ihr müsst durchhalten. Ich gehe nach vorn!«

»Sag ihnen, sie sollen sich beeilen, verdammt! Das hier ist nicht das Erste Suzdal. Es ist nicht mal die Miliz. Wir werden gleich überrannt!«

Hans lief die Trasse entlang und sah zu seinem Entsetzen Tamira aufrecht in dem Güterwagen stehen. Andrew lag brüllend vor ihr auf dem Boden, während sie mit vollen Händen Munition aufschaufelte und nach draußen reichte. Holzsplitter regneten rings um sie, als Kugeln im Waggon einschlugen. Hans hängte sich das Gewehr über die Schulter und umfasste Tamira mit einem Arm. Mit der freien Hand packte er Andrew, und er drehte sich schnell so, dass er das Kind abschirmte, während ein weiterer Splitterregen rings um ihn niederging.

Zum Teufel mit dem, was andere vielleicht dachten! Er lief mit Tamira den Zug entlang, blieb hinter dem Tender stehen und drückte sie dort zu Boden.

»Verdammt, Frau, bleib einfach in Deckung!«

»Der Flieger – waren das deine Freunde?«, rief sie.

»Bleib einfach in Deckung!«

Eine Kette von zwanzig Männern und Frauen schaffte Holzstücke vom Stapel zum Tender, während andere mit Holzeimern am Zug entlangliefen und sie in die Güterwagen hinaufreichten. Hans wurde sich auf einmal darüber klar, dass seit der Flucht niemand mehr einen Tropfen Wasser bekommen hatte. Er nahm einem der Träger einen Eimer ab, trank einen tiefen Schluck und trug ihn zu Tamira.

»Nimm ihn mit in den Führerstand, wenn wir weiterfahren. Du fährst ab jetzt auf der Lok mit.«

»Das kann ich nicht tun, Hans.«

Er zwang sich zu einem Lächeln, schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

Weiter vorn sah er, wie sich Ketswanas Schützenlinie zurückzog und eine Welle krummschwertschwingender Bantag auf sie zustürmte. Pfeile zogen ihre Bahn über die brennenden Trümmer links und gruben sich in die Arbeiter. Noch während Hans hinsah, stürzte einer von ihnen. Er bemerkte, dass ein halbes Dutzend Helfer am Holzstapel anscheinend örtliche Sklaven waren, die sich auf die Seite der Flüchtlinge geschlagen hatten.

»Alexi?«

»Noch zwei Minuten! Wir brauchen einen vollen Tender.«

»Wo steckt der verdammte Telegrafist?«

Der Mann platzte aus dem Bahnhofsgebäude hervor, noch während Hans die Frage stellte, und schleppte jemanden mit, in dem Hans einen seiner Kameraden vermutete.

»Ein Zug ist vor einer halben Stunde nach Westen abgefahren!«, rief der Telegrafist. »Wir müssten ihm einfach nachfahren können.«

Hans nickte dem jungen Chintelegrafisten zu, der neben ihm stand, da brach der Junge zusammen, und sein Schädel explodierte unter dem Einschlag einer Kugel.

Hans sah, dass Gregoris Schützenlinie unter dem Ansturm zu brechen drohte. Einige Bantag waren fast schon über die Brücke und schossen aus weniger als fünfzig Metern Distanz.

»Alexi, wir müssen sofort hier raus!«, brüllte Hans. Die Holzgruppe sprintete zum Zug und warf die letzten Scheite auf den Tender. Hans stieß den Telegrafisten dorthin, zog Tamira und Andrew zwischen dem Tender und dem ersten Waggon hervor und schirmte sie dabei vor dem Kugelhagel ab, der über das Rangiergleis hinwegpeitschte. Er schob Tamira in den Führerstand der Lok hinauf und behielt sie im Blick, bis sie sich hinter den Holzstapel geduckt hatte. Als er selbst ins Führerhaus steigen wollte, wurde ein klopfendes Donnern von oben vernehmbar, und er sah den Flieger in weniger als hundert Fuß Höhe vorbeibrausen. Er sah, wie sich jemand aus der Kabine beugte … Das musste Petracci sein.

Aus Petraccis Hand entfaltete sich ein Wimpel aus rotem Stoff und flatterte herab. Hans salutierte, und Petracci erwiderte die Geste. Als das Luftschiff dann einen steilen Steigflug in Spiralen einleitete, feuerte das Heckgeschütz auf die Verfolgerlok. Hans versuchte, den roten Signalwimpel im Auge zu behalten, verlor ihn aber in einer Rauchsäule, die über ihm vorbeitrieb.

Ketswana und seine Einheit kamen jetzt neben der Trasse ins Blickfeld, wo sie ihre Verwundeten mitzerrten. Hans registrierte kaum, dass die Zugräder durchdrehten und Alexi einen Dauerton über die Pfeife gab. Er verfolgte konzentriert, wie Gregori seine Überlebenden zum Zug zurückführte. Sie lösten endlich ihre Formation auf und stürmten zu den Wagen. Die ihnen nachsetzenden Bantag heulten in Raserei, während sie aus dem Flussbett herauf- und über die Brücke stürmten.

Hans trabte neben dem Tender her und sprang schließlich an Bord. Bantag rannten an den Schienen entlang und fuchtelten mit Krummschwertern, und manche von ihnen wurden langsamer, um Pfeile abzuschießen. Einer von ihnen holte den Tender ein und sprang auf die Leiter, die Klinge zum Schlag erhoben. Ketswana, der unmittelbar vor den Verfolgern den Tender erreicht hatte, drehte sich um und rammte dem Bantag das Bajonett in die Taille. Der Krieger kippte mit einem Schrei rückwärts, und Ketswana brüllte seinen Triumph hervor.

Die letzten Bantag blieben jetzt zurück, und dann erblickte Hans verblüfft Hunderte von Sklaven, die neben der Strecke Aufstellung bezogen hatten. Einige von ihnen rannten los, und Hände streckten sich ihnen aus den Waggons entgegen.

»Ein bisschen langsamer!«, schrie Hans. »Wir haben hier fast ein Drittel unserer Leute verloren. Langsamer!«

Alexi nahm Gas zurück, und auf dieses Signal hin stürmten mehr als hundert Sklaven auf den Zug los und schrien, man möge sie an Bord ziehen. Ein kreischendes Heulen am Himmel erschreckte Hans, und er sah, dass die Bantag offensichtlich auf dem Bahnhof mit Muskelkraft eine Kanone von einem offenen Güterwagen gewuchtet hatten. Die Kugel flog in die Steppe hinaus und detonierte in beinahe einem Kilometer Entfernung.

»Jetzt wieder Gas geben!«

Hans verfolgte, wie sich die feindliche Geschützmannschaft ins Zeug legte. Zu seinem Entsetzen schien es sich bei der Kanone um einen Hinterlader zu handeln. Ein Kanonier kurbelte seitlich daran, und er sah, dass der Lauf sank.

Die Mannschaft trat einen Schritt weit zurück. Erneut der Mündungsblitz. Eine Erdfontäne sprang weniger als dreißig Meter entfernt hoch.

Die Mannschaft sprang vor, veränderte die Laufeinstellung und rammte ein weiteres Geschoss in die Kammer. Hans beugte sieht aus dem Führerstand und blickte nach vorn. Die Trasse führte in vierhundert Metern in eine bewaldete Senke.

»Gas geben! Gas geben!«

Die Kanone verschwand in einer Rauchwolke, und eine Sekunde später explodierte der letzte Wagen des Zugs. Ein Beben lief durch den ganzen Zug, und einen grauenhaften Augenblick lang fürchtete Hans, dass sie entgleist waren. Rauch stieg vom getroffenen Wagen auf.

»Gas geben!«

Hans stand ohnmächtig da. Gewehrschüsse prasselten aus den übrigen Wagen hervor, und erstaunt sah Hans einen der Kanoniere zu Boden gehen, getroffen von einem bemerkenswerten Schuss aus sechshundert Metern Entfernung vom schwankenden Zug aus. Die Kanone feuerte aufs Neue, und die Kugel peitschte so dicht über den Tender hinweg, dass Hans die Druckwelle des Vorbeiflugs spürte.

Der Zug erreichte endlich den Rand der Senke und machte sich an die Abfahrt, und der Bahnbetriebshof verschwand außer Sicht. Als sie über eine Brücke donnerten, detonierte als Abschiedsgruß eine Granate zwischen den Bäumen hinter ihnen.

Hans sackte an der Wand des Tenders zusammen. Er warf einen Blick auf den Wassereimer, den Tamira an Bord gebracht hatte. Er war schon leer. Auch die letzte Mahlzeit lag inzwischen fast einen Tag zurück, und als Hans dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte er, wie schwindelig ihm war.

»Sir? Sir?«

Hans blickte zu Gregori hinauf, der auf dem Dach des Güterwagens direkt hinter ihm stand. Der linke Arm blutete.

»Was ist dort hinten passiert?«

»Ein Gemetzel, Sergeant. Hab die Hälfte meiner Leute beim Versuch verloren, die Bantag abzuwehren. Praktisch jeder, der in den letzten Wagen steigen konnte, wurde beim Einschlag der Granate zerrissen.«

Der Zug war schon wieder aus der Senke heraus, und zu Hans’ Verblüffung feuerte die ferne Kanone erneut, und die Granate schlug praktisch auf gleicher Höhe zum Zug ein, hundert Meter seitlich davon.

»Mehr als drei Kilometer!«, flüsterte er. »Sie haben sogar eine größere Reichweite als unsere Parrott-Kanonen.«

Der letzte Wagen zog immer noch eine Rauchspur nach, und Hans fluchte lautlos auf sich selbst. Sie hätten auf der letzten Brücke halten, den Wagen abkoppeln und dort stehen lassen sollen. Gut möglich, dass er die Brücke in Brand gesetzt hätte.

»Und dann haben wir noch das hier!«, rief Gregori. Er reichte Ketswana ein Bündel, und der Zulu stieg auf die Rückwand des Tenders und reichte das Bündel dann an Hans weiter. »Ist aus dem Luftschiff gefallen. Eine der Frauen ist zurückgelaufen und hat es aufgehoben.« Er zögerte. »Sie starb dafür, es zum Zug zu bringen, also sollte es sich lieber gelohnt haben! Ich denke, es ist eine Botschaft.«

Hans nahm das beschwerte Bündel entgegen und bemerkte, dass es Blutspritzer aufwies. Er riss die kleine lederne Depeschenkassette auf, die an den roten Wimpel gebunden war, und ein Bleigewicht fiel heraus. In der Kassette fand er eine Notiz. Er zog sie hervor und faltete sie auseinander.

»Sergeant Schuder! Gott sei Dank! Nehmen Sie das Fort ein, das unterhalb der Stadt am Fluss steht. Ein Nebengleis führt dorthin, kurz bevor die Trasse die letzte Großstadt am Fluss erreicht. Die große Stadt ist eine Todesfalle für Sie. Halten Sie durch! Wir schicken Hilfe! Petracci.«

Mit zitternden Händen hielt er die grobe Karte, die Jack skizziert hatte, holte dann die eigene Karte hervor und verglich beide.

Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er spürte, wie ihm jemand einen Arm um die Taille legte, und sah Tamira auf Zehenspitzen stehen, um die Botschaft zu erkennen.

»Deine Freunde? Die Yankees?«

Hans nickte, brachte keinen Ton hervor, und bei dieser Bestätigung brach ein Triumphschrei aus Ketswana hervor, und die Nachricht lief wie ein Flächenbrand den ganzen Zug entlang, als stünde eine Rettung schon kurz bevor.

Auf seiner eigenen Karte war kein Hinweis auf eine Festung zu finden, nur ein Nebengleis, das einfach ins Unbekannte hinein abzweigte. Bislang hatten die Flüchtlinge keinen richtigen Plan gehabt und sich einfach nur überlegt, irgendwie die Docks zu erreichen, ein Schiff zu kapern und zu fliehen. Jetzt bestand Hoffnung.

Alle möglichen Träume zeichneten sich in dieser Sekunde ab. Er sah das Luftschiff im Westen verschwinden und erlebte eine Aufwallung von Schuldgefühlen, weil er sich wünschte, er könnte an Bord dieses Schilfes sein. Er wünschte sich, Jack wäre herabgestoßen und hätte Tamira, Andrew und ihn abgeholt. Er blickte Ketswana, Alexi, Oregon und all die Übrigen an, die aufgeregt riefen und sich gegenseitig auf den Rücken schlugen.

Aber was für eine Art Hilfe hatte Petracci gemeint? Die Mitteilung sagte nicht, dass man auf ihn wartete. Ha’ark hatte ihn mit der Bemerkung verhöhnt, die Republik würde schlafen. Was genau konnte Andrew jetzt für ihn tun? Über anderthalbtausend Kilometer Rückreise mussten jetzt auf Jack warten, und während Hans dem Luftschiff nachblickte, das allmählich Höhe gewann, entdeckte er zwei weitere Flieger am westlichen Horizont, die ebenfalls im Steigflug waren, als wollten sie die Flying Cloud abfangen. Schaffte es Jack überhaupt nach Hause? Und was dann? Selbst wenn wir die Festung einnehmen, werden die Bantag uns mit allen ihren Kräften angreifen. Wie zum Teufel sollte uns da Hilfe erreichen?

»Wir werden es schaffen!«, schrie Alexi und gab wiederholt lange Stöße über die Zugpfeife.

Hans blickte seine Gefährten an, brachte kein Wort hervor und fragte sich, ob das alles nicht ein Traum war.

Ha’ark marschierte wütend durch die Trümmer des Betriebshofs und drehte sich knurrend um, als Karga auf ihn zutrat.

»Mein Qarth, die neue Lokomotive steht bald unter Dampf, und die Reparatur der Weiche ist beinahe abgeschlossen.«

Ha’ark starrte ihn nur an, und Karga zog sich ohne weitere Worte zurück. Fluchend betrachtete Ha’ark die brennenden Trümmer und dann den eigenen Zug. Rauch stieg immer noch aus dem Loch auf, das das feindliche Luftschiff in die Lokomotive geschossen hatte.

Eines seiner kostbaren Luftschiffe war nur noch ein brennendes Wrack. Das andere war neben seinem Zug gelandet, und die Besatzung mühte sich ab, die Tragfläche zu reparieren.

»Verdammt!«

Er schlug mit der Faust in die Fläche der anderen Hand und stolzierte zur Weiche zurück. Dort wurde er langsamer und verfolgte, wie ein halbes Dutzend Menschen mit Vorschlaghämmern versuchten, den Weichenhebel und die Schienen wieder in Form zu schlagen. Was den Qar Qarth noch mehr aufbrachte, das waren die brennenden Trümmer auf dem Bahnhof. Er verabscheute Fehler, besonders wenn er selbst sie machte. Er hatte geglaubt, die losgelassene Lok würde durch die Weiche knallen, ehe es den Flüchtlingen gelang, diese umzustellen.

Wie sich zeigte, war Schuder ein zäherer Gegner, als Ha’ark erwartet hatte. Während er in diesem Augenblick Hans’ Gedanken zu sondieren versuchte, spürte er ein flüchtiges Aufglimmen von Hoffnung, vermischt mit Trauer, dann nichts mehr.

Eine Zugpfeife ertönte vom Bahnhof, und er sah, wie die erste Lok zurücksetzte und dabei ein halbes Dutzend offene Güterwagen vor sich herschob, beladen mit Kriegern, fast doppelt so vielen wie zuvor. Die menschlichen Arbeiter zogen sich von der Weiche zurück, und ein Bantagbahnarbeiter stellte sie um. Die Lok fuhr hindurch und anschließend über die Brücke. Eine zweite Pfeife ertönte jetzt, und auf der Nebenstrecke tauchte der nächste Zug auf, den Ha’ark herbeigerufen hatte. Nur ein Wagen war vor die Lok gekoppelt, ein Panzerwagen. Ha’ark verfolgte beifällig, wie der Zug durch die Weiche klickte und dann vor dem Truppenzug stoppte.

Ha’ark wandte sich an den Bahnhofsvorsteher, einen Bantag. »Mindestens fünf Züge mit Soldaten sind noch hinter uns. Schafft die beschädigte Lok von der Strecke und schickt uns diese Züge nach. Die Flüchtlinge haben wahrscheinlich die Telegrafenleitung weiter voraus Richtung X’ian durchgeschnitten. Ich werde nicht genug Zeit haben, um anzuhalten und sie zu reparieren. Schicke uns jemanden mit einem Handkarren nach, der die beschädigte Stelle finden soll. Er soll nach X’ian signalisieren, was hier passiert ist.«

Der Bahnhofsvorsteher salutierte nervös.

Ha’ark blickte zu den menschlichen Arbeitern hinüber, die sich zu einem Knäuel zusammendrängten. »Wie viele sind entkommen?«

»Mehr als einhundert, glauben wir.«

Ha’ark nickte. »Bringt den Rest um!«, bellte er. »Niemand, der das hier miterlebt hat, darf überleben.«

Er kletterte in den Panzerwagen und nickte der salutierenden Besatzung zu. Er schritt nach vorn und drückte sich an der Hinterladerkanone vorbei, die durch eine offene Luke nach vorn wies.

»Fahren wir!«















Kapitel 7


 

»Da ist der Zug«, gab Alexi bekannt, als sie den höchsten Punkt einer niedrigen Erhebung erreichten und ausrollten. Der Telegrafist sprang hinaus und stieg auf den nächsten Mast, um die Leitung erneut zu durchtrennen.




Hans sah den Zug jetzt, kaum noch anderthalb Kilometer entfernt, wie er langsam den nächsten Höhenzug erstieg. Hans kletterte auf den Holztender und blickte zurück in die Richtung, aus der sie kamen. Forschend betrachtete er den Horizont und glaubte, eine Rauchwolke und dann eine zweite zu erkennen. Die Verfolger holten langsam auf, waren aber immer noch gute dreizehn bis fünfzehn Kilometer hinter ihnen.

Erneut wandte er sich nach vorn, blickte hangabwärts und schirmte die Augen vor der tief stehenden Nachmittagssonne ab. Der Zug voraus hatte drei offene Güterwagen, zwei davon mit Planen abgedeckt und der dritte – voller Bantagsoldaten.

Die Lok kämpfte darum, den Anstieg zu bewältigen, und selbst auf diese Entfernung konnte Hans sehen, dass sie etwas kleiner als die anderen Loks war.

Verdammt! Es waren immer noch über dreißig Kilometer bis zur nächsten Weiche mit Holzvorrat und Wassertank. Ohne diese Schnecke vor ihnen hätten sie bis dorthin donnern, Nachschub an Bord nehmen und vielleicht etwas Vorsprung herausholen können. Der Telegrafist rutschte am Mast herab, lief zum nächsten und wickelte unterwegs das Kabel auf. Am nächsten Mast durchschnitt er es ebenfalls. Sofern der Feind nicht siebzig Meter Ersatzkabel mitbrachte, konnte er die Verbindung keinesfalls wiederherstellen, obwohl er trotzdem ein Signal nach vorn durchgeben konnte. Es trieb Hans schier zum Wahnsinn, dass er ungefähr alle fünfzehn Kilometer anhalten und die Leitung durchschneiden musste, aber andernfalls hätten sie mit einem tödlichen Empfangskomitee irgendwo vor ihnen rechnen müssen.

Der Telegrafist lief zum Zug zurück und schleppte dabei die Kabelrolle mit. Alexi fuhr wieder an. Hans betrachtete weiter den letzten Wagen des Vorauszuges. Er schien mindestens fünfundzwanzig Bantag an Bord zu haben. Sinnlos, sich einkesseln zu lassen. Die Flüchtlinge mussten diesen Vorauszugstürmen.

Hans umriss seinen Plan, während Alexi wieder beschleunigte, und Minuten später kehrte Gregori mit einem Dutzend Männern und Frauen, die ihre Gewehre mitbrachten, aus dem ersten Waggon zurück. Der Zug voraus war für einen Moment außer Sicht, als es die nächste Hügelkette hinaufging, und tauchte wieder auf, keine achthundert Meter mehr entfernt.

»Schnell heranfahren, Alexi!«

Mit wiederholten Stößen aus der Zugpfeife rasten sie los, und der Abstand verkürzte sich rapide bis auf weniger als hundert Meter. Hans blickte sich im Führerstand und auf dem Tender um und überzeugte sich, dass alle außer Alexi in Deckung gegangen waren. Von der Heizerposition aus sah Hans, dass die meisten Krieger, die sich auf dem offenen Wagen drängten, dem heranfahrenden Zug entgegenblickten. Bestürzt musste Hans feststellen, dass sie mit Gewehren bewaffnet waren. Der Bantaglokführer blickte ihm jetzt ebenfalls entgegen und winkte wütend mit der Faust.

»Kannst du ihn dazu bringen, dass er anhält?«

Alexi schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Ergäbe aber eh keinen Sinn. Es ist ja nicht so, dass wir ihn umfahren könnten.«

»Blase weiter in die Pfeife.«

Die Pattsituation blieb über mehrere weitere Minuten bestehen, in denen die Lok voraus weiter langsam dahinrumpelte. Endlich warf der Bantaglokführer frustriert die Hände in die Luft und gab seinem menschlichen Kollegen mit einem Wink zu verstehen, er solle den Gashebel zurücknehmen. Die kleine Lok wurde langsamer, und auch Alexi nahm Dampfdruck zurück, bis beide Züge kaum noch Schritttempo hatten.

»Macht euch bereit!«, bellte Hans.

Er verfolgte, wie der Bantaglokführer aus der Kabine sprang und heftig fluchend auf sie zukam. Die Krieger auf dem Güterwagen standen auf, und einige von ihnen lachten.

»Jetzt!«

Hans sprang aus dem Führerstand, und die anderen stürmten beiderseits des Zuges ins Freie. Er lief am Bantaglokführer vorbei und machte sich nicht die Mühe, für ihn überhaupt langsamer zu werden. Vor dem Zug eingetroffen, legte er das Gewehr an, zielte sorgfältig und streckte einen der Krieger nieder. Die anderen blickten ihn verblüfft an. Er öffnete den Verschluss, rammte eine weitere Patrone in die Kammer, schloss die Waffe, spannte den Hahn, zielte und feuerte und erschoss noch einen Bantag. Ein weiteres Gewehr krachte neben ihm. Es war Gregori, der wie verrückt fluchte, während er den Verschluss aufklappte.

Schüsse prasselten jetzt überall. Die Bantag kamen schließlich zu Sinnen und stürzten sich auf ihre Gewehre. Ein halbes Dutzend von ihnen sprangen vom Wagen, zogen die Krummschwerter und griffen an, wobei zwei direkt auf Hans losgingen. Er streckte einen nieder, der keine zehn Schritt mehr entfernt war, duckte sich dann und reckte das Bajonett vor. Der verbliebene Bantag sprang zur Seite und hieb mit dem Schwert zu. Hans hob das Gewehr, um den Schlag zu parieren, der jedoch mit solcher Wucht erfolgte, dass Hans die Hände taub wurden und Funken vom Gewehrlauf schlugen. Der Bantag fand die Balance wieder und hob erneut die Klinge. Hans drang geduckt vor und stieß ihm das Bajonett in den Hals.

Hans stolperte rückwärts, während der Bantag stürzte.

Die Schlacht war schon vorüber, und die Toten häuften sich beiderseits der Trasse. Ketswana kniete direkt bei Hans neben einem seiner Männer, der eine Kugel in die Brust erhalten hatte. Hans sah ein halbes Dutzend weitere am Boden liegen, und zwei davon drückten sich die Hände auf ihre Wunden. Ketswana zog ein Messer und deckte die Augen des Kameraden mit der anderen Hand zu. Hans wandte sich ab und ging weg.

»Alexi!«

»Hier.« Der Lokführer kam vom Zug herüber.

Hans ging ein Stück von der Trasse weg und blickte zurück. Die Rauchfahnen waren inzwischen näher gekommen, vielleicht nur noch acht oder zehn Kilometer entfernt, höchstens zehn bis fünfzehn Minuten Fahrzeit.

»Hast du vor, mit unserem Zug zurückzusetzen und stattdessen den neuen zu nehmen?«, fragte Alexi.

Hans schüttelte den Kopf. »Damit tauschten wir einen schnelleren Zug gegen einen langsameren ein. Ha’ark würde wahrscheinlich denselben Trick versuchen wie letztes Mal. Zurücksetzen, das Tempo anpassen, dann den Zug besetzen. Sobald er das geschafft hätte, könnte er uns einholen.«

»Wie wäre es, wenn wir die Strecke vor unserem bisherigen Zug beschädigten?«, schlug Alexi vor. »Wir setzen mit unserer Lok zurück, fahren dann wieder vorwärts und bringen sie zum Entgleisen. Damit würde die Strecke blockiert.«

Hans überlegte einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf. »Das würde trotzdem bedeuten, dass wir zweihundert oder noch mehr Menschen auf drei offene Güterwagen packen müssten. Und wir müssen noch ein weiteres Lager durchqueren. Falls sie uns dort kommen sehen, könnte sie das warnen, und auch für diese Variante gilt: Wir tauschten eine schnellere Lok gegen eine langsamere ein.«

Alexi nickte und fluchte.

»Versuchen wir also, die Schienen hinter uns aufzureißen. Ich gebe euch fünf Minuten. Ich gehe nach vorn und übernehme den Vorauszug. Vielleicht können wir ihn an der nächsten Weiche auf ein Rangiergleis setzen.«

Alexi salutierte und kehrte zu seinem Zug zurück. Hans konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Einige der alten militärischen Rituale meldeten sich zurück. Es war ein gutes Gefühl, dass die Leute wieder vor ihm salutierten.

Er sprintete die Strecke entlang zu der gerade erbeuteten Lokomotive. Die menschliche Besatzung kauerte im Führerstand und wurde von einem Mann Gregoris mit dem Gewehr in Schach gehalten. Hans ignorierte sie zunächst und nahm die Lok in Augenschein.

»Wisst ihr, wer wir sind?«, raunzte Hans auf Bantag.

Die beiden Männer schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Beide zitterten vor Angst.

»Wir haben einen Krieg gegen die Bantag eingeleitet. Ich bin ein Soldat der Republik.«

Als das Wort »Republik« fiel, redeten die beiden Männer aufgeregt miteinander, und einer deutete erst auf die eigene Brust und dann auf seinen Kameraden.

»Cartha!«, sagte er betont.

Wieder ein Gefangener, den die Merki verkauft hatten, um beim Aufbau der Bantag-Kriegsmaschine zu helfen.

»Nehme uns mit!«, stotterte der Heizer, offensichtlich noch immer entsetzt von dem, was er gerade erlebt hatte – Vieh, das Bantag niedermetzelte. Hans gab ihm einen Klaps auf die Schulter, sprang aus dem Führerstand und kehrte zum eigenen Zug zurück.

»Hans!« Gregori stand auf dem ersten der offenen Güterwagen und riss gerade die Plane von der Ladung. »In Perms Namen, sieh dir das mal an!«

Hans kletterte auf den Wagen und sperrte dann verblüfft den Mund auf.

»Was ist das?«, wollte Gregori wissen.

Hans schüttelte den Kopf. Er hob die Plane an und trat vor das Ding. Es war komplett mit Eisenplatten bedeckt, verbunden durch Bolzen. An der Vorderseite klaffte eine Öffnung, groß genug, um seinen Kopf hindurchzustecken, und er blickte hinein. Im Innern war alles einfach nur dunkel. Er roch Schmierfett und Kohle.

»Sie kommen näher!«

Hans zog den Kopf wieder heraus und wich zurück. Ketswana stand neben dem Wagen.

Hans nickte. »Gregori, ein Dutzend deiner Leute sollen mich in diesem Zug begleiten. Ketswana, du bleibst in unserem alten Zug. Los geht’s!«

Die Verfolgerzüge waren keine drei Kilometer mehr entfernt. Hans sah ein Licht aufblitzen.

Er stand schweigend da und sah zu, wie Gregori und seine Leute herbeirannten und auf den Tender sprangen. Alexi beugte sich drüben aus seinem Führerstand und winkte. Hans gab dem Carthalokführer einen Wink, und der Mann gab zwei kurze Stöße über die Zugpfeife und öffnete dann sachte den Dampfdruck. Hans zählte immer noch lautlos mit, als er es schließlich hörte, das Jaulen einer heranfegenden Granate. Eine Detonation erfolgte hundert Meter hinter dem alten Zug.

Er stieg in den Führerstand, als die Lok langsam Fahrt aufnahm.

»Alexi sagt, sie hätten ein Schienenstück verbogen. Mit etwas Glück fahren die Bastarde voll hinein und entgleisen«, sagte Gregori.

»Ich zweifle daran«, entgegnete Hans leise.

Er blickte zu der mit einer Plane abgedeckten Ladung zurück. Eine Kanone steckte da drin. Was immer es genau war, es würde sich lohnen, das zusätzliche Gewicht mitzunehmen.

Ein weiteres Geschoss heulte vorbei, aber Hans machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen, während die beiden Züge weiter nach Westen rasten.

Mit zitternder Hand legte Andrew das Telegramm vor sich auf den Schreibtisch und blickte zu Pat auf, der vor ihm stand und sich lautstark die Nase schnauzte.

Hans … am Leben! Gefühle rissen Andrew wie ein Sturzbach mit, und er senkte den Kopf. Hinter ihm flog die Tür auf.

»Stimmt es?«, rief Emil.

»Es stimmt«, antwortete Pat mit noch immer vor Emotionen erstickter Stimme. »Petracci ist gerade auf dem Fliegerstützpunkt der Verteidigungslinie gelandet. Der Himmel weiß, wie er das im Dunkeln geschafft hat.«

»Also was läuft dann hier? Eine verdammte Totenwache?«, fragte Emil lachend und schlug Andrew auf die Schulter.

»Du verdammter Ire, gib mir diese Flasche!«, verlangte Emil. Er öffnete sie und hielt sie sich vor den Mund. »Für Hans! Gott segne ihn.«

Er legte den Kopf für einen tiefen Schluck in den Nacken und reichte die Flasche an Andrew weiter, der lächelte und sich auch einen Schluck genehmigte.

»Ich habe nie geglaubt, dass er tot ist«, sagte er.

Die Tür ging auf, und eine Ordonnanz trat ein, ein langes Papier in der Hand.

»Die neueste Meldung von Petracci!«, verkündete der Mann aufgeregt.

Andrew schnappte sich das Papier und fing an zu lesen, und Pat und Emil drängten sich hinter ihm und blickten ihm über die Schulter.

Seufzend setzte Andrew die Brille ab und lehnte sich zurück. Der Gedanke an Hans verflog für den Augenblick.

Also würde es Krieg geben, wie er immer gefürchtet hatte. Die Bantag hatten die Eisenbahn und Flieger einer neuen Bauweise; sie bauten, was nach Panzerschiffen aussah, und hatten mit Gewehren ausgerüstete Soldaten. Das war eine Mobilisierung, die sich niemand hätte träumen lassen, und lautlos verfluchte Andrew all die Fehler, die er in den zurückliegenden vier Jahren hatte geschehen lassen. Hätten wir doch nur aggressiver nachgesetzt, mehr in verbesserte Luftschiffe investiert, die Flotte auf der Großen See aufgebaut und Patrouillen den Fluss dort unten hinaufgeschickt!

»Sorgt dafür, dass der Präsident sofort Kopien von dem hier erhält!«, raunzte er die Ordonnanz an.

»Er wird sich in die Hose scheißen«, sagte Pat mit einem traurigen Lachen.

Andrew funkelte ihn an. »Er ist der Präsident, verdammt! Vergiss nicht, dass wir auf derselben Seite stehen.«

»Aber Andrew!«

Andrew hob die Hand. »Die Differenzen werden sofort begraben. Wir sind bereits wieder im Krieg, und vergesst verdammt noch mal nicht, dass wir dem Präsidenten verantwortlich sind, nicht umgekehrt!«

Es wurde still im Raum. Seufzend stand Andrew auf und trat ans Fenster. Die schockierende Meldung wäre an und für sich ein bitterer Schlag gewesen, aber das konnte warten. Jetzt war da Hans zu bedenken.

Er fühlte sich benommen, als wäre ein Gespenst zurückgekehrt, das er endlich hatte begraben können. Und ich habe dich nicht gefunden, mein Freund! Ich habe nicht intensiv genug gesucht. Eine Woge aus Scham durchströmte ihn, Scham darüber, dass er einfach geglaubt hatte, was die Merki ihm sagten, und den Instinkt ignoriert hatte, der ihm irgendwie zugeflüstert hatte, dass Hans noch lebte. W7ie kann ich ihm da wieder ins Gesicht blicken?, fragte er sich.

»Andrew, das sieht übel aus«, sagte Pat schließlich.

Andrew drehte sich um.

»Mit dem Zug auf der Flucht, noch immer gute dreihundert Kilometer vom Fluss entfernt. Dann diese Festung, von der Jack gesprochen hat. Und die möchte er besetzen und dann hoffen, dass wir den Fluss heraufkommen?«

Pat schüttelte den Kopf und legte das Telegramm zur Seite.

»Wir holen ihn heraus. Mir ist egal, was dafür nötig wird. Wir holen ihn heraus.«

»Aber wie?«, mischte sich Emil ein.

Andrew ging zum Schreibtisch, nahm die beiden Telegramme zur Hand und las sie noch einmal gründlich. Dann ging er zur Tür und öffnete sie.

»Besorgen Sie die neuesten Positionsmeldungen von Bullfinch sowie die Angaben zu allen Schiffen der Zweiten Flotte!«, schrie er und brachte damit zwei seiner Stabsmitglieder im angrenzenden Raum auf Trab.

Er setzte sich, wartete schweigend und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Eine Minute später platzte eine Ordonnanz herein und brachte die Tagesmeldungen und ein in Leder gebundenes Buch mit den Angaben für alle Schiffe der Flotte und ihre Bauweise.

Andrew blickte Pat an.

»Die Vicksburg ist das einzige Schiff vor Ort. Eine Korvette mit Holzflanken und sowohl mit Dampf als auch mit Segeln angetrieben.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie würde auf dem Fluss von den Rammschiffen zerlegt.«

»Die Petersburg könnte es schaffen, falls wir sie finden.«

»Möchtest du wirklich einen Vorstoß flussaufwärts riskieren?«, fragte Emil.

»Was bleibt uns sonst übrig? Es ist die einzige Möglichkeit, die Flüchtlinge herauszuholen.«

»Wo wir gerade davon sprechen, den Bantag einen Kriegsgrund zu liefern«, seufzte Pat. »Es wäre auch ein Verstoß gegen die Befehle des Präsidenten. Er würde uns den Kongress auf den Hals hetzen.«

»Darüber, zerbreche ich mir später den Kopf.«

Heftig blätterte er im Schiffsbuch und nahm sich eine Sekunde Zeit für die Vicksburg. Vier Geschütze, Fünfzigpfünder mit gezogenen Läufen, Holzflanken. Er schüttelte den Kopf und suchte nach der Petersburg, dem einzigen bislang in Dienst gestellten Panzerschiff. Es hatte eine der Hundert-Pfund-ParrottKanonen am Bug und acht Fünfzöller mit gezogenen Läufen an den Seiten. Mit seinen seitlichen Schaufelrädern verdrängte das Panzerschiff nur knappe zwei Meter und wies eine fünf Zentimeter dicke Eisenpanzerung auf, unterstützt durch Eichenbalken.

Andrew schloss die Augen. Das Schiff war noch auf Testfahrt und hatte dafür Bullfinch an Bord. Derzeit war nicht mal die Position bekannt; die Befehle lauteten, nach Süden zu fahren, aber außer Sicht von landgestützten Spähern zu bleiben. Die einzige Alternative zur Petersburgbestand in der Franklin, einem Vier-Kanonen-Schiff mit Schraubenantrieb, das auf den ursprünglichen Konstruktionsentwürfen aus dem Carthakrieg beruhte. Sie lag jedoch immer noch im Dock und erwartete die abschließenden Ausrüstungsmaßnahmen. Selbst wenn sie sofort hätte in See stechen können, hätte sie mindestens zweieinhalb Tage benötigt, um nur die Flussmündung zu erreichen, und ihr Tiefgang betrug satte drei Meter.

Dann waren da noch ein halbes Dutzend leichte Korvetten, gut für Patrouillenfahrten, aber nutzlos dafür, gegen Widerstand flussaufwärts vorzustoßen.

Andrew saß schweigend da und lauschte dem Ticken der Uhr in der Ecke. Aus dem angrenzenden Zimmer hörte er den Telegrafisten die Depesche an Kai übermitteln. Unmöglich, dass Kai einem Einsatz zur Rettung ihres Freundes die Zustimmung verweigerte. Aber man durfte den Kongress nicht vergessen. Ein Vorstoß flussaufwärts war eine offene Kriegshandlung, und Andrew konnte sich gut vorstellen, dass einige in der Kammer lieber erst über das Thema debattieren wollten. Kai konnte den Rettungseinsatz in jedem Fall genehmigen, aber es war durchaus möglich, dass er die politischen Führer und Marcus konsultieren wollte, ehe er es tat. Zeit – es wäre eine Verschwendung kostbarer Zeit.

Der Telegrafist brach für einen Moment ab. Eine Folge rascher Klicklaute kam auf einmal herein, eine kurze Antwort, und dann begann eine neue Meldung. Andrew hörte nur mit halbem Ohr zu, war noch tief in Gedanken versunken, als eine Ordonnanz mit der frischen Meldung eintrat. Andrew sah sie durch, während Pat ihn konzentriert musterte.

»Das kommt direkt von Petracci. Sagt, die Reparatur seines Schiffs müsste bis zum Anbruch des Morgens abgeschlossen sein. Er möchte die Freigabe für einen erneuten Flug haben, um zu sehen, wie Hans zurechtkommt.«

»Erlaubnis gewährt«, sagte Andrew.

Er rührte sich und fragte Pat: »Wie viele Luftschiffe sind derzeit hier stationiert?«

»Drei sind einsatzbereit.«

»Schicke einen Piloten und einen Flugingenieur sofort hinaus aufs Flugfeld. Ich möchte eines davon so schnell wie möglich in der Luft haben.«

»In der Nacht? Wir haben keine Jungs, die sich sonderlich gut auf Nachtflüge verstehen, Andrew. Verdammt, wir verlieren sie ja immer, sobald sie den Dreh endlich heraushaben!«

»Ich möchte eines bis …« Andrew blickte auf die Uhr. »… elf Uhr in der Luft haben und bereit für den Feindflug.«

»Wozu um alles in der Welt?«, fragte Emil.

Als er es ihnen erklärte, hätte Andrew am liebsten gelacht über die Verblüffung in den Gesichtern seiner Freunde.

Heftig fluchend schritt Ha’ark am Rangiergleis entlang, während seine Krieger sich damit abmühten, die Lokomotive aus den Schienen zu wuchten. Er hätte damit rechnen müssen! Die einzige Alternative dazu, die Lok von der Trasse zu schaffen, bestand darauf bis zur Morgendämmerung zu warten und damit die Hetzjagd verloren zu geben. Die verbogenen Schienen an der Stelle, wo Hans offenkundig einen zweiten Zug erbeutet hatte, hatten die Verfolger lange genug aufgehalten, damit Hans die nächste Weiche erreichen konnte. Dort hatten die Flüchtlinge ihren eigenen Zug an die Spitze manövriert und die zweite erbeutete Lok durch die Weiche zurückgesetzt; dazu hatten sie die Weiche nur halb umgestellt, sodass die Lok entgleiste.

Das verschaffte den Flüchtlingen eine Stunde Vorsprung, und jetzt das hier! Ohne starken Frontscheinwerfer war Ha’arks Zug nur noch dahingekrochen. Dreimal hatten sie vor verbogenen Schienenstellen anhalten müssen, aber diese neue Falle war trickreicher. Sämtliche Nägel waren aus zwei Schienenstücken herausgezogen worden, und sowohl der Panzerwagen als auch die Lok von Ha’arks Zug entgleisten, als sich die Schienen verschoben.

Wutschnaubend blickte Ha’ark entlang der Strecke zurück. In der Dunkelheit erkannte er den Rauch aus fast einem Dutzend Schornsteinen. Jamul hatte ein Dutzend Züge mit vier Regimentern der besten Infanterie und zwei Batterien Heckladegeschützen zusammengestellt. Schuder blieben nur zwei Möglichkeiten, wenn diese Hetzjagd schließlich ein Ende fand: Entweder drang er in die Stadt vor und versuchte ein Schiff zu erbeuten, oder er steuerte die Zitadelle an, die die Zufahrt bewachte. Beides waren Todesfallen. Sofern der Kommandeur der Zitadelle nicht ein völliger Idiot war, würde Schuder dort niemals eindringen, und selbst falls doch, wären die Verfolger bald über ihm und würden die Festung stürmen. Falls Schuder ein Schiff erbeuten wollte, traf die Nachricht lange vorher in der Zitadelle ein, und man würde die Flüchtlinge zerschmettern.

Ha’ark hoffte nur, dass der Todesstoß lange genug hinausgezögert wurde, damit er den Ruhm dafür beanspruchen konnte.

Jack schüttelte den Kopf, als die Yankee Clipper am Rand des Flugfelds aufsetzte, weit genug von der Flying Cloud entfernt, selbst falls der Wind plötzlich umsprang. Andrew Lawrence Keane stieg auf unsicheren Beinen vom Sitz des Flugingenieurs und kam auf Jack zu, und er salutierte vor dem Schwärm Soldaten, die ihn verblüfft anstarrten, während sie die Haltetaue zu packen versuchten.

»Sir, Verzeihung, Sir, aber was zum Teufel suchen Sie denn hier?«, fragte Jack. »Ich hätte schon vor einer Stunde in der Luft sein können, wäre nicht Ihr Befehl eingetroffen, noch zu warten.«

»Ich begleite Sie.«

»Verzeihung, Sir, aber das denke ich nicht.«

Andrew blickte zu Petracci hinab, der nach wie vor Haltung wahrte. »Möchten Sie das vielleicht wiederholen, Colonel?«

»Sir, als Kommandeur des Fliegerkorps weigere ich mich mit allem Respekt, Sie mitzunehmen.«

»Wissen Sie, ich könnte Sie auch wegen Insubordination feuern!«, raunzte Andrew.

Ein kurzes Lächeln spielte um Jacks Lippen, als wäre das beinahe eine Erleichterung.

»Wer würde dann wieder dort hinausfliegen, Sir?«, entgegnete er schließlich.

Andrew starrte ihn unverwandt an.

»Sir?«

Andrew wandte sich einem jungen Second Lieutenant zu, der in strammer Haltung hinter ihm stand, offensichtlich nervös, weil er die Auseinandersetzung störte.

»Was zum Teufel möchten Sie?«, raunzte Andrew.

»Sir, ein Telegramm des Präsidenten, Sir.«

Andrew entriss ihm das Papier, und der Lieutenant entfernte sich eilig.

»Andrew: Volle Unterstützung für jeden Befehl, den Sie erteilen, um Hans zu retten, selbst wenn es Krieg bedeutet. Führer von Repräsentantenhaus und Senat sind einverstanden. Es ist das Mindeste, was wir für jemanden tun können, der geholfen hat, uns zu befreien.
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PS: Ich habe Petracci angewiesen, Sie nicht mitfliegen zu lassen.«

Andrew wandte sich wieder Jack zu. »Also wussten Sie es schon.«

»Ja, Sir. Verzeihung, Sir.« Er zögerte eine Sekunde lang. »Aber auch ohne den Befehl hätte ich mich geweigert, Sir. Sie sind zu wertvoll, um Ihr Leben da oben zu riskieren. Darf ich Ihnen etwas zeigen, Sir?«

Andrew nickte und folgte Jack zur Flying Cloud. Jack folgte dem Boden des Luftschiffs, das vier Meter über dem Boden schwebte, und mehr als hundert Männer kämpften sich an den Seilen ab, um es an Ort und Stelle zu halten.

»Sehen Sie nur die Kabine, Sir. Ich habe zehn Einschusslöcher gezählt. Wir haben drei Artillerietreffer eingesteckt, und falls auch nur einer davon explodiert wäre, hätte es das Ende bedeutet. Wir mussten eines der Triebwerke auf dem Rückflug abschalten, und Fjodor übernimmt keine Garantie für die Reparatur, die durchgeführt wurde. Ich habe nicht vor, Ihr Leben da oben aufs Spiel zu setzen.«

»Aber es ist in Ordnung, falls ich Sie damit losschicke?«

»Das ist gewissermaßen, wofür ich auf diesem verrückten Planeten rekrutiert wurde«, sagte Jack leise. »Es gefallt mir nicht, aber ich hänge nun mal drin. Genau wie Sie in Ihrem Job, Sir.«

Andrew nickte und blickte erneut zur Kabine hinauf.

»Erzählen Sie mir von Hans – alles, was Sie gesehen haben.«

Während Jack seine Erlebnisse schilderte, stand Andrew wortlos da, den Kopf gesenkt. Er konnte sich alles vorstellen: Wie Hans aufblickte, als das Schiff vorbeischwebte, und wie er dabei einen Priem kaute. Wie auch immer er von dort hatte fliehen können, wo sie ihn gefangen gehalten hatten: Andrew spürte, dass nur Hans überhaupt das hatte schaffen können. Und was hatten sie mit ihm angestellt?, fragte sich Andrew. Welches Grauen hatte Hans über all diese Jahre erdulden müssen und sich dabei verloren gefühlt, wahrscheinlich sogar vergessen?

Er blickte schließlich wieder auf, als Jack fertig wurde, trat an diesen heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie schätzen Sie seine Chancen ein?«

»Meine ehrliche Meinung, Sir?«

Andrew nickte.

»Wie die eines Schneeballs in der Hölle, Sir. Ich weiß nicht mal mit Sicherheit, ob er meine Nachricht erhalten hat. Beim Rückflug entlang der Trasse musste ich drei weiteren Fliegern ausweichen. Falls er mit dem Zug in die Stadt fährt, hat er nicht die geringste Chance. Das Ende der Strecke an der Werft wimmelt von Bantag. Eine riesige Festung steht neben den Docks. Selbst wenn die Flüchtlinge ein Schiff kapern können, würde es von der Artillerie in Fetzen geschossen.

Ich habe die Zitadelle, von der ich ihm berichtet habe, für einen erneuten Blick überflogen. Nur für den Fall, dass Hans meinem Vorschlag folgt. Wirkt irgendwie modern – Erdwälle, vier schwere Geschütze, die den Fluss abdecken, zwei den Zugang über Land, dazu ein paar leichte Feldgeschütze auf Wagen. Die Festung grenzt an ein Dorf dieser Chin. Das Dorf hat eine Ziegelmauer, die an der Außenseite mit aufgeschütteter Erde verstärkt schien.«

»Verteidiger?«

»Die Garnison schien circa siebzig oder achtzig Mann zu umfassen.«

»Und über welche Kräfte verfügt Hans?«

»Ich habe um die hundertfünfzig gezählt, höchstens zweihundert. Ich denke, die Festung ist ihre einzige Möglichkeit, aber was dann? Ich wette, dass ein Umen oder noch mehr bereitsteht, um dort über die Flüchtlinge herzufallen. Er hat einfach keinen Platz, wohin er sich wenden könnte, Sir. Das ganze Unternehmen ist Irrsinn. Ich denke, der alte Mann hat einfach beschlossen, alles zu zerstören, was er nur kann, und ruhmreich unterzugehen, und wir sind gewissermaßen darübergestolpert.«

»Möchten Sie damit sagen, dass wir nichts probieren sollten?«

Jack schüttelte den Kopf. »Verdammt, Sir, ich würde meinen rechten …« Er stockte und senkte den Blick. »Es tut mir leid, Sir.«

»Ist schon in Ordnung. Reden Sie weiter.«

»Naja, Sie wissen schon, Sir. Ich weiß einfach nicht, was wir tun könnten.«

»Wir müssen die Petersburg finden und ihr den Befehl erteilen, flussaufwärts zu fahren. Denken Sie, dieses Schiff könnte es schaffen?«

»Ich weiß nicht recht, Sir. Der Fluss wird von Galeeren geschützt, und ich habe eine weitere Bastion etwa acht Kilometer flussaufwärts von der Bucht gesehen und noch eine fünfzehn Kilometer vor der Festung, die ich Hans empfohlen habe. Schwer zu sagen, was für Geschütze der Feind dort hat, aber sie sahen ganz schön groß aus. Außerdem wissen wir nicht mal genau, wo die Petersburg ist.«

»Das gehört zu Ihren Aufgaben. Sie sollen die Flying Cloud auf direktem Weg zu dieser Festung zurückführen, damit wir sehen, ob Hans es bis dahin geschafft hat. Das Luftschiff, mit dem ich hergekommen bin, übernimmt die Westküste und fliegt von dort aus übers Meer. Mit etwas Glück entdecken wir Bullfinch. Ich möchte die übrigen Luftschiffe auch hier unten sehen.«

»Sir, wir haben hier bislang keinen Hangar! Falls eines der Schiffe einen Kratzer abbekommt oder überholt werden muss oder ein Wind von mehr als dreißig Stundenkilometern eintritt, dann verlieren wir sie. Ich habe fast alle hiesigen Vorräte verbraucht, als wir die Flying Cloudt mit Gas befüllt und die Löcher geflickt haben.«

»Vor meinem Abflug habe ich den Luftschiffen befohlen, beim ersten Licht des Morgens Kurs hierher zu nehmen und das Meer nach der Petersburg abzusuchen. Wir müssen Bullfinch und sein Schiff finden und zu dem Fluss schicken. Das ist unsere einzige Hoffnung. Falls das bedeutet, dass wir ein oder zwei Luftschiffe verlieren, so gehen wir dieses Risiko ein.«

Jack nickte.

»Sir?«

Es war Fjodor. Als Andrew sich zu ihm umdrehte, nahm der Flugingenieur Haltung an, grinste und salutierte forsch. Stefan, der neben ihm stand, gaffte nur, bis Fjodor ihm einen Stups gab, woraufhin der Bordschütze ebenfalls unbeholfen salutierte.

»Das ist also der Junge, der zwei Flieger abgeschossen hat?«, erkundigte sich Andrew.

»Im Grunde wissen wir es nur in einem Fall mit Sicherheit, Sir. Ich denke, Fjodor hat den anderen erwischt, aber wir haben ihn nicht brennen sehen.«

»Ich habe vor, mir weitere Ihrer Kunstschüsse anzusehen, mein Junge.«

Jack wollte protestieren, verstummte jedoch unter Andrews Blick.

»Hans ist mein ältester Freund«, sagte er leise, »und Sie haben mir gerade berichtet, dass er wahrscheinlich keine Chance hat. Bei Gott, ohne ihn wäre ich nie mehr geworden als ein verängstigter Lieutenant, wahrscheinlich bis zum Ende des Krieges. Er hat mich geschaffen. Er hat diese Republik geschaffen, und falls er heute stirbt, möchte ich, dass er mich an seiner Seite weiß. Er soll wissen, dass ich mein Möglichstes getan habe, um ihm all das zurückzuzahlen, was ich ihm schulde.«

Andrew empfand Scham, als er bemerkte, wie er kurz davorstand, die Selbstbeherrschung zu verlieren, denn seine Stimme bebte. Es war ihm peinlich, einen seiner Untergebenen beinahe anzuflehen.

»Er ist für mich wie ein Vater, in mancher Hinsicht sogar mehr als mein leiblicher Vater«, flüsterte Andrew. »Ich möchte ihn sehen, und sei es nur, um ihm das Lebewohl zu sagen, wozu ich bisher nie eine Chance hatte.«

Jack stand da, wortlos, benommen. »Sir?«

»Was?«

»Sie tun doch nichts Unbesonnenes? Ich meine, Sie versuchen doch nicht, sich ihm anzuschließen?«

Der Gedanke war Andrew durch den Kopf gegangen, aber da waren schließlich Kathleen, die Kinder, die Republik.

»Nein, das könnte ich nicht. Er würde das auch nicht wollen.«

»An Bord meines Schiffs führe ich das Kommando, Sir. Stimmen Sie dem zu?«

»Natürlich.«

Jack fischte das Telegramm aus seiner Tasche und gab dem jungen Lieutenant, der es ihm gebracht hatte, einen Wink. Der Lieutenant kam näher und salutierte wieder nervös vor Andrew und dann Jack.

»Mein Junge, irgendwas stimmt nicht mit dieser Mitteilung des Präsidenten. Ich denke, wer immer es aufgeschrieben hat, hat da etwas durcheinandergebracht.«

Der Lieutenant öffnete schon den Mund, wollte etwas sagen, blickte dann jedoch Andrew an.

»Das Gleiche gilt für mein Telegramm, Lieutenant. Schicken Sie dem Weißen Haus noch mal eine Anfrage, damit man dort beide Nachrichten wiederholt.«

»Aber Sir?«

»Tun Sie es einfach!«

»Sir!« Der verwirrte junge Offizier wandte sich ab.

»Und, mein Junge«, setzte Jack hinzu, »nehmen Sie sich Zeit.«

Hans wünschte sich mehr als alles andere, dass er jetzt einen Feldstecher zur Hand gehabt hätte. Er schob sich von dem niedrigen Grat zurück und sagte zu Gregori: »Deine Augen sind besser als meine, mein Junge. Erzähl mir, was du gesehen hast.«

»Es sieht so aus, als führte die Strecke direkt in die Stadt, Sir.

Bastionen beiderseits. Ich denke, ich habe auch ein paar von diesen Teufeln dort oben gesehen, aber das Tor ist geschlossen.«

Hans nickte. Waren die Bantag irgendwie gewarnt worden? Kurz vor der Abenddämmerung war ein Flieger über die Flüchtlinge hinweggeflogen. Ahnten sie es? Oder war es Ha’ark gelungen, eine Stelle in der Telegrafenleitung zu erreichen, die vor den durchschnittenen Stellen lag, und eine Nachricht zu übermitteln?

Nein, in einem solchen Fall hätte schon ein Empfangskomitee am letzten Rangiergleis bereitgestanden, das inzwischen acht Kilometer hinter ihnen lag.

Was jetzt? Das Tor rammen? Die Chancen standen gut, dass es mit Eisen gepanzert war, und außerdem würde der Zug wahrscheinlich zerschmettert, selbst falls sie das Tor durchbrachen, dann entgleisen und eine Lücke schlagen, durch die die Mistkerle stürmen konnten.

Er wandte sich zurück nach Osten und schirmte die Augen vor der aufgehenden Sonne ab. Er entdeckte keinerlei Verfolger. Er wandte sich nach Norden und blickte durch das breite, offene Tal, das nach X’ian führte. Obwohl er sich nicht sicher war, glaubte er, eine Festung aus Erdwällen mitten in der Stadt am Fluss zu sehen. Er konnte nur hoffen, dass Jack richtig vermutet hatte. Er wandte sich wieder der Bastion direkt voraus zu.

»Sinnlos, Zeit zu verschwenden. Brechen wir auf! Alle sollen in den Waggons bleiben. Wir werden sehen, was geschieht.«

Gregori salutierte und kehrte entlang der Trasse zurück, langsam gefolgt von Hans, der mit Erschöpfung und Hunger kämpfte. Müde stieg er ins Führerhaus der Lok und nickte Alexi zu.

»Langsam fahren und ab und zu zwei Stöße über die Zugpfeife geben. Aber halte so dicht wie möglich vor dem Tor an, falls sie es nicht öffnen.«

Alexi nickte und schob sachte den Gashebel vor. Der Zug fuhr langsam den Anstieg hinauf, und in anderthalb Kilometern Entfernung wurde die Festung sichtbar. Dichter Morgennebel hing über den Feldern, und der Bodennebel wirbelte durcheinander, wo der Zug vorbeikam.

Alle außer dem Heizer waren aus dem Führerstand in die Waggons geschickt worden. Hans blickte zu dem toten Bantag hinüber, den sie am letzten Haltepunkt hereingezerrt hatten. Sie hatten ihn an der Kabinenwand auf einen Stapel Holz gesetzt, den Kopf gesenkt, damit man nicht sah, dass ihm der größte Teil des Gesichts weggeschossen worden war.

Alexi gab zwei kurze Signale mit der Zugpfeife und schickte einen Augenblick später zwei weitere nach. Anschließend läutete er die Glocke. Er sah, dass sich im Wachtturm neben dem Tor ein Soldat rührte und sich hinausbeugte, als riefe er jemandem in der Tiefe etwas zu.

Alexi gab erneut zweimal zwei Signale mit der Pfeife. Hans verfolgte das Geschehen konzentriert und betete lautlos. Mehrere Bantag kletterten in der linken Bastion, die die Zufahrt bewachte, auf den Erdwall und blickten zum Zug hinab. Hans sah den Laufeiner Kanone durch eine Schießscharte zum Vorschein kommen und direkt auf die Trasse zielen.

Ein Schuss in den Zug, mehr war nicht nötig. Das Tor war keine hundert Meter mehr entfernt.

»Nimm Tempo zurück«, knurrte Hans. »Läute weiter die Glocke.«

Die Zug bremste auf kaum mehr als Schrittgeschwindigkeit ab und fuhr so auf eine hölzerne Zugbrücke, die den trockenen Festungsgraben überspannte. Die Verteidigungsanlage war geschickt angelegt worden; der Graben fiel schräg mindestens drei Meter tief ab und stieg anschließend steil wieder an. Der Zugang zum Graben war durch Reihen spitzer Pflöcke abgeschirmt.

Einer der Bantag auf der Bastion schrie eine Frage.

Hans deutete auf den toten Krieger im Führerstand, hob dann die Hand und warf den Kopf zurück, die universelle Geste fürs Trinken. Der Krieger auf der Bastion lachte.

Plötzlich schwang zu Hans’ absoluter Verblüffung das Tor auf.

»Langsam hineinfahren«, flüsterte er.

Als sie die äußeren Abwehranlagen durchquerten, betrachtete Hans forschend die Umgebung. Mehrere Dutzend Jurten säumten die Trasse auf der freien Fläche zwischen Außen wall und der niedrigen Ziegelmauer der Innenstadt. Bantag lümmelten herum. Sie in einer Festung zu sehen, das schien Hans geradezu bizarr unpassend. Sie, die traditionell berittenen Krieger, waren hier fehl am Platz; er spürte richtig ihre Langeweile und Verwirrung als Garnisonsbesatzung.

Der Zug gondelte mitten über den Exerzierplatz und folgte einer scharfen Kurve, die ihn dicht an die Stadtmauer heranführte. Hans vermutete, dass sie die Quartiere der Chin abtrennte, die hier gelebt hatten, ehe die Bantag auftauchten, um zu bleiben. Ein Güterbahnsteig zog sich an den Gleisen entlang, zugänglich über Rampen. Chinarbeiter bezogen schon am Rangiergleis Aufstellung. Falls die Flüchtlinge am Güterbahnsteig ausstiegen, gerieten diese Arbeiter zweifellos in Panik und kamen ihnen damit in die Quere.

»Halte an.«

Alexi nickte, nahm den Gashebel zurück und ließ Dampf ab.

»Jetzt!«

Alexi gab ein langes Signal über die Zugpfeife. Hans packte sein Gewehr und sprang aus dem Führerstand. Die Türen der vier Güterwaggons flogen auf. Die Menschen strömten ins Freie und schrien trotzig. Zu Hans’ Verblüffung wahrten sie tatsächlich Disziplin und befolgten Gregoris gebrüllten Befehl, eine behelfsmäßige Schützenlinie zu bilden. Die Bantag im Lager standen wie vom Donner gerührt und wussten zunächst nicht recht, was sie da überhaupt sahen. Einige von ihnen wandten sich endlich ab und liefen los, während andere näher kamen und riefen und immer noch nicht begriffen, was hier geschah.

Hans hörte das beruhigende Geräusch von Gewehren, die angehoben und angelegt wurden.

»Feuer!«

Eine ungleichmäßige, chaotische Salve fegte die Linie entlang. Ein halbes Dutzend Bantag auf dem Platz stolperten. Hans schüttelte den Kopf. Verdammt schlechtes Ergebnis für Gewehre auf diese Entfernung, aber ihn erstaunte trotzdem, dass seine Leute das überhaupt zuwege brachten. Schüsse krachten in einem fort die Linie hinauf und hinab. Bantag verstreuten sich in alle Richtungen. Hans drehte sich um und sah, wie auch die Chinarbeiter inzwischen auseinanderliefen und viele von ihnen durch das Tor in ihre Stadt rannten. Er sprintete auf sie zu.

»Wir töten die Bantag!«, brüllte Hans. »Helft uns und seid frei! Wir sind aus der Republik!«

Die meisten Chin liefen weiter, aber er sah, dass mehrere langsamer wurden, stehen blieben, ihn anblickten.

»Erzählt es euren Freunden. Wir sind aus der Republik. Tötet die Bantag, und wir bringen euch die Freiheit!«

Eine Kugel peitschte vorbei und streckte einen Chin nieder, der gerade das Tor durchquerte. Hans drehte sich um, legte das Gewehr an und zielte sorgfältig auf einen Bantag, der auf der Bastion zu seiner Linken stand. Der Krieger brach zusammen. Als Hans die Patrone auswarf, sah er, wie ihn die Männer, die er angeschrien hatte, mit offenen Mündern angafften. Sie wandten sich ab und rannten in die Stadt zurück.

Die Letzten seiner Leute waren jetzt aus dem Zug gestiegen und feuerten über den Platz hinweg. Er lehnte sich an die Lokomotive und schoss methodisch, streckte drei weitere Bantag mit ebenso vielen Schüssen nieder. Die andere Seite erwiderte jetzt das Feuer, und obgleich unkoordiniert, forderte es Tribut, da die viel erfahreneren Schützen des Gegners über die hundert Meter des Platzes einfach nicht danebenschießen konnten.

Hans schritt hinter der eigenen Schützenlinie entlang, rief Anweisungen, blieb stehen, um einem der Grabungsarbeiter beim Nachladen zu helfen, blickte forschend durch den Rauch und hielt nervös nach Tamira Ausschau.

»Gregori! Ketswana!«, rief er.

Eine Detonation krachte auf einer der Bastionen, und das Kartätschengeschoss pflügte links von Hans durch seine Schützenlinie. Es riss mehr als ein Dutzend zu Boden und zerfetzte die Flanke eines Bahnwaggons.

»Ketswana, die Bastion links des Tores! Gregori, nach rechts!« Die beiden salutierten.

»Feuer einstellen!«, brüllte Hans. Eine weitere Kartätsche, diesmal von ihrer Flanke aus, peitschte die Linie entlang, traf aber zum größten Teil nur den Erdboden vor den Kämpfern.

»Angriff!« Hans stürmte los, schwenkte das Gewehr und nahm Kurs auf die linke Bastion. Wilder Jubel brach aus, und seine Leute folgten ihm ausnahmslos. Die wenigen Bantag, die noch auf dem Hof und um die Jurten auf den Beinen waren, wandten sich ab und nahmen Reißaus. Als die Menschen sahen, wie die verhassten Peiniger vor ihnen flohen, stürmten sie mit wilder Begeisterung vor. Hans erreichte die Erdrampe, die zur Bastion hinaufführte, und sprang zur Seite. Eine Sekunde später jagte ein Kartätschengeschoss herab, abgefeuert von einem leichten Feldgeschütz am oberen Ende der Rampe, und riss die erste Welle der Angreifer von den Beinen. Hans rappelte sich wieder auf und nahm die Rampe in Angriff, ohne dass er sich die Mühe gemacht hätte nachzusehen, ob ihm irgendjemand folgte. Die Geschützmannschaft hantierte am Verschluss und riss diesen auf. Hans schoss einen von ihnen nieder, der gerade mit einer weiteren Kugel heranlief. Die vier Kanoniere hinter dem Geschütz sahen Hans jetzt auf sich zulaufen. Einer zog einen Revolver und legte diesen an, wurde aber dann rückwärts umgeworfen, als die Angreifer die Rampe heraufgestürmt kamen. In Sekunden war die gesamte Geschützmannschaft erledigt. Hans überzeugte sich rasch davon, dass auf den Feldern außerhalb der Festung nach wie vor nichts geschah, dass dort nur ein paar berittene Bantag in mehreren hundert Metern Entfernung unterwegs waren und neugierig zur Festung blickten. Eine hölzerne Laufplanke lief entlang der Mauer zur ersten Bastion an der Nordseite der Festung, und Hans sah ein halbes Dutzend Bantag dort herumlaufen, von denen einer ein Gewehr anlegte und schoss.

»Gregori, bleibt in Bewegung!«, rief Hans.

Mit einem wilden Schrei lief Gregori an der Bastionsmauer entlang. Hans packte sich mehrere der Grabungsarbeiter und gab ihnen zu verstehen, dass sie ihm am Geschütz helfen sollten. Er schwenkte es und zielte damit auf die Rückwand einer Bastion, wo mehr als ein Dutzend Bantag auf Ketswanas Leute feuerten, während diese an ihnen vorbei in die andere Bastion neben dem Tor stürmten.

Hans packte die Kartätsche des niedergeschossenen Bedienungsmanns und rammte sie in den Kanonenlauf. Dann lief er zum Protzkasten und holte einen der Seidenbeutel heraus, die er aus den Holzschubfächern hervorlugen sah. Er rammte den Beutel hinter der Kugel in den Lauf, klappte den Verschluss zu und zog die Kurbel zur Höhenregulierung an. Er winkte seinen frischgebackenen Kanonieren zu, sie sollten das Geschütz ausrichten, und durchsuchte eine Ledertasche an der Leiche des Bantag, den er für den Geschützhauptmann hielt, bis er einen frischen Reibungszünder fand. Er hakte die Abzugsleine in den Zünder, schob diesen in ein kleines Loch oben am Verschluss und visierte entlang des Laufs sein Ziel an.

Seine geplanten Ziele entdeckten ihn endlich und dirigierten ihr Feuer in seine Richtung. Eine Gewehrkugel streckte einen seiner Männer nieder.

»Zurücktreten!«

Die beiden überlebenden Crewmitglieder sprangen zurück, und Hans riss an der Abzugsleine. Die Kanone prallte rückwärts, und durch den Rauch sah er, wie die Kartätsche sich durch die Bantag pflügte. Ketswanas Sturmangriff setzte sich entlang der Mauer fort, nachdem er die Südostbastion schon eingenommen hatte.

Das Gewehrfeuer erstarb langsam. Schwer atmend lehnte sich Hans an die Zinnen der Bastion und versuchte sich zu sammeln.

Immer noch drangen Schreie aus der Stadt herüber. Er schnappte sich seine beiden Kanoniere und überquerte mit ihnen den Exerzierplatz. Tote und Verwundete, Bantag wie Menschen, lagen überall. Er blickte zu den Mauern hinauf, wo seine beiden Sturmgruppen die letzten Verteidiger auslöschten, und sah, dass die Zahl der eigenen Leute um mindestens ein Drittel gesunken sein musste. Sogar die zusätzlichen Kräfte mitgerechnet, die im Kampf am Depot zu den Flüchtlingen gestoßen waren, war ihre Zahl wahrscheinlich auf unter hundertvierzig gesunken. Höchstens waren es noch hundertsiebzig. Erneut erlebte er eine Woge der Erleichterung, als er Tamira erblickte, die zusammen mit einem halben Dutzend anderer Frauen und Kinder dabei half, die Verwundeten zu versorgen. Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie Hans sah.

Er wurde langsamer, als er sich dem offenen Tor zur Stadt näherte. Ein Mob aus Chin kam ihm entgegen. Die Menschen schrien unverständliche Sachen, gestikulierten, brüllten, schwenkten Pickel, Schaufeln, Hacken. Hans traf Anstalten zurückzuweichen, als sie sich auf dem Exerzierplatz ausbreiteten. Er machte sich bereit, zu Tamira zu laufen und sie in die Bastion zu zerren.

Der Mob wurde langsamer, und ein halbes Dutzend von ihnen kamen auf Hans zu und zerrten etwas hinter sich her. Die Vorderleute gaben ihm den Blick frei, und zu seiner Verblüffung sah er, dass sie einen Bantagkrieger mitschleiften; sie hatten ihm die halben Kleider vom Leib gerissen, und Blut floss ihm aus Dutzenden Wunden. Sie schleuderten ihn zu Boden, und Hans sah, dass er noch lebte, da er matt mit den Füßen strampelte.

Der Bantag blickte zu Hans auf. »Töte mich!«, stöhnte er. Ungeachtet seines Hasses erlebte Hans, wie ihn Mitleid übermannte. Kein Soldat sollte so sterben müssen, dachte er, erstaunt darüber, dass er noch ein solches Gefühl aufbringen konnte nach allem, was er erduldet hatte.

Der heulende Mob tanzte um den Krieger herum, und einige von den Leuten schlugen pausenlos auf ihn ein. Dann fielen sie alle über ihn her. Hans wandte sich ab und wünschte sich, der Bantag würde aufhören zu schreien.

Ein alter Mann trat aus der Menge vor und näherte sich Hans. Er wackelte mit dem Kopf und sprach in einem singenden Tonfall.

Hans schüttelte den Kopf, denn er verstand kein Wort. »Sprichst du Bantag?«, fragte er schließlich.

»Fluchsprache«, entgegnete der Alte, erschrocken darüber, solche Worte von einem Menschen zu hören.

»Wir jetzt Republik?«, fragte er.

Hans entdeckte den Hoffnungsschimmer in seinen Augen. Also war die Legende sogar bis hierher vorgedrungen, ungeachtet aller Bemühungen der Bantag, ihre Verbreitung aufzuhalten.

Hans blickte zu seinen ausgedünnten Reihen zurück.

»Wieviele leben hier?«, fragte er. »Männer, Frauen, die kämpfen können?«

»Fast tausend in der Stadt. Wer kämpfen kann? Alle außer den Alten und Kindern. Siebenhundert.«

Hans nickte.

»Warum? Eure Armee kommt. Wir sind frei, nicht wahr?«

Hans erwiderte seinen Blick offen. »Ihr werdet euch selbst befreien. Ihr seid jetzt die Armee.«

Ha’ark reichte den Feldstecher an ein Stabsmitglied weiter und stand wortlos da. Er konnte erkennen, wie sie die Mauern säumten und auf ihn warteten. Soldaten strömten hinter ihm aus dem Zug und nahmen in Reihen Aufstellung; die Geschützmannschaften zogen ihre Kanonen von den offenen Güterwagen und schoben sie langsam den Hang hinauf.

Aus X’ian sah er eine große Formation im Laufschritt näher kommen, um seinen Angriff zu unterstützen.

Später am Tag würde ein halbes Umen dafür bereitstehen. Der Flieger, der fast eine Stunde lang über der Kleinstadt geschwebt hatte, meldete, dass die ganze Siedlung in Aufruhr war und die Bantaggarnison tot. Wie viele Kämpfer hatte Hans wohl – fünfhundert, vielleicht höchstens siebenhundert? Und es waren Sklaven, die sich beim Versuch, eine Kanone zu laden, eher selbst um Kopf und Kragen brachten, als dass sie einem Gegner Schaden zufügten.

»Ein Yankeeflieger.«

Er setzte erneut den Feldstecher an und sah das Luftschiff aus den vereinzelten Kumuluswolken zum Vorschein kommen. Bei diesem Anblick traf er seine Entscheidung.

»Sollen sie ruhig zusehen, wie ihre Kameraden sterben«, sagte er. »Leitet den Angriff ein!«

»Mein Qarth.«

Das war Jamul. »Mein Qarth, wir haben bislang keine schwere Artillerie vor Ort, um damit das Tor zu knacken. Schon fünf gut platzierte Mörser könnten aus der Zitadelle eine Todesfalle machen, aber wir haben bislang keine. Die meisten unserer Krieger hier sind kaum mehr als Garnisonstruppen und Wachleute. Sollten wir nicht lieber warten, bis das erste Regiment des Chuktar-Umen eintrifft?«

»Jede Minute Zeit, die wir ihnen geben, bietet Schuder Gelegenheit, diesem Vieh zu zeigen, wie man die Kanonen bedient und sich vorbereitet. Bringen wir es lieber gleich zu Ende, damit wir nach Hause zurückkehren können. Und soll sich der Yankeeflieger das Gemetzel ruhig ansehen und davon berichten. Leitet den Angriff ein!«

Hans schritt nervös auf der Mauer entlang. In der Jurte des Festungskommandanten hatte er endlich einen Feldstecher gefunden und richtete diesen jetzt auf das freie Feld draußen.

»Hätten wir hier fünf Kompanien des alten Ersten Suzdal, dann würden wir diese Zitadelle bis zum jüngsten Tag halten«, behauptete Gregori.

Hans grunzte eine unverbindliche Antwort. Fünf Stunden, um diesem Mob zu zeigen, wie man mit modernen Waffen kämpfte, dachte er und schüttelte bedauernd den Kopf. Jede einzelne der schweren Vorderladerkanonen war mit Doppelkartätschen bestückt worden; waren sie erst mal abgefeuert, brauchte er sich gar nicht mehr die Mühe zu machen und nachzuladen. Was die leichteren Hinterlader anging, so hatte er für jede Bastion eine Geschützmannschaft eingeteilt. Gregori und Ketswana bedienten die Geschütze in den nach Osten weisenden Bastionen. Alexi übernahm die erste Bastion im Süden. Was die drei restlichen Bastionen anging, so hoffte Hans, dass die Männer seiner Grabungstruppe noch genug von dem Intensivkurs behalten hatten, um nach jedem Schuss den Lauf zu reinigen, damit sie sich nicht selbst in die Luft jagten.

Was die Chin anging, so kannten sich zu seiner Überraschung viele von ihnen mit den Gewehren aus, die sie aus dem Vorrat der Zitadelle oder aus dem Flüchtlingszug erhalten hatten. Viele hatten heimlich zugesehen, wie die Bantag mit den Waffen übten, und manche behaupteten gar, sie könnten mit der Artillerie umgehen, sodass die meisten Geschützbesatzungen auf den Bastionen nun aus Chin bestanden.

Hans konsultierte die grobe Skizze, die er von Festung und Stadt angefertigt hatte, und versuchte vorauszuberechnen, wie sich die Konfrontation entwickeln würde. Die Westmauer gehörte zur alten Stadt, und von den mächtigen Steilhängen blickte man direkt auf den Fluss hinab. Die Bantag hatten eine Erdschanze über die Ziegelmauer gezogen und dort zwei schwere Vorderladerkanonen aufgestellt, die jedes Schiff aufs Korn nehmen konnten, das den Fluss heraufkam. Vorläufig bezweifelte Hans, dass er mit einem Angriff auf dieser Seite rechnen musste, da sich der von oben herabprasselnde Beschuss als mörderisch erweisen würde und man die Mauer nur mit Leitern erklimmen konnte.

Der Steilhang, auf dem sich die Stadt erhob, schwang sich im Bogen nach Osten und trug den größten Teil der Nordmauer. Vier weitere Geschütze wiesen in diese Richtung, auf den Fluss und die Zugänge der Stadt. Ein Angriff dort würde entweder am Steilhang abprallen oder zur Ostbastion kanalisiert werden. Dort, wo die neue Festung wie ein Vorsprung an die Stadt grenzte, bot eine gut geschützte Bastion die Chance, der Länge nach in den Festungsgraben zu feuern. Falls der Feind dort Zugang zu erzwingen versuchte, würde er niedergemetzelt werden.

In der Süd- und der Ostmauer erkannte Hans die Schwachpunkte. Vor der Südmauer fiel der Boden über fast zweihundert Meter leicht ab, abgesehen von den letzten fünfzig Metern, die steil zur Flussebene hinabführten. Wie an der West-und Nordmauer der Stadt war die Ziegelmauer mit Erdschanzen überbaut worden, deren Flanken mit Verhauen aus spitzen Pflöcken gesichert waren. Trotzdem klaffte hier eine offene Flanke. Durch den Feldstecher sah Hans, wie Bantagkanoniere ihre Geschütze auf den nächsten Höhenzug zerrten, der die Stellung von Hans’ Truppen leicht überragte. Von dort aus konnten die Bastarde sie mit einem Geschosshagel eindecken.

Die östliche Angriffsrichtung bot ein sehr ähnliches Bild, obwohl der Boden weniger eben war, durchzogen von mehreren Rinnen und Flussbetten, die einen Angriff bremsen würden. Der Bahndamm Richtung Tor bot sich einem Angreifer förmlich als Zugang an, war aber auf ganzer Strecke dem Beschuss durch die Verteidiger ausgesetzt. Hans hatte ursprünglich überlegt, die Zugbrücke zu zerstören, dann jedoch entschieden, sie lieber hochzuziehen, als Trümmer liegen zu lassen, die der Angreifer als Deckung nutzen konnte.

Er sah jetzt, wie die Bantag entlang des Höhenzugs Aufstellung bezogen und Sturmreihen bildeten, die Gefechtsstandarten hoch erhoben. Bei dem Anblick lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Die Standarten waren blutrot und erinnerten ihn aus der Ferne an die der Rebellen. Fast spürte er Nostalgie. Wenigstens war der Kampf gegen die Rebellen ehrenhaft gewesen, und im Fall einer Niederlage hätte sich eine Kapitulation angeboten. Er blickte an den Reihen seiner »Armee«, entlang. Er las die Furcht in ihren Gesichtern, besonders in denen der Chin, die, vermutete er, sich ihnen nie angeschlossen hätten, wären ihnen die tatsächlichen Umstände bekannt gewesen. Jetzt jedoch waren sie festgelegt, denn sie wussten sehr gut, was geschehen würde, falls die Bantag jemals durchbrachen.

Gleichzeitig spürte Hans, dass sie ungeachtet ihrer Furcht tapfer sterben würden.

Eine Rauchwolke stieg am Höhenzug auf, in Sekunden gefolgt von mehreren weiteren. Die ersten Geschosse jaulten über die Verteidiger hinweg. Das erste platzte über dem Exerzierplatz in der Luft, und ein weiteres traf die Nordostbastion, wo eine Erdfontäne hochspritzte. Hans sah, dass mehr als einer seiner Kämpfer unsicher wurde und sich ängstlich umblickte, aber niemand wich zurück.

Der Beschuss hielt etliche Minuten lang an. Hans zählte die Intervalle lautlos mit und fragte sich, was wohl Pat zu einer Artillerie gesagt hätte, die dreimal pro Minute schießen und Ziele in mehr als anderthalb Kilometern Entfernung treffen konnte.

Mehrere Geschosse detonierten auf dem Exerzierplatz, und ein weiteres ging auf der Brustwehr der Bastion Nummer eins an der Nordmauer hoch. Hans ging betont weiter auf und ab, um zu demonstrieren, dass er den Beschuss ignorierte, und blieb dabei immer wieder stehen, um jemandem einen Klaps auf die Schulter zu geben oder jemand anderem einen unanständigen Witz zu erzählen. Er wusste schließlich, dass die Leute ihn ansahen, seine Reaktion abschätzten und, wie er hoffte, Kraft daraus bezogen.

»Da kommen sie!«

Eine Schützenlinie bezog Stellung vor dem Höhenzug gegenüber der Ostmauer. Hans setzte den Feldstecher an und musterte sie. Das war kein Merkiangriff in geballter Formation, wie er ihn am Potomac erlebt hatte. Die Bantag hielten größere Abstände ein, jeweils circa sechs Meter, und bewegten sich zielsicher. Kaum war die Linie fünfzig Meter weit vorgerückt, folgte ihr eine zweite Linie, und nach weiteren fünfzig Metern rückte die dritte vor.

Sie wissen, was sie tun, stellte er grimmig fest. Kein geballtes Ziel, das auf kurze Distanz ging und dann das Feuer eröffnete. Wären seine eigenen Kämpfer ausgebildete Infanteristen gewesen, hätte er keinen zweiten Gedanken daran verschwendet. Die Leute hätten sich hingehockt und gelacht und dann damit begonnen, nacheinander einzelne Ziele aufs Korn zu nehmen. Die Linien der Angreifer kamen in sauberen Abständen näher, bis sie zehn Reihen tief waren, ausgebreitet über mehr als fünfhundert Meter.

Hans schritt zur Südostbastion. »Gregori!«

»Sir?«

»Ich möchte, dass ihr mit diesem leichten Geschütz gezieltes Feuer abgebt. Los!«

Mit erfreutem Grinsen drehte sich Gregori zu seiner Mannschaft um und erteilte durch Gebrüll und Pantomime seine Befehle. Hans ging zur Nordostbastion weiter und zog unter einem gut platzierten Geschoss den Kopf ein, das über ihm vorbeisegelte. An Ketswanas Kanone eingetroffen, visierte er am Lauf entlang, wich zurück und reichte die Abzugsleine dem Freund, der sie packte und mit lautem Schlachtruf abzog.

Schweigend verfolgte Ha’ark, wie das erste Geschoss hinter der ersten Angriffslinie detonierte und zwei Krieger niederstreckte. Eine Sekunde später feuerte eine Kanone auf der Südostbastion, aber dieses Geschoss erreichte die Angreifer nicht.

Hinter ihm stieg die nächste Angriffslinie aus dem Graben und rückte im Schritttempo vor. Das Herz ging Ha’ark über bei ihrem Anblick. Die Soldaten schienen ihm direkt aus den Legenden der Usurpatorkriege zu stammen, damals, als die Angreifer mit hoch erhobenen Bannern ins Gefecht marschiert waren.

Obwohl er sich inbrünstig modernere Waffen wünschte, richtige Flugzeuge mit Bomben, die in Sekunden diese ganze Festung hätten zerstören können, oder auch nur ein einzelnes Maschinengewehr, um damit die Mauern zu bestreichen, empfand er doch eine gewisse Zufriedenheit mit alldem. Noch vor fünf Jahren wären diese Barbaren, über die er regierte, hoch zu Ross gegen die Mauern gestürmt, hätten Schwerter und Speere geschwenkt und Pfeile abgeschossen. Jetzt rückten sie als Soldaten vor, die Gewehre schussbereit. Obwohl diese Truppen nicht zu seinen Elite-Umens gehörten, waren sie trotzdem sein Werk.

»Die Menschen geben gar kein Batterieabwehrfeuer ab«, stellte Jamul fest.

»Wäre vergeudete Munition für sie«, entgegnete Ha’ark. »Schuder verfügt da oben nicht über ausgebildetes Vieh, das die größeren Geschütze präzise bedienen könnte. Ich frage mich, ob er die schweren Kanonen überhaupt hat laden lassen. Für ihn ist es besser, sich auf das zu konzentrieren, was er gegen die Infanterie ausrichten kann.«

Eine Welle aus Rauch brach aus seiner vordersten Linie hervor, und er setzte den Feldstecher an, um das genauer in Augenschein zu nehmen. Die erste Linie hatte ein bisschen zu früh angehalten. Er hätte sie lieber hundert Meter dichter an der Festung gesehen – schließlich war es verängstigtes Vieh, dem sie hier gegenüberstanden –, aber die erste Salve dürfte selbst aus fünfhundert Metern Distanz reichen, um die Verteidiger zu erschrecken. Außerdem tarnte der Qualm die vorrückenden Linien. Es freute Ha’ark zu sehen, dass die Ausbildung endlich gegenüber dem verfluchten Stolz seiner Krieger die Oberhand behielt. Einige von ihnen legten sich hin oder gingen zumindest in die Hocke, um sorgfältiger zu zielen. Die zweite Linie rückte durch die Lücken in der ersten vor. Nach weiteren fünfzig Metern hielt sie an und eröffnete das Feuer. Die dritte Linie durchquerte daraufhin die zweite und legte zusätzliche fünfzig Meter zurück, sodass innerhalb von Minuten fünf Linien Infanterie über zweihundertfünfzig Meter ausgebreitet waren und die Festung mit einem Schusshagel eindeckten. Die restlichen Linien hatten auf sechshundert Meter Distanz angehalten und warteten auf den Befehl zum Angriff, sobald sich irgendeine Schwäche in der Verteidigung zeigte.

»So ist es richtig; leg die Waffe auf die Mauer.« Hans streckte die Hand an der zitternden Chinfrau vorbei aus und schob das Heckvisier eine Raste höher. Hinter ihr stehend, stützte er die Waffe auf ihrer Schulter ab. Dann führte er ihren Finger an den Abzug und wich selbst zurück.

Die Frau stolperte unter dem Rückstoß, grinste ihn dann aber erfreut an. Er fluchte heftig auf Englisch, lächelte aber und schritt weiter die Linie ab. Ein stetiger Kugelhagel pfiff über die Verteidiger hinweg, und zuzeiten spritzte Erde entlang der Bastionsmauer hoch, aber er registrierte überrascht, wie gering die bislang erlittenen Verluste waren. Da fragte er sich doch, wie viel Ausbildung der Gegner tatsächlich in Zielgenauigkeit erhalten hatte.

Die methodische Art des Angriffs gab ihm wenigstens Gelegenheit, seinen eigenen Leuten zu zeigen, wie sie die Gewehre laden und abfeuern sollten – nicht, dass sie viel getroffen hätten! Durch die Rauchwirbel sah er ungefähr vierzig gefallene Gegner.

Eine weitere Schützenlinie stürmte heran, sprintete auf weniger als zweihundert Meter an die Mauer, und Hans grinste.

»Jetzt passt mal auf!«, rief er, bahnte sich mit der Schulter den Weg zur Mauer und zog dort die Aufmerksamkeit von einem Dutzend oder mehr Verteidigern auf sich. Er stützte das Gewehr auf der Brustwehr ab, zielte sorgfältig und schoss. Ein Bantag ging schreiend zu Boden und hielt sich den Bauch. Hans lud schnell nach, traf einen zweiten Bantag in die Brust, lud nach und schoss aufs Neue, und ein dritter Bantag drehte sich um sich selbst und stürzte.

Erstaunte Rufe quittierten sein Können, wurden jedoch abgeschnitten, als jemand aus den eigenen Reihen über die Brustwehr stürzte, die Schädeldecke heruntergerissen. Hans sah, dass es sich um das Mädchen handelte, dem er nur Minuten vorher noch den Gebrauch der Waffe demonstriert hatte.

»Fangt an, diese Bastarde umzubringen!«, brüllte er. »Bringt sie um!«

Er marschierte zur Südwestbastion, die den größten Teil des Artilleriebeschusses einstecken musste. Die Bantag peilten das Ziel immer genauer an, und Erdfontänen spritzten auf Gregori und seine Mannschaft, während sie ihrerseits Kartätschenkugeln in die vorrückenden Linien jagten und jetzt, auf nur noch zweihundert Meter Distanz, ihre Ziele gar nicht mehr verfehlen konnten.

»Die Mannschaft hat es langsam heraus!«, schrie Gregori über die Explosionen hinweg.

Hans blickte forschend über die Mauer und zog gleich den Kopf ein, als eine Kugel heranjaulte und ihn mit Erde bespritzte. Er sah, dass eine schwere Schützenlinie entlang der Südmauer nach außen schwenkte, sodass sich Alexi endlich auch ein paar Ziele boten. Gewehrfeuer prasselte die Mauer entlang, und Hans sah, wie mehrere Bantag unter der ersten Salve zu Boden gingen.

»Das halten wir den ganzen Tag lang aus«, verkündete Gregori.

»Es wird nicht mehr lange dauern. Ha’ark wird bemerken, dass wir ohne einen richtig harten Schlag nicht in Panik geraten. Bereitet euch auf einen Sturmangriff vor. Und vergesst nicht: Feuert das schwere Geschütz erst ab, wenn ich den Befehl dazu gebe!«

Noch während er das brüllte, hörte er das ferne Dröhnen von Nargas, den traditionellen Kriegstrompeten der Horden. Ein Wutschrei stieg vom Feld dort unten auf, und durch den Rauch sah Hans, wie die Schützenlinien im Laufschritt heranstürmten.

Sie wurden an den Verhauen und den Reihen aus zugespitzten Pflöcken vor dem Burggraben zusammengedrückt. Dichteres Gewehrfeuer prasselte entlang der Mauer, als die Angreifer jetzt auf eine Distanz heran waren, auf die selbst der unerfahrenste Schütze treffen konnte. Hans schritt die Mauer entlang, stellte die Visierung seiner Kämpfer auf kürzere Entfernung ein, was viele vergaßen, während die Distanzen schrumpften. Bantagkrieger, einige davon mit Äxten, hieben sich jetzt einen Weg durch die Verhaue zum Burggraben frei. Eine Kolonne versuchte einen Sturmlauf entlang des Bahndamms und sprang von dort in den Graben, aber ein Kartätschengeschoss aus Gregoris Kanone trieb sie zurück.

Hans schritt die Linie auf und ab, rief ermutigende Worte, stieg dabei Aber die Toten und Sterbenden, spürte die Verzweiflung ringsherum, aber auch das Hochgefühl von Sklaven, die endlich gegen ihre verhassten Herren zurückschlugen.

»Artillerie!«

Auf diesen Ruf hin blickte Hans zu einem von Ketswanas Männern hinauf, folgte seinem Fingerzeig und sah die beiden von Pferden gezogenen Kanonen beiderseits der Bahntrasse auf die Zitadelle vorrücken. Die Kanoniere wendeten auf unter vierhundert Metern Distanz ihre Waffen und machten sich daran, sie abzuprotzen. Hans lief zu Gregoris Bastion und sah, dass man dort schon auf die Gefahr aufmerksam geworden war und das Feldgeschütz entsprechend ausrichtete. Ein Ladehelfer suchte im Protzkasten herum, aber Hans drängte ihn zur Seite und holte eine Schrapnellkugel hervor. Erleichtert stellte er fest, dass sie einen Perkussionszünder aufwies; andernfalls wäre nur Verwirrung entstanden und er hätte Zeit damit vergeuden müssen, einem Ladehelfer zu zeigen, wie man einen Verzögerungszünder zurechtschnitt und einführte. Hans reichte die Kugel dem Ladehelfer, der damit zu Gregori lief.

Noch während Gregori vom Geschütz zurücktrat und die Abzugsleine spannte, feuerte die erste Bantagkanone, und die Kugel schlug im Tor ein. Gregoris Geschütz antwortete, und das Geschoss traf den Bahndamm zwanzig Meter vor einer der feindlichen Kanonen. Diese eröffneten jetzt einen stetigen Beschuss des Tores. Ein Dutzend Kugeln schlugen dort ein, bis Gregori schließlich eine der Kanonen erwischte. In weniger als einer Minute war jedoch Ersatz zur Stelle, herangeführt mit einem der Pferdegespanne, das man zurückgeschickt hatte, nachdem die erste Kanone in Stellung gebracht worden war.

Hans rannte von der Bastion, bis er neben dem Tor war und dieses in Augenschein nehmen konnte. Eine weitere Kugel schlug darin ein und jagte einen Regen aus Splittern und Metallscherben über den Hof. Er sprang kurz davor, um einen Blick nach draußen zu riskieren, und sah sich einem Schwärm von Bantag gegenüber, die wild schreiend aus dem Graben stürmten und ihre Äxte schwangen, um sich einen Weg durch die schwankende Barriere freizuhauen.

»Können wir nicht etwas tiefer gehen?«, schrie Andrew.

»Sir, da unten müssen fünftausend dieser Bastarde mit Gewehren sein, die achthundert Meter weit schießen, und dazu kommen ein Dutzend Kanonen. Außerdem müssen wir uns mit den beiden Fliegern auseinandersetzen.« Noch während Jack diese Antwort schrie, feuerte der Zweipfünder hinter Andrew, und Fjodor brüllte einen Fluch, als er sich beim Öffnen des heißen Verschlusses, um die Patronenhülse zu entfernen, die Hände verbrannte.

Das Luftschiff schwebte tausend Fuß über dem Fluss, kaum noch anderthalb Kilometer von der Festung entfernt. Ein Schwärm ameisenhafter Kreaturen näherte sich dort unten der Zitadelle aus Osten und Norden. Ein Blick über die Schulter zeigte Andrew einen weiteren Bantagflieger, der sich von oben auf einem Abfangkurs näherte. Obwohl Andrew das nie zugegeben hätte, war er wie gelähmt. Jedes Mal, wenn das Schiff unter Windböen stampfte, war er davon überzeugt, dass es auseinanderfallen musste. Schon lange hatte er sich von seinem Frühstück verabschiedet und außerdem von allem, was noch auf die Mahlzeiten des gestrigen Tages zurückgegangen war.

Vielleicht hatten Kai und Jack ja Recht gehabt. Er kam sich wie ein nutzloser Zuschauer vor, der für nichts anderes gut war, als den Aktiven im Wege zu stehen.

»Ich überfliege die Festung einmal, Sir, und dann verschwinden wir wie der Teufel von hier! In wenigen Minuten haben wir vier Flieger am Hals, falls wir bleiben!«

Andrew hätte am liebsten Einwände erhoben, aber ein Blick von Jack zeigte ihm, dass es sinnlos gewesen wäre. Ein letztes Mal las er den schnell niedergeschriebenen Brief, ehe er ihn in eine Kuriertasche packte und Fjodor reichte, der sich von seiner Kanone abwandte und einen roten Wimpel und eine Pfeife an der Tasche befestigte.

Mit jaulenden Triebwerken folgte die Flying Cloud Jacks lenkender Hand und näherte sich geradlinig der Festung. Vor der Westmauer zog er den Steuerknüppel an sich heran, und das Luftschiff bäumte sich auf.

Andrew versuchte sich festzuhalten, zog sich auf Fjodors Platz und beugte sich nach draußen. Die Festung war rauchverhangen, und zu seinem Entsetzen erblickte er einen Schwärm Angreifer, die aus dem Festungsgraben schwärmten. Verzweifelt betrachtete er das Chaos da unten und versuchte den Gefechtsnebel zu durchdringen, wobei er hoffte, irgendwo die blaue Uniform seines alten Kameraden zu entdecken.

»Nachricht abgeworfen!«

Er sah, wie der rote Wimpel Richtung Exerzierplatz hinabtrudelte und dann verschwand.

Eine mächtige Explosion erschütterte das Luftschiff im selben Moment, und ein donnerndes Beben lief durch den Rumpf.

»Wir wurden getroffen!«

Andrew drehte sich um und sah, wie das Triebwerk Nummer drei nur noch am Schiff baumelte; die Schraube kreiste weiter, während sich das Triebwerk aus der Halterung löste. Sie grub sich in den Schiffsboden und löste sich in einer Splitterexplosion auf. Funken schlugen aus der Maschine, als sie sich in Stofffetzen wickelte.

»Treibstoffzufuhr kappen!«, kreischte Fjodor. »Zufuhr kappen!« Er riss die Heckluke auf und lief über den Laufsteg nach achtern, und er musste regelrecht abwärtsklettern, während das Schiff weiter an Höhe gewann.

»Wir verschwinden!«, brüllte Jack. »Festhalten!«

Eine Kugel durchschlug die Kabine und zertrümmerte das Fenster neben Andrew. Eine Scherbe schnitt ihm die Wange auf.

Er sah, wie Fjodor die beschädigte Maschine erreichte und darüber hinweggriff, um das Kupferrohr der Treibstoffzufuhr zu packen. Als er es nach oben bog, lief ihm der Treibstoff an den Armen herab. Eine Flammenzunge lief über die baumelnde Maschine, und einen Augenblick lang dachte Andrew, sie würde auf Fjodor überspringen.

Fjodor zog ein Messer und hackte auf den letzten Stützbalken ein, der das Triebwerk noch festhielt.

»Wir wenden«, verkündete Jack.

Andrew hätte am liebsten gebrüllt, dass Fjodor in der Luft hing und sich abstrampelte, um das Triebwerk loszubekommen, aber er überlegte es sich noch einmal und mischte sich lieber nicht ein.

»Verdammt, Sir, setzen Sie sich an dieses verfluchte Geschütz da hinten. Ein weiterer Flieger holt auf!«

Andrew kämpfte sich vom Sitz hoch und rutschte die Kabine hinab zum Zweipfünder. Der Schiffsbug senkte sich wieder ab, als er eine Granate vom Regal holte, einführte, den Verschluss zuklappte und das Geschütz unbeholfen schwenkte. Er versuchte, eines der feindlichen Luftschiffe anzuvisieren, aber die Flying Cloud beendete ihre Spiraldrehung, und das feindliche Schiff geriet außer Sicht. Frustriert blickte er zur Erde hinab und sah, dass der Schwärm der Angreifer vor dem Tor dichter wurde. Er zielte mit dem Geschütz abwärts, legte den Finger um den Abzug und feuerte. Der Rückstoß rammte ihm die Luft aus den Lungen, und einen Augenblick lang vermutete er, dass er sich eine Rippe gebrochen hatte.

Er öffnete den heißen Verschluss und warf die Hülse aus, die ihm aufs Bein fiel und die Hose verbrannte. Er beförderte die Hülse mit einem Fußtritt weg und lud nach. Ein weiteres Beben lief durchs Schiff, und er blickte auf und sah Fjodor in der Luft baumeln, während das Triebwerk in die Tiefe stürzte. Unter dem plötzlichen Verlust von mehreren hundert Pfund Gewicht stieg die Flying Cloud höher, und Andrew verfolgte mit großen Augen, wie Fjodor sich festzuhalten versuchte. Endlich gelang es dem Flugingenieur, die Beine wieder auf den Laufsteg zu bekommen, und er ließ die zersplitterten Triebwerksspieren los. Er brach auf dem Holzsteg zusammen und kroch zurück in Sicherheit.

Andrew wandte sich wieder der Festung zu. Zwei Flammenzungen zuckten beiderseits des Tores nach draußen, und das sich vor dem zerstörten Tor drängende Heer wurde niedergemäht wie von der Hand eines Riesen.

»Doppelkartätsche auf zehn Meter!«, brüllte Andrew. »Man braucht es nur Hans zu überlassen!«

Der Angriff aufs Tor stockte und brach auseinander, und die Angreifer strömten durch den Festungsgraben zurück.

Fjodor schwenkte sich durch die Überreste der Heckluke wieder in die Kabine und stank dabei nach Petroleum. Schwer atmend brach er auf dem Deck zusammen.

»Verdammt, sag mir nächstes Mal Bescheid, wenn du in den Sturzflug übergehst!«, schrie er und kroch auf Jack zu, Zorn und ein Echo des Schreckens in den Augen.

»Was zum Teufel sollte ich denn tun? Nach achtern gehen und deine Erlaubnis einholen?«

»Du Bastard, ich will verdammt sein, wenn ich jemals wieder mit dir fliege! Dieses Triebwerk wurde von einer Artilleriegranate weggeschossen. Ich hatte dir doch gesagt, du solltest in größerer Höhe bleiben!«

Die beiden zankten sich weiter, während Jack das Schiff zurück über den Fluss lenkte. Von oben hörte Andrew Stefans Geschütz krachen, und eine antwortende Granate flog jaulend vorbei, abgefeuert von einem der Flieger an ihren Fersen.

Andrew schwenkte die eigene Kanone herum, als sie die Festung zurückließen, und hoffte, einen Abschiedsschuss abfeuern zu können. Einen Augenblick lang verzog sich der Rauch über dem Exerzierplatz, und im Zentrum des Platzes entdeckte er eine einsame Gestalt, die zum Himmel blickte. Andrew beugte sich über das Kanonenrohr und streckte die Hand aus.

»Hans!«

Einen Augenblick lang glaubte er, den Freund salutieren zu sehen, und dann schloss sich der Rauchschleier wieder und versperrte ihm die Sicht.

»Dieser verrückte Idiot!«, brummte Hans und blickte der Flying Cloud nach, als diese auf Nordwestkurs ging und dabei zu den Wolken aufstieg. Er hielt den Nachrichtenwimpel in den Händen. Typisch Andrew, so etwas durchzuziehen, der verrückte Kerl! Und der wollte ein Colonel sein!

»Habe ich dir nicht beigebracht, dass man das eigene Leben nicht grundlos aufs Spiel setzt?«, murmelte Hans.

Er faltete den Brief auseinander.

»Ich bin an Bord der Flying Cloud. Hans, alter Freund, verzeih mir, dass ich dich nicht gefunden habe. Du musst durchhalten! Schiffe wurden entsandt und werden morgen den Fluss heraufkommen, um euch zu holen. Halte durch!

Gott segne dich, mein Freund.

Andrew.«

Hans starrte auf den Brief und dann wieder auf das Schiff. Was verzeihen? Lächelnd schüttelte er den Kopf. Typisch Andrew, sich die Schuld für etwas zu geben, worauf er gar keinen Einfluss hatte.

Er gab Gregori den Brief, obwohl er in Englisch verfasst war.

»Von Keane?«

Hans nickte, brachte auf einmal kein Wort mehr hervor.

»Die Bantag haben sich zurückgezogen, Sir. Sie halten eine Schützenlinie etwa sechshundert Meter weit draußen und verlegen einige Kanonen vors Tor. Ich habe einige meiner Leute beauftragt, das schwere Geschütz zu reinigen, denn ich habe mir überlegt, dass wir es damit vielleicht mal auf weite Distanz probieren.« 

Hans nickte beifällig.

»Die Verluste liegen bislang bei über hundert, Sir. Die meisten sind an Kopfverletzungen gestorben, aber bei Jesus, wir haben die Bantag da draußen richtig zerlegt!«

»Sieh mal, ob du etwas zu essen auftreiben kannst, und suche diesen alten Chinburschen, der anscheinend ihr Anführer ist. Jesus, wir haben seit fast zwei Tagen nichts gegessen!«

Hans ging langsam auf die Trümmer des Tores zu und blickte durch einen gespaltenen Balken.

»Ich denke nicht, dass sie heute noch mal angreifen. Ha’ark wird jedoch diesen kompletten Ostabschnitt der Festungsmauer mit Geschützen niedermachen und das Tor endgültig zerschmettern. Ich möchte, dass alle in Deckung gehen, abgesehen von den Geschützmannschaften und den Leuten, die deiner Meinung nach halbwegs mit Gewehren umgehen können. Alle anderen sollen sich in den ummauerten Teil der Stadt zurückziehen oder in die Bombenunterstände der Bastionen. Die Leute sollen sich daranmachen, die Stadt besser zu befestigen und auch das Tor durch aufgeschüttete Erde zu verstärken. Ihren nächsten Angriff werden die Bantag als Kolonne vortragen und uns auf direktem Weg an die Gurgel fahren, ganz ohne die schicke Begleitung mit Infanterieformationen. Ich möchte eine Rückzugsposition haben, aus der heraus wir sie auseinandernehmen können.«

»Wir schaffen es doch, nicht wahr?«, fragte Gregori eifrig. »Der Colonel wird uns herausholen.«

»Davon träumt er jedenfalls«, sagte Hans leise und zog Gregori vom Tor zurück, als ein Artilleriegeschoss heranjaulte und auf der anderen Seite detonierte.















Kapitel 8


 

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass Sie nicht mitfliegen sollten, Sir.«




Andrew nickte. Er hatte das Gefühl, in den letzten zehn Stunden um ebenso viele Jahre gealtert zu sein. Er fühlte sich auch unbeholfen, nicht nur aufgrund der Einarmigkeit, sondern außerdem, weil ihm die Beine zitterten. Er schwenkte sich bedächtig aus der Kabine und stieg die Strickleiter zum Boden hinab. Er sah zu, wie erst Jack und dann Fjodor ihm folgten und letztlich auch Stefan. Von den vieren schien nur Stefan mit dem Abenteuer zufrieden und erpicht darauf, sich seines neuesten Abschusses zu rühmen.

»Die Flying Cloud ist für mindestens einen Tag nicht einsatzfähig«, erklärte Jack seiner Besatzung. »Am liebsten würde ich sie zurück nach Norden in den Hangar bringen. Sie ist völlig durchlöchert, und wir müssen eine komplette neue Halterung einbauen, ehe wir das Ersatztriebwerk montieren. Das bedeutet, den Wasserstoff aus der Zelle Nummer vier abzulassen.«

Andrew trat unter dem Schiff hervor und blickte zu dessen Schatten hinauf.

»Na, mein lieber Colonel, wie war der Flug?«

Zu seiner Überraschung sah Andrew Pat herankommen. »Hat man die Petersburg gefunden?«

Pat grinste. »Sie ist unterwegs.«

»Und wie zum Teufel bist du hierhergekommen? Erzähle mir bloß nicht, du wärst geflogen!«

Pat schüttelte den Kopf und lachte. »Im Leben nicht! Ich habe einen Zug bis zum Gleiskopf genommen und dann meinen soliden Hintern auf ein solides Pferd gepackt und bin hergeritten.«

»Es sind hundertdreißig Kilometer zu Pferd.«

»Was du nicht sagst!«, stöhnte Pat. »Und außerdem noch mit Hämorrhoiden.«

»Du hättest sie von Emil behandeln lassen sollen, als er es dir vorschlug.«

»Dieser Metzger hat mich einmal unter dem Messer gehabt, und da war ich bewusstlos. Er wird mich nie wieder dazu bringen, besonders nicht, um da unten herumzuprokeln.«

»Wie lauten die neuesten Meldungen?«

»Eines der Luftschiffe hat die Petersburg zwei Stunden vor Mittag gefunden. Sie läuft unter vollem Dampf Richtung Fluss. Die Franklin hat ebenfalls diesen Kurs angelegt, gemeinsam mit zwei Korvetten. Bullfinch hat eine Nachricht geschickt, dass er auch durch die Hölle fahren wird, um die Festung zu erreichen.«

»Wie weit draußen ist er?«

»Das ist die schlechte Nachricht. Er wird die Flussmündung nicht lange vor Mittag erreichen.«

Andrew schüttelte den Kopf.

»Und es kommt noch schlimmer. Sie haben das Schiff für die Probefahrt richtig in die Mangel genommen. Der Kohlevorrat ist weitgehend erschöpft. Bullfinch sagt, er schafft es vielleicht mit knapper Not den Fluss hinauf, aber was die Rückkehr angeht …« Pat zuckte die Achseln.

»Und die Franklin?«

»Zweieinhalb Tage unter vollem Dampf, um den Fluss zu erreichen.«

»Zu spät. Ich habe gesehen, wie Hans’ Leute den, wie ich denke, ersten Angriff zurückgeschlagen haben. Aber das war nur ein Eröffnungszug. Und wie Verstärkungen die Großstadt verlassen haben und mehrere Züge aus dem Osten herankamen, noch ungefähr fünfzig Kilometer entfernt. Dabei stand Hans schon vier- oder fünftausend Mann gegenüber.«

»Wie viele hat er selbst?«

»Ich schätze, um die siebenhundert, vielleicht eintausend.«

»Ach du liebe Güte!«, seufzte Pat. »Bullfinch denkt, dass er, wenn es hochkommt, vielleicht zwei- oder dreihundert Menschen herausholen kann. Und falls Hans nicht alle seine Leute mitnehmen kann, kommt er selbst nicht mit. Das weißt du ja.«

»Naja, vielleicht sind die geschilderten Kräfte schon alles, was die Bantag haben, aber ich rechne damit, dass sie morgen bei Tagesanbruch über ein volles Umen oder mehr vor Ort verfügen, komplett mit schwerer Unterstützung. Ich habe etliche leichte Feldgeschütze gesehen, aber wenn die Festung schon über schwere Kanonen verfügt, dann müssen die Bantag auch noch Belagerungsartillerie haben, die sie mit der Bahn heranholen können. Morgen früh wird es für Hans losgehen, und jetzt erzählst du mir, dass wir vor morgen Abend keine nennenswerten Kräfte vor Ort haben?«

Pat nickte traurig.

Während sie zu dem Schindeldachschuppen gingen, in dem die Telegrafenstation und das Hauptquartier für dieses improvisierte Flugfeld untergebracht waren, berichtete Andrew Pat vom Rückflug.

»Petracci gehört in ein Irrenhaus, wenn man bedenkt, dass er in diesen verdammten Dingern fliegt! Auf dem ganzen Rückweg haben wir Luft verloren. Aus einer der Zellen ist der komplette Wasserstoff entwichen. Und die verdammten Bantagflieger haben uns über hundertfünfzig Kilometer weit aufs Meer verfolgt. Zum Glück haben wir keine Maschinen dieses neuen Typs gesehen, von denen Jack erzählt hat.«

»Wir haben heute einen Flieger verloren«, warf Pat ein. »Er ist seit mindestens vier Stunden überfällig.«

»Verdammt!«

»Und der Präsident. Er ist fuchsteufelswild!«

»Wieso das?«

»Du bist Schuld, du verdammter Idiot! Er hat gedroht, dir wegen dieser Nummer sämtliche Streifen von der Schulter zu reißen.«

Andrew brauchte eine Sekunde, um sich darüber klar zu werden, wovon Pat redete.

»Ist er so sauer?«

»Andrew, du hast dich einem Befehl des Präsidenten direkt widersetzt. Was erwartest du?«

»Und falls die Rollen anders verteilt gewesen wären, was hätte er dann gemacht, frage ich mich?«

»Genau das habe ich zurücktelegrafiert«, sagte Pat und lachte leise.

»Und?«

»Darauf kam keine Antwort.«

»Wie steht es damit, Hans herauszuholen?«

»Andrew, manchmal denke ich, dass diese Republik glatt überleben könnte. Der Kongress hat einstimmig jeden Einsatz genehmigt, der dazu dient, Hans herauszuholen, selbst wenn das Krieg bedeutet.«

»Einstimmig?«

Pat lächelte. »Na ja, ein paar Abweichler gab es, aber du darfst nicht vergessen, dass eine Menge dieser Burschen mit ihren schicken Titeln Soldaten in der alten Armee waren. Ich habe gehört, dass Senator Wassili Greckoff einen Revolver aus der Tasche zog, stolz verkündete, Sergeant Major Hans Schuder hätte ihm einmal persönlich in den Arsch getreten, als er noch Gefreiter im Zweiten Suzdal war, und dann sagte, er würde jeden Hurensohn erschießen, der zu feige wäre, Hans herauszuholen.«

Andrew schüttelte den Kopf und lachte, obwohl er wusste, dass er eigentlich entrüstet darüber sein sollte, wenn auf dem Parkett des Senats mit Waffen gefuchtelt wurde.

»Was hat Marcus getan?«

»Er hat gelacht und gesagt, dass er mit dem Schwert auf jeden losgehen würde, der versuchte, Wassili aufzuhalten. Also wurde es einstimmig. Überall in Suzdal sind die Leute durch die Meldung von Hans richtig aufgeregt. Vater Casmar verlangt heilige Vigilien, kein Vertun, und ständige Gebete, bis Hans endlich gerettet ist.«

»Und die Gefahr eines weiteren Krieges?«

»Verdammt, ich schätze, dass alle Schiss haben, aber sie zeigen es derzeit nicht. Das kommt später. Alle haben wegen Hans Feuer gefangen. Die allgemeine Auffassung lautet, dass er das eigene Leben aufs Spiel gesetzt hat, um ihnen die Freiheit zu bringen, und dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, um sich erkenntlich zu zeigen. Hans war der Märtyrer des letzten Krieges. Denk nur an diesen verrückten Mönch, der aus dem Norden kam und sagte, er hätte eine Vision von Hans gehabt und dieser sollte heilig gesprochen werden.«

Andrew konnte nicht umhin, bei dieser Vorstellung zu lachen. Da er kein Katholik war und früher mit ein bisschen Argwohn auf alles reagiert hatte, was an Pfaffentum erinnerte, fand er die orthodoxe Ausrichtung der Rus nur schwer ergründlich. Er hatte von einem Ikonenmaler in Murom gehört, der Bilder von Hans im klassischen Ikonenstil gemalt hatte, komplett mit Heiligenschein. Murom hatte zwei Regimenter verloren, als Hans und das Dritte Korps abgeschnitten wurden, sodass der Sergeant Major dort so etwas wie eine Kultfigur war. Andrew konnte sich lebhaft vorstellen, welchen Empfang Hans erhalten würde, falls es ihnen je gelang, ihn zu retten.

»Naja, ich frage mich wirklich, was dieser Mönch jetzt sagt, wo Hans noch lebt«, fuhr Pat fort.

Er führte Andrew zur Hintertür des Schuppens, wo er auf einen Stuhl plumpste.

»Du hast nicht zufällig etwas bei dir?«, fragte Andrew.

Pat öffnete einen Flachmann und reichte ihn Andrew. Dieser nahm einen kurzen Schluck.

»Also, wie schätzt du die Chancen ein?«, erkundigte sich Pat.

Andrew senkte den Kopf und bemühte sich, die letzten Reste der Furcht abzuschütteln, die noch an ihm klebten. Es war komisch – er hatte die Angst vor Feuergefechten verloren, aber dieser Augenblick, als Fjodor in der Luft baumelte und Kugeln in der Kabine einschlugen, hatte ihn förmlich erstarren lassen. Vielleicht lag es an der Vorstellung, zu stürzen und zu brennen, eingehüllt in die lodernden Fetzen des abstürzenden Luftschiffs.

»Alles in Ordnung?«

»Es hat mich einfach überwältigt, Pat. Ich meine, wir haben ihn draußen am Potomac zurückgelassen und ihn für tot gehalten.«

»Vergiss nicht, Andrew, ich war es, dem es nicht gelang, zu ihm durchzubrechen und ihn herauszuholen, als die Merki unsere Linien knackten. In diesem Punkt trage ich mehr Verantwortung als du.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir keine Schuld, habe es nie getan. Ich habe gesehen, wie seine Standarte fiel, wie das Viereck im Sturmangriff der Merki unterging. Wir haben ihn für tot gehalten.«

Er zögerte einen Augenblick lang.

»Und doch habe ich es nie wirklich geglaubt, es nie wirklich in den Knochen gespürt. Du hast dich entsprechend geäußert. Jetzt weiß ich, was Emil mit seiner Bemerkung meinte, dass die meisten so empfinden, wenn sie jemanden verlieren, der ihnen nahesteht, aber nie die Leiche zu sehen bekommen, niemals einen eindeutigen Beweis erhalten, dass es vorbei ist.

Nach dem Krieg kursierten diese Gerüchte, als Menschen den Merki und Bantag entkamen und zu uns flohen und sagten, sie hätten jemanden in Yankeeuniform gesehen.«

»Hinsen, diesen Mistkerl.«

»Nein, Pat, darüber haben wir doch schon gesprochen. Da waren einige Leute, die nach Hispania in Gefangenschaft geraten waren. Wir hatten uns das zwar ausgerechnet, aber nicht nach ihnen gesucht. Wir haben sie einfach als tot abgeschrieben. Und wir haben Gregori und seine Einheit an die Bantag verloren. Damals hätten wir der Sache nachgehen müssen. Stattdessen nannten wir es ein Grenzscharmützel und gingen davon aus, die Männer wären tot.«

»Und wie hätten wir der Sache nachgehen sollen?«, wollte Pat wissen. »Die Merki und die Bantag sind nach wie vor beritten. Wir sind es nicht, abgesehen von einer einzelnen Division Kavallerie. Und selbst wenn wir ihnen hätten zu Leibe rücken können, was dann? Sie hätten den Gefangenen einfach die Hälse aufgeschlitzt. Außerdem hatten wir nie etwas Eindeutiges in der Hand – so etwas wie einen Namen, die Nummer einer Einheit –, nur Gerüchte.«

»Mir ging aber ständig Hans durch den Kopf, Pat. Er war immer präsent. Nichts von dem, was wir hier aufgebaut haben, wäre ohne ihn möglich gewesen.«

Pat blickte Andrew an, als hätte er am liebsten protestiert, aber Andrews Miene schnitt ihm das Wort ab.

»Er hat mich geschaffen. Falls ich hier irgendetwas erreicht habe, dann mit seiner Hilfe. Ich schulde ihm mehr, als ich ihm zurückgegeben habe. Das verfolgt mich seit fünf langen Jahren. Deshalb musste ich hinausfliegen. Denn selbst, falls uns nicht gelingt, ihn herauszuholen, sollte er wissen, was ich fühle.«

»Denkst du, wir können ihn herausholen?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht«, flüsterte Andrew. »Dieser Einsatz hängt am seidenen Faden.«

»Und wann war das jemals anders?«

»Diesmal kommt jedoch ein neues Element hinzu. Normalerweise entarten wir den Angreifer und konzentrieren unsere Kräfte, um ihm entgegenzutreten. Jetzt stürzen wir uns ins Unbekannte. Wir haben die Skizzen aus zwei Aufklärungsflügen, mehr nicht. Wir haben keine Zeit, um unsere Kräfte zu ballen, die Lage auszukundschaften, uns vorzubereiten. Es ist, als würfen wir einen Speer und hofften dabei, dass die Spitze das eine kleine Loch in der Rüstung findet. Für mich gibt das Hinweis auf eine größere Perspektive, sobald die nächsten paar Tage erst mal vorbei sind.«

»Nämlich welche?«

»Diesmal wird es anders. Bislang konnten wir unser Ziel immer klar erkennen. Wir definierten, wer unser Gegner war, kundschafteten seinen Schwachpunkt aus und versuchten diesen konsequent auszunutzen. Unsere stärksten Vorteile in den zurückliegenden Kriegen waren Dampfkraft und Fabriken. Im Tugarenkrieg konnten wir Waffen bauen, die denen des Gegners gewachsen waren, und diesen dann zwingen, sich auf einem Gelände unserer Wahl zum Kampf zu stellen. Im Carthakrieg haben wir die gepanzerten Kanonenboote gebaut, die Seeherrschaft errungen und den Gegner abgeschnitten. Im letzten Krieg haben wir Eisenbahnen strategisch genutzt. Wir konnten schneller sein als der Gegner, wenn es nötig wurde, unsere Kräfte dort zu konzentrieren, wo wir sie brauchten, und dann den Gegner zwingen, sich uns zu stellen.

Ich fürchte, diesmal kommt etwas Neues auf uns zu.«

»Nämlich was?«

»Auf der anderen Seite steht diesmal jemand, der wie wir denkt und wie wir organisiert.«

»Dieser Mistkerl Hinsen?«

»Ich denke nicht, dass der noch ins Gewicht fallt. Die wenigen Kenntnisse, die er hatte, wurden von den Merki genutzt. Er hätte den Bantag nicht zeigen können, wie man Eisenbahnen und Hinterladergeschütze baut und wie man eine Industrie organisiert, um diese Dinge zu erzeugen und zu unterstützen. Da draußen lauert ein Geheimnis.«

»Der Retter?«

Andrew nickte.

»Er muss durch einen Tunnel gekommen sein. Anders hätte es sich nicht so entwickeln können.«

»Also hat der alte Muzta letztlich recht behalten.«

Muzta – was für einen Wandel der Welt dieser Tugare gesehen hatte, dachte Andrew, während er einen weiteren Schluck Wodka nahm. Vor zehn Jahren noch war Muzta Herr der Nördlichen Horde gewesen, der Tugaren. Diese Horde hat, im legendären Krieg gegen die Merki eine Generation vor unserer Ankunft, einen Gegner von doppelter Zahlenstärke geschlagen. Jetzt lebt Muzta draußen an der Grenze, in mancher Hinsicht sogar stillschweigend verbündet mit dem Vieh, das er einst verachtete.

»Die Bantag innerhalb von vier Jahren in eine Industriemacht zu verwandeln, das ist so revolutionär wie alles, was wir getan haben. In gewisser Weise sogar mehr. Uns hat das Entsetzen getrieben. Die Bantag wiederum sind nicht mit der Frage konfrontiert, ob sie den morgigen Tag noch erleben. In zwanzig Jahren kommt es vielleicht dazu, aber zu erreichen, dass sie zu wandern aufhören, etwas aufbauen, so viele unserer Methoden übernehmen … das ist fast nicht zu glauben.

Und genau das macht mir Angst, Pat. Falls er das geschafft hat, was tut er dann sonst noch da draußen? Wir haben ihr Territorium gerade zweimal überflogen, und beide Male haben wir uns um Hans gekümmert. Wohin jedoch führt diese Bahnlinie, und was entdecken wir vielleicht an ihrem Endpunkt? Falls sie in fünf Jahren so viel erreicht haben, was schaffen sie dann womöglich in zehn?«

»Wir müssen sie jetzt aufhalten. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

»Das ist der Punkt«, sagte Andrew. »Wir müssen uns mit einer neuen Art von Krieg vertraut machen.«

»Krieg ist Krieg, Andrew. Man steht seinem Feind gegenüber, man tötet ihn oder er tötet einen, bis die eine oder andere Seite den Kram hinwirft.«

»Das ist nicht die Frage, Pat. Hier besteht ein gewaltiger Unterschied. In allen anderen Kriegen, die wir auf diesem Planeten ausgetragen haben, haben wir etwas verteidigt. Wir haben unser Recht zu leben verteidigt. So einfach war das. Nichts Vielschichtiges, keine höheren Ideale wie in unserem Bürgerkrieg auf der Erde mit Vorstellungen wie der Union. Wir haben den Begriff ›Freiheit‹ benutzt, aber letztlich ging es nur ums Überleben.«

»Ich dachte immer, die beiden Begriffe stünden für ein und dasselbe«, wandte Pat leise ein.

Andrew blickte ihn überrascht an. Erneut war hinter der Fassade des rauflustigen Iren etwas anderes erkennbar geworden, geradezu tiefsinnig in seiner Schlichtheit.

Andrew lächelte und reichte dem Kameraden den Flachmann.

»Ich muss dir in diesem Punkt Recht geben«, sagte er schließlich. »Aber jetzt müssen wir uns damit befassen, dass wir uns nicht mehr einfach nur verteidigen, um zu überleben, sondern für dasselbe Ziel einen Krieg in den Kern des feindlichen Territoriums tragen. Bislang hat unser Volk deutlich gesehen, wofür es kämpfte. Der Feind stand vor unseren Toren. Wäre er durchgebrochen, hätte es uns alle das Leben gekostet.«

»Es geht auch diesmal wieder um das Gleiche«, entgegnete Pat.

»Falls die Bantag überhaupt vor unseren Toren erscheinen, sind wir erledigt. Diesmal gibt es kein Wunder in letzter Minute. Falls sie es so weit schaffen, überwältigen sie uns. Ich erkenne das jetzt so klar, Pat! Es ist ein anderer Krieg für ein anderes Zeitalter. Wir müssen weiterdenken. Sich draußen in der Steppe um Positionen zu schlagen, das wird bedeutungslos. Falls wir uns zur Verteidigung eingraben, werden wir letztlich vernichtet. Die Tugaren und die Merki haben ihre Kriegsmaschine an der Hüfte und unterm Hinterteil mitgeführt. Sie beruhte auf dem Pferd. Solange sie Gras fanden, solange sie Stahlstücke zu Schwertern schmieden konnten und Federn für ihre Pfeile fanden, solange hatten sie alles, was sie brauchten, um uns zu bedrohen. Wir jedoch haben Fabriken gebaut und so beide Gegner zerschmettert. Dieser Retter eifert jetzt unserem Vorbild nach.«

»Also zerschmettern wir seine Fabriken.«

»Darin besteht der Unterschied«, sagte Andrew. »Es wird nicht einfach darum gehen, Bantag zu töten, und der Himmel weiß, die können sechzig Umen ins Feld führen! Wir können sie nicht einfach besiegen. Wir müssen eine Armee aufstellen, eine Flotte und ein Fliegerkorps aufbauen. Wir müssen zu einem Angriffskrieg losziehen, die Bahngleise der Bantag zerstören, ihre Häfen blockieren oder vernichten, notfalls weit über tausend Kilometer marschieren, um noch ihre letzte Fabrik zu finden und zu zerstören. Und selbst dann gilt noch: Falls genug von ihnen entkommen, können sie einfach achttausend Kilometer weit reiten, und wenn wir sie schließlich dort erreichen, erwarten uns weitere Fabriken und Eisenbahnen und Armeen. Im letzten Krieg verfügten die Horden über die taktische Beweglichkeit des Pferdes, wir jedoch über die strategische Mobilität der Eisenbahn. Jetzt ziehen sie auf diesem Gebiet mit uns gleich und können weiterhin auf die taktische Mobilität zählen, über die wir bislang nicht verfügen.

Und ich sage dir eins, Pat: Ich fürchte diesen Retter. Ich fürchte die Kenntnisse, die er haben muss. Ich spüre, dass er von einer Welt stammt, die uns voraus ist. Jack hat mir von den beiden Luftschiffen mit Flügeln erzählt. Ferguson hat über diese Möglichkeit nur nachgedacht, und die Bantag konnten so etwas schon bauen. Es bedeutet, dass dieser Retter sehr gut noch andere Ideen haben kann, die über Fergusons Begriffe gehen, über unser aller Begriffe. Wir haben gesehen, wie die Muskete mit gezogenem Lauf, die Vorderladerkanone und endlich diese Raketenwerfer die Merki zerschmettert haben. Was, wenn die Bantag über irgendeine neue Waffe verfügen, die wir nicht haben? Was, wenn diese Waffe so fortgeschritten ist, dass sie alles, was wir haben, schon am ersten Tag auf dem Schlachtfeld veraltet erscheinen lässt? Das ist in militärischer Hinsicht der entscheidende Punkt. Sie zerschmettern uns vielleicht auf dem Schlachtfeld, und ehe wir Zeit finden, um ihre Technik zu kontern, sitzen sie schon in unserem Kernland, und dann erholen wir uns niemals wieder.«

»Im Krieg gibt es immer ein Was-wäre-wenn, Andrew. Und was diese Flugmaschinen angeht: Vergiss nicht, dass es die Merki waren, die als Erste Maschinen eingebaut haben.«

»Aber wir standen selbst schon kurz davor.«

»Falls du dir darüber Sorgen machst, bringst du dich nur um den Verstand.«

»Es ist meine Aufgabe, mir darüber Sorgen zu machen. Und es geht dabei nicht nur um den militärischen Aspekt, Pat. Ich frage mich, wie unsere Republik auf einen solchen Krieg reagiert. Falls dieser Retter clever ist, wird er uns zu spalten versuchen. Er wird sagen, wir hätten angegriffen. Er wird sich ansehen, welche Mittel wir haben, und dann einen Friedensschluss anbieten, und ich frage mich wirklich, ob die Republik in so einem Fall den Mumm aufbringt, weiter in einen Krieg zu investieren, der langfristig überlebenswichtig ist, aber auf kurze Sicht den Aufwand an Menschenleben und Vermögen nicht wert scheint. Der Krieg zur Rettung der Union hat unser eigenes Land auf der Erde beinahe zerrissen. Ohne Lincoln wäre das auch passiert.«

»Andrew, du denkst hier einfach viel zu weit voraus! Machen wir uns heute Abend lieber nur um Hans Gedanken.«

Andrew nickte müde. »Ich schlafe jetzt lieber. Morgen fliege ich wieder hinaus.«

»Den Teufel wirst du tun!«, schnauzte Pat. »Oder vergisst du, dass du militärischer Oberbefehlshaber bist, aber dass ich es bin, Pat O’Donald, der den unmittelbaren Befehl über diese Front führt? Und falls irgendjemand fliegt, dann ich.«

Andrew fixierte ihn mit entschlossener Miene. »Für mich ist das jetzt keine militärische Frage mehr, Pat. Es geht um Freundschaft, auf dieselbe Art, wie du alles stehen und liegen lassen würdest, falls ich dort draußen festsäße, oder du selbst hinausfliegen würdest, falls ich nicht hier wäre.«

Pat lächelte und schüttelte den Kopf.

»Falls sie die Flying Cloud bis morgen früh zusammengeflickt haben, möchte ich mit ihr hinaus zur Petersburg fliegen. Ich werde diesen Fluss hinauffahren und Hans begegnen«, sagte Andrew.

»Sir, würdest du bitte für einen Moment herkommen?«

Hans wandte sich von der Gruppe aus Männern und Frauen der Chin ab, denen er gerade demonstrierte, wie man mit dem Gewehr ein Ziel anvisierte.

Alexi und Gregori standen hinter ihm.

»Was gibt es?«

»Nur ein paar Minuten, Sir. Wir möchten dir gern etwas zeigen.«

Hans nickte müde und folgte ihnen über den Exerzierplatz, und er blickte kaum auf, als eine Granate über sie hinwegjaulte und irgendwo hinter der Nordmauer detonierte.

»Sir, Alexi hat sich mal diese Maschine angesehen, die wir auf einem offenen Güterwagen des zweiten Zuges entdeckt hatten.«

»Ich sagte euch doch, dass ihr eure Zeit nicht damit vergeuden sollt! Wir haben weniger als acht Stunden, um uns vorzubereiten.«

»Es tut mir leid, Sir«, warf Alexi ein. »Ich konnte einfach nicht die Finger davon lassen. Ich möchte dir zeigen, was ich herausgefunden habe.«

Als sie steh dem Waggon näherten, schlossen sich ihnen mehrere Chinfrauen mit Lampen an. Die Plane war zurückgeklappt, und die dunkle Form der Maschine ragte über ihnen auf.

Alexi kletterte auf den Waggon, und Hans folgte ihm und fluchte dabei lautlos über seine Knie. Am hinteren Ende des Waggons nahm Alexi einer der Frauen die Lampe ab und hielt diese hoch.

»Das da auf dem vorderen Wagen ist eine Dampfmaschine.« Dann hielt er die Lampe noch höher und deutete auf den hinteren Wagen. »Und du erkennst die Kanone dort.«

»Und? Das ist eine Art gepanzerte Kanone.«

»Sir, diese beiden Hälften passen zusammen. Sieht dir mal die Bolzenlöcher auf beiden Seiten an. Und erkennst du diese drei Schäfte an der Vorderseite und die zwei an der Rückseite?«

Er führte Hans zum hinteren Ende des zweiten Wagens und zog den Rest der Plane herunter, um einen dunklen Haufen Eisenräder freizulegen, die fast zwei Meter durchmaßen.

»Räder, Sir. Die Räder passen auf die Schäfte. Die Bantag mussten sie abnehmen, weil sie seitlich zu weit aus dem Waggon geragt hätten, um sie so zu befördern.«

»Und?«

»Sir, das hier ist ein gepanzerter Landkreuzer. Man verschraubt die beiden Hälften miteinander, setzt die Räder auf, und los geht es.«

»Was? Das verdammte Ding gehört zu einem Panzerzug oder so was? Wir hätten es gleich über Bord werfen sollen, statt es mitzunehmen. Ich dachte mir nur, wir könnten vielleicht das Geschütz nutzen.«

»Sir, Alexi denkt, dass er es zusammensetzen kann«, warf Gregori ein.

Hans schüttelte den Kopf. Sie hatten einfach nicht genug Zeit, um an dem Ding herumzufuhrwerken.

»Ich habe es mir schon überlegt«, fuhr Alexi hastig fort. »Im Grunde ist das eine interessante Konzeption. Wir stemmen die beiden Hälften höher; etwa fünfzehn Zentimeter müssten reichen. Wir schütten den Boden beiderseits der Waggons um etwa dreißig Zentimeter auf. Dann reißen wir etwas Holz aus dem Rangiergleis. Wir nehmen die Räder vom Wagen, rollen sie nach vorn und schieben sie auf die Achsen. Dann nehmen wir die Dampfmaschine in Betrieb und fahren sie ein Stück weit nach hinten, bis sie an den Geschützteil des Kreuzers stößt. Wir verschrauben die beiden Teile und sind schon kampfbereit!«

Hans blickte ihn an, nach wie vor nicht überzeugt. »Und du denkst, du kannst mit dem Ding fahren?«

»Verdammt richtig! Ich kann es fahren, Sir. Das Triebwerk ist beinahe mit der Lokomotive identisch, nur kleiner. Wir nehmen eine Geschützmannschaft mit an Bord. An der Frontseite ist ein Rad montiert, um das Gefährt zu lenken, und an beiden Seiten findet man ein halbes Dutzend Geschützluken. In einer der Kisten da drin liegen einige echte Schönheiten, schwere Ein-Zoll-Gewehre und auch Munition für das Geschütz. Es ist brillant!«

Die Art und Weise, wie er »brillant«, sagte, bereitete Hans Kummer. Falls die Bantag schon solche Dinge herstellten, was bereiteten sie sonst noch vor?

»Wie viele Leute brauchst du?«

»Gib mir fünfzig Arbeiter, und ich habe das Gefährt bis zum Anbruch des Morgens so weit.«

Hans starrte ihn an. Alexi konnte viel mehr nützen, wenn er die Chin darin unterwies, wie man ein Feldgeschütz oder ein Gewehr bediente. Falls er jedoch dieses verdammte Ding wirklich in Gang brachte, erwies es sich vielleicht als nützlich. Endlich nickte Hans kaum merklich und schritt in die Dunkelheit davon.

»Die Nacht ist lang, mein Qarth.«

Ha’ark winkte und gab Jamul mit einem Wink zu verstehen, sich in den zweiten Klappstuhl am Lagerfeuer zu setzen.

Jamul nahm Platz und blickte zum Großen Rad hinauf.

»Ein weiter Weg von zu Hause«, seufzte er.

»Ich frage mich, ob unser Zuhause überhaupt in dieser Galaxis am Himmel liegt«, bemerkte Ha’ark.

»Vermisst du es?«

Ha’ark lachte in sich hinein. »Zuhause! Was war denn das für ein Zuhause? Wir waren zwei Wehrpflichtige, gefangen in einem Krieg, den wir nicht zu verantworten hatten. Wir sollten in diesem Hinterhalt sterben. Selbst wenn wir überlebt hätten, hätte dieser Dreckskerl von Sergeant uns inzwischen umgebracht.«

»Das meine ich nicht.«

Ha’ark schnaubte abschätzig. »Was waren wir denn? Wir gehörten nicht zur oberen Kaste. Vor dem Krieg Studenten -und falls wir überlebt hätten? Was dann? Du hast selbst die verstümmelten Veteranen des letzten Krieges gesehen, vergessen, verachtet, weil sie auf der Verliererseite gekämpft hatten. Ich bin froh, dass wir hier sind.«

»Ich nicht.«

Ha’ark blickte ihn an.

Jamul senkte den Kopf. »Bei diesem Schlachten wird mir übel.«

Ha’ark lachte. »Das Leben ist Krieg, Krieg ist Leben.«

»Für dich leicht zu sagen, oh Retter.«

Ha’ark war über den Sarkasmus in Jamuls Stimme entrüstet.

Jamul blickte ihn an. »Du bist schließlich der Retter. Die Frage lautet jedoch: Glaubst du wirklich daran?«

Ha’ark stand auf und blickte zu ihm herab.

Jamul lächelte. »Vergiss nicht, ich erinnere mich an dich als Ha’ark, den verängstigten Rekruten, wie ich auch einer war. Glaubst du wirklich an das, was du für diese Primitiven geworden bist?«

»Und wieso nicht? Falls die Prophezeiung schon einen passenden Anzug darstellt, sollte man ihn auch tragen. Wir haben auf diesem Planeten nach einem Grund gesucht, und wir haben ihn gefunden.«

Ha’ark deutete mit dem Kopf auf das Lager, das sich im Tal unter ihnen ausbreitete.

»Das sind die illustren Vorfahren der Legende. Von hier aus hat sich unser Volk verbreitet, während es hier in die Barbarei zurückfiel. Wir sind gekommen, um es in seine rechtmäßige Stellung zurückzuführen.«

»Ihre Bestimmung, wie du es nennst?«, fragte Jamul. »Du möchtest unsere Leute auf andere Welten loslassen?«

»Auf die Menschen, denen wir gegenüberstehen. Nach alldem, was ich von Schuder gelernt habe, was ich bei ihm spüren konnte. Falls wir sie hier schlagen und unsere Kräfte mobilisieren können, dann wären wir in zehn, fünfzehn Jahren bereit, auf ihren Planeten zu springen. Sobald wir das Geheimnis des Tunnels aus Licht gelöst und herausgefunden haben, wie man ihn benutzt.«

Jamul reagierte nicht darauf und blickte gebannt ins Feuer.

»Ich kann nicht akzeptieren, dass wir die Menschen unbedingt besiegen müssen«, sagte er schließlich. »Zu viel haben unsere ›illustren Vorfahren‹ getan, wie du sie nennst, als dass es anders kommen könnte. Ich bin jedoch der ganzen Sache müde.«

Er blickte Ha’ark an. »Und du, mein Freund, was ist aus dir geworden? Was mich erstaunt, ist, dass du tatsächlich an all das glaubst. Du bist überzeugt davon, der Retter zu sein.«

»Es gibt keine Alternative dazu, es zu glauben. Und beklagst du dich vielleicht? Du bist einer der Gefährten.«

»Oh, danke dafür!«

Ha’ark reagierte entrüstet. »Am Tag unserer Ankunft hier habe ich das Grauen in deinem Blick gesehen. Vergiss nicht, dass ich es war, der unseren dummen Befehlshaber getötet hat, nicht du. Ich war es, der noch genug von der alten Sprache verstand, um unser Überleben zu gewährleisten sowie den Sturz des letzten Qar Qarth und das Luxusleben, das du heute führst. Ich höre von dir gar keine Klagen über die Konkubinen, den Wohlstand, sogar die ausgewählte Ernährung.«

Er deutete mit dem Kopf auf die menschlichen Gliedmaßen, die auf einem Spieß über dem Feuer brieten.

»Zumindest das bereitet mir inzwischen Kummer«, entgegnete Jamul. »Falls die Menschen Seelen haben, was ich allmählich glaube, dann ist es ein Sakrileg, sie so zu benutzen, wie wir es tun.«

»Entweder machen wir es so, oder wir kommen um, du und ich!«, raunzte Ha’ark. »SeitJahrtausenden ist es der Lebensstil auf diesem Planeten. Ich habe schon viel von den Bantag verlangt, um all die anderen Veränderungen einzuleiten. Ihnen auch noch in diesem Punkt etwas abzufordern, das ginge zu weit.«

»Es macht die Menschen zu einem unversöhnlichen Feind. Würden solche Gräuel an uns verübt, würden wir uns ebenfalls bis zum Tod dagegen wehren.«

»Sie haben sich nicht gewehrt, bis die Yankees kamen. Dieser Punkt beweist mir etwas.«

»Hans – hat er nicht eine Seele?«

Ha’ark blickte über das offene Land zur Festung hinüber.

Hast du eine?, fragte er sich. Du hast mich getäuscht, du hast mich auf ganzer Strecke dieser Verfolgungsjagd besiegt. Du hast dich als würdiger Feind erwiesen. In dir steckt etwas, das ich sogar bewundere: die Unfähigkeit zur Kapitulation.

»Diese Frage stellt sich derzeit nicht«, sagte er schließlich. »Wir müssen sie morgen vernichten. Wir müssen sie nicht nur vernichten, sondern ihr Andenken vom Angesicht dieser Welt tilgen. Wir haben unserem Volk gesagt, dass die Yankees und das Vieh, das ihnen folgt, von Dämonen besessen sind und damit Feinde, die es wert sind, bekämpft zu werden. Wir müssen den Hass und die Angst unserer Leute entfesseln. Und die Yankees wissen jetzt über uns Bescheid. Ihre Flieger haben gesehen, was wir tun. Damit beginnt der Krieg.«

Er musterte Jamul vorsichtig.

»Ich brauche dich und die anderen, um diesen Krieg zu führen. So vieles muss noch hergestellt werden, so vieles verbessert! Es wird Jahre dauern, vielleicht eine Generation oder mehr, ehe wir den Primitivlingen, über die wir regieren, unsere Denkungsart beigebracht haben, bis sie Maschinen anfertigen und so vieles von dem, was wir auf unserem Planeten zurückgelassen haben, auch hier schaffen und beherrschen können. Begreifst du das?«

Jamul nickte langsam.

Eine Gewehrsalve peitschte aus der Festung hervor, und er blickte auf und sah die Stecknadelköpfe aus Licht an der Brustwehr entlanglaufen sowie das Antwortfeuer der Belagerer.

»Verdammt noch mal!«, schimpfte Ha’ark. »Könnten wir unsere Krieger doch nur dafür gewinnen, auch nachts zu kämpfen! Der Sturmlauf einer Kolonne würde reichen; wir wären über die Brustwehr hinweg und könnten der Sache ein Ende bereiten. Bei Tag kostet uns die Einnahme der Festung doppelt oder dreimal so viel.«

»Sie sind ohnehin nicht dafür ausgebildet«, wandte Jamul ein.

»Das Vieh auch nicht.«

»Morgen wird sich das zu einem Blutbad ausweiten.«

»Ein gutes Blutbad für unsere Leute. Sollen sie endlich mal einen echten Kampferleben statt der Täuschungsmanöver, die wir für sie aufgeführt haben.«

Er nahm das Lager in Augenschein. Zwei Regimenter seiner Elite-Umen waren in der Nacht eingetroffen, begleitet von einer Batterie Dreißigpfünder. Die anderen Einheiten konnten die ersten Angriffe übernehmen, die passende Bestrafung dafür, dass sie vor dem Tor in Panik geraten und geflohen waren. Und dann sollten sie mal erleben, was gut ausgebildete Soldaten zu leisten vermochten.

Er blickte wieder zum Großen Rad hinauf und lächelte.

»Wir haben in der Tat einen weiten Weg zurückgelegt«, flüsterte er.

»Hans?«

Geweckt aus dem traumlosen Schlaf der Erschöpfung, sah er sie an seiner Seite, wie sie sich aufsetzte und auf ihn herabblickte.

»Was ist?« Am liebsten hätte er ihr gesagt, sie solle weiterschlafen, die kostbaren Stunden bis zur Dämmerung ausnutzen, aber dann sah er eine Träne im Sternenlicht aufschimmern, das durchs Fenster fiel.

»Werden wir überleben?«

»Natürlich, Tamira.«

Sie bemühte sich zu lächeln. »Ich denke immer wieder, dass all dies nie geschehen wäre, ginge es nicht um mich.«

Es wäre sinnlos gewesen, das jetzt noch abzustreiten. Aber andererseits: Ginge es nicht um Tamira, wäre er seit Jahren tot gewesen. Immer war das Bemühen, sie zu schützen, der Grund gewesen, warum er sich nicht zu irgendeiner letzten Irrsinnstat hinreißen ließ, die ihn ums Leben brachte. Ihretwegen und besonders Andrews wegen hatte er in den Fluchtversuch eingewilligt.

»Wenn man an all die Menschen denkt, die gestorben sind«, flüsterte sie. »Und an all die Menschen dieser Stadt, die morgen sterben werden.«

»Wir waren ohnehin verdammt. Zumindest haben wir unsere Ehre, unseren Stolz zurückgewonnen.«

»Und wird auch unser Andrew eines Tages dafür sterben? Falls er den morgigen Tag überlebt, wird er eines Tages sowieso umgebracht?«

Hans hätte am liebsten nein gesagt, aber er konnte es nicht. Wie viele Kriege wurden ausgetragen, fragte er sich, in denen sich die Blutenden, die Sterbenden selbst versprachen, dass sie litten, damit ihre Kinder ein solches Grauen nie erlebten?

»Wenigstens geben wir ihm die Chance zu leben, ein Mann zu werden, frei zu sein. Mehr kann man nicht erhoffen.«

Er wusste, dass seine Worte nur geringen Trost boten, aber er hatte Tamira nie belogen. Er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, nicht angesichts ihrer goldenen Augen, die ihm bis in die Seele blickten.

Er hob die Hand und strich ihr die Haare aus der Stirn, und sie legte sich wieder hin und kuschelte sich an ihn. Warum liebt sie mich so?, fragte er sich. Ich bin ein alter Mann über fünfzig. Sie hätte so viele andere haben können, und doch hat sie sich für mich entschieden.

»Ich werde dich immer lieben«, flüsterte sie. »Ich habe nie jemand anderen kennen gelernt, der so sanft und zugleich so stark war.«

Er blickte sie an und strich ihr erneut die widerspenstige Haarlocke aus der Stirn.

»Schlaf jetzt«, flüsterte er.

»Ich kann nicht.«

»Und?«

Lächelnd schlang sie ihm sachte die Arme um die Schultern und zog ihn heran.

»Leinen los!«

Andrew spürte den Knoten im Magen, als das Schiff in die Höhe stieg. Er schloss die Augen und verfluchte den Wahnsinn, der ihn gepackt hatte und jetzt zwang, wieder mit diesem Luftschiff aufzusteigen. In der Dunkelheit konnte er mit knapper Not noch Jacks Profil zu seiner Linken erkennen. Hinter sich sah er Fjodor, der in der kleinen Heckkabine kauerte. Darüber hatten sie vehement gestritten; Andrew bestand zunächst darauf, selbst auf dem Boden zu sitzen, und Fjodor wandte nicht weniger heftig ein, dass er verdammt sein wollte, ehe er seinem Befehlshaber den Platz auf dem Deck zuwies. Jack beendete die Auseinandersetzung schließlich mit der Feststellung, dass er Kapitän des Schiffs war und Andrew den Stuhl bekam.

»Sie könnten es sich genauso gut bequem machen und etwas schlafen, Sir«, unterbrach Jack jetzt Andrews Gedanken. »Es dauert sechs Stunden, bis wir dort sind.«

»Und was ist mit Ihnen? Sie haben in den zurückliegenden anderthalb Tagen weniger als vier Stunden geschlafen.«

»Ach zum Teufel, Sir! Man hat nur soundso viele Stunden. Wenn man meine Lebenserwartung bedenkt, dann könnte ich genauso gut auch den größeren Teil davon wach bleiben.«

»Ich hasse es, Sie wieder hinauszutreiben.«

»Hoffen wir nur, dass die Flying Cloud es durchhält. Wir haben nur noch drei Triebwerke und ordentlich Lecks. Wenn wir ein weiteres Triebwerk verlieren, stecken wir in argen Schwierigkeiten, besonders da der Westwind wieder zunimmt. Das hilft uns zwar beim Hinflug, Sir, aber ich bin mir nicht allzu sicher, was den Rückweg angeht.«

»Naja, dann hoffen wir, dass es der letzte Flug ist.«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Sir, und drücken es lieber nicht so aus«, sagte Jack leise, und Andrew sah, wie der Pilot nervös an die kleine Ikone fasste, die er an einer Schnur um den Hals trug. »Bei Ihnen klingt es so, als würden wir nicht zurückkehren.«

»So, wie du fliegst, ist es ohnehin ein Wunder, dass wir je wieder nach Hause kommen«, mischte sich Fjodor ein.

Andrew lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog sich eine Decke um die Schultern. Allmählich trieben seine Gedanken in die Ferne, während Jack und Fjodor weiter jenen Streit führten, der schon seit Jahren seinen Gang nahm.

»Sir?«

Hans blickte zu Gregori hinüber, der zum Bahndamm deutete, wo ein berittener Bantagkrieger ein kleines Dreieck aus weißem Stoff hochhielt.

»Parlamentärsflagge?«, fragte Gregori.

Hans setzte den Feldstecher an und betrachtete den Krieger. Dann sah er einen weiteren Reiter auf dem Höhenzug auftauchen und näher kommen. Es war Ha’ark.

Der Flaggen träger galoppierte los, und Gregori rief seinen Schützen zu, nicht das Feuer zu eröffnen. Der Reiter wurde langsamer, als er sich dem Burggraben näherte. Es war Karga!

»Der Qar Qarth möchte mit Schuder reden.«

Hans blickte erstaunt zu ihm hinunter, sagte aber nichts.

»Lass mich den Mistkerl einfach erschießen!«, knurrte Gregori, und ein Chor aus Wut und Spott ertönte auf der Mauer.

Hans schwieg einen Moment lang und lächelte schließlich. »Ach, warum nicht, zum Teufel? Das verschafft uns etwas mehr Zeit.«

Hans beugte sich über die Brustwehr und legte die Hände trichterförmig vor den Mund. »Er soll mich auf halbem Weg erwarten. Ich nehme dein Pferd.«

Karga zögerte einen Augenblick lang und stieg ab.

»Verdammt Hans, er wird dich schnappen und dann den Angriff einleiten! Und du sitzt da draußen fest.«

»Vielleicht, aber ich bezweifle es. Der Bastard ist auf irgendetwas neugierig. Und wie ich schon sagte: Es verschafft uns mehr Zeit.«

Er drehte sich zu Alexi um, der fieberhaft an seinem Vehikel arbeitete.

Auf dem Abstieg von der Bastion gab Hans Ketswana und mehreren seiner Männer mit einem Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Er kroch durch die Trümmer des Tores und glitt an der anderen Seite herab, gefolgt von Ketswana.

»Improvisiere eine Leiter für meine Rückkehr. Ich möchte nicht aus dem Graben herauskriechen und habe es vielleicht eilig.«

»Sei vorsichtig!«

Hans tatschelte den Revolver, den er sich in den Gürtel gesteckt hatte, und lächelte. Dann rutschte er in den Graben, kletterte auf der anderen Seite heraus und näherte sich vorsichtig Karga.

»Also möchte euer Heiliger reden und hat sein Schoßtier geschickt, um mich zu holen.«

Kargas Gesicht war wutverzerrt, aber er sagte nichts und reichte Hans nur die Zügel.

»Übrigens«, fuhr Hans fort, »sind hundert Gewehre auf dich gerichtet. Falls mir irgendwas zustößt, gehst du direkt zu deinen Ahnen.«

»Um dich tot zu sehen, wäre es mir das wert.«

Hans lachte. »Ich sage dir allerdings eins: Meine Freunde würden deine Leiche finden, dir das verbliebene Auge ausbohren, dir die Zunge abschneiden und noch etwas anderes, damit du als blinder, stummer Eunuch in die nächste Welt gingst.«

Karga bemühte sich, seinen Zorn und seine Angst zu unterdrücken. »Dafür verspeise ich dein Herz!«

»Dann stell dich an. Euer falscher Retter darf es als Erster versuchen. Aber ich sage dir, was du essen kannst.« Und während er die entsprechende Schilderung gab, wendete er das Pferd und galoppierte lachend übers Feld.

Die Bantag hatten über Nacht die meisten ihrer Toten und Verwundeten geborgen, aber er entdeckte Blutspuren und Körperteile an den Stellen, wo Kartätschen durch ihre Reihen gepflügt waren. Ha’ark kam ihm im Handgalopp entgegen, und Hans bremste sein Pferd und zwang sein Gegenüber so, näher zu kommen. Ha’ark hielt schließlich in fünfzig Metern Entfernung an.

»Also, Hans Schilder, sollen wir uns darüber streiten, wer die letzten Schritte tut?«

»Das könnten wir. Vergiss nicht, ich war zwanzig Jahre lang Sergeant. Wenn ich in der Hölle schreie, hört man mich noch im Himmel.«

Ha’ark lenkte sein Pferd näher heran, und Hans tat lächelnd das Gleiche.

»Ich möchte dir meine Bedingungen nennen«, sagte Ha’ark.

Hans lächelte weiter. »Freies Geleit aus diesem Höllenloch wäre die einzige Bedingung, die ich in Erwägung ziehen würde.«

»Du rechnest also damit, gerettet zu werden? Unmöglich.«

»Und warum? Aber wir könnten auch einfach eine Zeit lang hier ausharren und vielleicht ein oder zwei Aufstande anstiften.«

»Ich habe fünf Regimenter zum Angriff bereitstehen. Falls du sie abwehrst: Heute Abend habe ich ein volles Umen zur Stelle und später, für alle Fälle, zwei Umen. Du weißt, dass es sinnlos ist. Du hast einen ausgezeichneten Feldzug geführt. Du hast meinen Truppen eine gute Ausbildung geboten. Ich bin beeindruckt, aber es ist zu Ende.«

»Dann bringe es zu Ende.«

»Eine Verschwendung. Ich verliere gute Krieger, obwohl die Überlebenden etwas lernen werden. Ich biete dir und denen, die mit dir geflohen sind, das Leben an.«

»Als was? Sklaven? Da wären wir lieber tot.«

Ha’ark musterte ihn konzentriert, und Hans spürte beinahe, dass der Qar Qarth einen Augenblick des Bedauerns erlebte. Ha’ark griff in die Tasche, und Hans hielt sich bereit, seinen Revolver zu ziehen. Ha’ark zog die Hand langsam hervor und reichte ihm einen Priem Tabak.

»Danke. Bei der ganzen Aufregung ist mein Vorrat zur Neige gegangen«, sagte Hans. Er riss einen Bissen ab und hielt den Rest Ha’ark hin.

»Behalte ihn. Ich hole ihn mir später zurück.«

Hans schüttelte den Kopf.

»Wir können diesen Krieg immer noch abblasen«, sagte er. »Du kennst die Bedingungen. Alle Menschen müssen die Freiheit erhalten. Ihr lebt, wo ihr möchtet. So einfach ist das.«

»Und wiederum: nein. Eure Rasse ist uns zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen, vielleicht das Hundertfache. Wie lange hätte eine solche Regelung Bestand?«

»Versuche es.«

Ha’ark schüttelte den Kopf. »Mein Angebot ist endgültig. Ihr überlebt und kehrt mit uns zurück. Du erhältst mein Blutversprechen, dass deiner Frau und deinem Kind nie etwas angetan wird. Dein Kind wird leben, Hans, heranwachsen und eigene Kinder zeugen, und mein Versprechen erstreckt sich auch auf diese.«

»Lieber würde ich sterben«, entgegnete Hans leise, »als in der Sklaverei zu leben.«

Er spürte so etwas wie ein endgültiges Begreifen in seinem Gegenspieler, und ein Lächeln flackerte über Ha’arks Züge.

»Ihr werdet euch als würdige Gegner erweisen, das sehe ich. Dieser Krieg verspricht Ruhm.«

Hans beugte sich vor und spuckte aus. »Zur Hölle mit dem Ruhm! In diesem Kampf geht es ums Überleben, und du verlierst.«

»Selbst wenn es so kommt, wirst du es nicht erleben.«

»Wir werden sehen.«

»Dann ist nichts weiter zu besprechen.«

»Wir könnten noch übers Wetter reden«, sagte Hans trocken.

»Und dir damit mehr Zeit geben?« Ha’ark schüttelte den Kopf und zog an den Zügeln, um sein Pferd zu wenden. Dann stoppte er noch einmal. »Nebenbei, ihr werdet keine Hilfe erhalten. Das Luftschiff, das ihr gestern gesehen habt, wurde zerstört. Es ist brennend abgestürzt.«

Als er Hans’ Miene sah, lächelte Ha’ark. »Ah, also wusstest du es noch nicht?«

»Zur Hölle mit dir!«, knurrte Hans.

Ha’ark musterte ihn. »Da war jemand an Bord, nicht wahr? Vielleicht Keane? Die Leichen wurden zu Asche verbrannt, aber ich werde meine Leute schicken, damit sie sich die Überreste ansehen und den Schädel des Mannes mit dem einen Arm finden. Er wird einen erstklassigen Trinkkrug abgeben.«

»Ich sehe dich in der Hölle!«, schrie Hans, wütend darüber, dass er letztlich doch die Selbstbeherrschung verlor.

»Lebe wohl, Sergeant«, sagte Ha’ark gelassen. Er hielt Hans’ Blick noch einen Augenblick lang gebannt, als bedauerte er den endgültigen Abschied, riss das Pferd herum, gab ihm die Sporen und galoppierte davon.

Hans kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Revolver zu ziehen und den Mistkerl niederzuschießen, aber ungeachtet dessen, was gesagt worden war, galt der Waffenstillstand weiterhin und war eine Frage der Ehre. Hans wendete ebenfalls das Pferd und galoppierte zurück, und er rechnete damit, dass jetzt jeden Augenblick das Feuer eröffnet würde. Am Festungsgraben eingetroffen, zügelte er heftig das Pferd, stieg ab und warf Karga die Zügel zu.

»Also hat er es dir erzählt?«, fragte Karga lachend.

»Verschwinde verdammt noch mal, du in Schande geborener Hurensohn«, knurrte Hans, »ehe ich den Befehl gebe, dich in Stück zu schießen!«

Hans traf Anstalten, in den Graben zu rutschen.

»Hans, Viehabschaum!«

Er drehte sich um und erblickte einen Revolver in Kargas Hand, und in diesem Augenblick krachte eine Salve auf der Mauer. Dutzend Kugeln zerrissen Karga. Ein Freudenschrei stieg aus der Festung auf, als die Menschen sahen, wie der verhasste Aufseher zerfetzt wurde.

Hans grinste. Das war ein Geschenk von Ha’ark, wurde ihm klar. Karga hätte gar nicht anderes reagieren können. Die Demütigung, von den ehemaligen Gefangenen auf der Mauer verspottet zu werden, musste ihn auf jeden Fall provozieren. Es war auch die passende Strafe. Hans blickte übers Feld und sah den einsamen Reiter, der aus der Ferne zusah. Ha’ark hob die Hand, und Hans erwiderte die Geste.

In diesem Augenblick eröffnete die Artillerie der Bantag das Feuer. Hans erreichte den Grabengrund und stieg auf der anderen Seite wieder hinaus. Die ersten Geschosse fegten jaulend heran und detonierten an der Erdschanze zu seiner Rechten.

Ketswana streckte eine Hand aus, zog Hans herauf und schob ihn durch die schmale Lücke im Tor, ehe er ihm nachkletterte und in die auf der anderen Seite aufgehäufte Erde rutschte. Hans zog den Kopf ein, als ein Splitterregen aus dem Tor platzte.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Ketswana und strich Hans den Dreck von der Uniform, während sie in den bombensicheren Unterstand der Nordostbastion liefen.

Hans bemühte sich, keine verräterische Miene zu machen. Es musste eine Lüge sein! Und doch hatte er selbst die Beschädigung des Luftschiffs gesehen, als es in die Wolken aufstieg. Verdammt noch mal, Andrew, wieso bist du ein solches Risiko eingegangen? Es wäre typisch für Ha’ark, so etwas zu behaupten, und sei es auch nur, um Hans nervös zu machen. Aber die Saat des Zweifels war gelegt, die Saat der Angst, dass keine Hilfe unterwegs war, und schlimmer noch, dass alles vernichtet war, worauf er seine Hoffnung auf den Fortbestand der Republik gesetzt hatte.

»Hans?«

Ketswana musterte ihn besorgt.

»Nichts. Der Mistkerl hat überhaupt nichts gesagt.«















Kapitel 9


 

»Mit dem Ruder aufkommen! Stetig jetzt! Stetig, verdammt!«




Admiral Bullfinch stand auf der Brücke und fluchte vor sich hin, während der Flieger dreißig Fuß über seinem Schiff schwebte und sich dabei an dessen Geschwindigkeit anpasste. In den Wind zu drehen, das bedeutete, wertvolle Zeit zu verschwenden und das Schiff aus der Richtung zu reißen, in die sie mit knapp unter elf Knoten gedampft waren.

»Mr. Iwanowitsch, nehmen Sie ein paar Männer, steigen Sie hinab und holen Sie ein halbes Dutzend Blechkannen Petroleum herauf. Die brauchen vielleicht Treibstoff.«

Der Oberfähnrich salutierte und stürmte aufs Unterdeck hinab, während sich Bullfinch wieder dem Luftschiff zuwandte. Bei der Konstruktion der Petersburg hatten solche Andockmanöver nicht Pate gestanden. Die beiden Schornsteine mittschiffs ragten acht Meter hoch über die Wasserlinie auf. Falls das Luftschiff sie auch nur schrammte, konnte das zu einer Katastrophe führen.

Ein Tau schlängelte sich aus der Kabine des Luftschiffs, und zu seiner Verblüffung sah er, wie jemand die Beine herausschwenkte und dann aus der Kabine rutschte, bis er an dem Tau darunter baumelte. Die Gestalt machte sich an den Abstieg.

»Mr. Andreowitsch!«, brüllte Bullfinch. »Pfeifer und Marineinfanteriekommando an Deck!«

Andrew seufzte erleichtert, als er das Deck mit den Füßen ertastete und zwei Matrosen ihm halfen, sich von dem Paalsteek um seine Taille zu befreien. Bullfinch stürmte von der Brücke aus heran, gefolgt von Pfeifern und Ehrengarde, die sich um Aufstellung bemühten und ihre Waffen präsentierten. Die Pfeifer legten gleich mit einem Begrüßungssignal los.

»Fein, Mr. Bullfinch, dass reicht erst mal«, sagte Andrew, salutierte rasch vor der Flagge und erwiderte dann Bullfinchs Gruß. »Haben Sie Petroleum an Bord?«

»Dreißig Gallonen. Sie bringen es gerade herauf, Sir.« Noch während er das sagte, erschien Iwanowitsch wieder an Deck und schleppte zwei der Fünf-Gallonen-Blechkannen. Zwei Besatzungsmitglieder folgten ihm mit vier weiteren Kannen. Ein Matrose band drei Kannen an das Tau, und sie wurden hochgezogen. Eine Minute später fiel das Tau wieder herab, und drei weitere Blechkannen wanderten aufwärts. Ehe sie auch nur auf halbem Weg zum Luftschiff waren, hatte Petracci schon das Ruder herumgelegt und machte sich auf den Rückflug nach Südost. Bullfinch schrie dem eigenen Rudergänger zu, die Petersburg wieder auf ihren alten Kurs zu bringen, und gab Andrew mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm nach achtern folgen.

»Sie müssten innerhalb einer halben Stunde Land in Sicht haben«, erklärte ihm Andrew. »Jack zufolge müssen sie Südsüdost anlegen, einen halben Punkt Süd, um direkten Kurs auf die Einfahrt der Bucht zu nehmen.«

Bullfinch nickte, und als sie die offene Oberdeckbrücke erreichten, warf er einen prüfenden Blick auf den Kompass, änderte leicht den Kurs und befahl seinem Burschen, Tee und Zwieback zu bringen.

»Ich möchte fast riskieren zu sagen, Sir, dass mich erstaunt hat, wie Sie hier hereingeschneit sind«, sagte Bullfinch schließlich und reichte Andrew die Tasse Tee.

»Hat mich selbst überrascht. Ich hatte mir erst gestern geschworen, nie wieder mit diesem verdammten Ding zu fliegen, aber es war die einzige Möglichkeit, dort hinzukommen.«

»Haben Sie irgendwelche Karten von dem Fluss, Sir?«

Andrew fischte einen zusammengefalteten Bogen Papier aus der Tasche. Bullfinch studierte ihn und schüttelte den Kopf.

»Kein Hinweis auf Fahrrinnen, Tiefe, Navigationsrisiken?«

»Nur das, was wir für Festungen halten. Hier sind sie skizziert: am Eingang der Bucht und an der Flussmündung, dann entlang dieser Steilhänge gute fünfzehn Kilometer unterhalb unseres Ziels.«

»Und die Franklin?«

»Nähert sich unter Volldampf, aber trifft erst am frühen Morgen in zwei Tagen auf dieser Höhe ein.«

»Naja, mit Glück sind wir bis dahin schon wieder heraus. Wichtig ist nur, sie spätestens dann zu treffen – unser Kohlevorrat wird verbraucht sein.«

Andrew nippte an dem Tee und versuchte, die vom Flug hierher strapazierten Nerven zu beruhigen.

»Also lebt Hans tatsächlich noch, Sir?«

»Gestern tat er es noch«, antwortete Andrew leise.

»Wie viele Menschen sind es, die wir herauszuholen versuchen?«

»Siebenhundert bis tausend.«

Bullfinch blickte ihn ungläubig an. »Sir, dafür haben wir nicht genug Platz!«

»Schaffen Sie ihn. Stecken Sie sie in die Kohlenbunker, den Maschinenraum, mir ist egal wohin, aber schaffen Sie den Platz. Wir lassen niemanden zurück.«

»Land in Sicht!«

Andrew sah, wie der Ausguck auf dem schmalen Laufsteg zwischen den Schornsteinen in Fahrtrichtung wies.

»Diesmal bleibt niemand zurück.«

Blut floss Hans in die Augen, als er über die Brustwehr blickte. Instinktiv duckte er sich gleich wieder, denn eine Gewehrkugel schleuderte nur Zentimeter neben seiner Wange einen Erdschauer hoch. Er glitt an der Bastionsmauer herab und lehnte sich daran. Eine Chinfrau kroch geduckt zu ihm heran und verlangte, mal einen Blick auf die Bajonettwunde werfen zu dürfen, die sich als gezackte Linie von der Stirn über die Wange erstreckte. Der Bantag, der den Schlag geführt hatte, lag tot neben Hans.

Die Frau sagte etwas, das er nicht verstand. Er wollte sie mit einem Wink verscheuchen, aber sie drückte ihn hartnäckig an die Mauer und wickelte ihm einen Verband um den Kopf.

Ketswana kroch heran. »Sie beziehen entlang der Südmauer neu Aufstellung. Sieht so aus, als würden sie ein Regiment verlegen.«

»Sie versuchen bestimmt einen erneuten Angriff aufs Tor, um dann einen zweiten Schlag direkt gegen die Südmauer zu führen.«

Die Chinfrau wurde mit dem Verband fertig und gab Hans durch Gesten zu verstehen, er solle in die Stadt zurückkehren und sich hinlegen. Er lächelte und verscheuchte sie mit einem Wink. Kopfschüttelnd kroch sie weiter die Brustwehr entlang.

»Wir ziehen alle Verwundeten in die Stadt zurück. Einen weiteren Ansturm wie den letzten halten wir nicht durch. Wir schlagen heftig zu, wenn sie heranlaufen, aber sobald ich den Befehl gebe, lösen wir uns und ziehen uns zurück.«

Ketswana ahmte die Geste des Salutierens nach, die er sich von Gregori und Alexi abgeschaut hatte, und kroch zu seiner Bastion zurück.

»Gregori?«

»Hier, Sir.«

Hans sah ihn aufrecht neben dem Dreißigpfünder stehen, wo er das Nachladen mit Kartätschen überwachte.

»Wir ziehen uns zurück, sobald der nächste Sturmangriff erfolgt.«

Die Luft schien lebendig vor lauter Artilleriegeschossen aus den Batterien, die zum Flankenfeuer gegen die Mauern aufgefahren waren. Die Bantaggeschütze waren inzwischen auf die korrekte Entfernung eingestellt. Nur wenige Schüsse flogen noch über die Festung hinweg; die meisten schlugen entweder in den Mauern ein, auf dem Exerzierplatz oder an der Innenflanke der Nordmauer, was diese Stellung nahezu unhaltbar machte. Warum die Bantag keine Mörser hatten, blieb Hans unerfindlich, aber er war dankbar dafür. Ein Dutzend dieser Waffen, gemeinsam auf die Festung eingestellt, wären nicht mehr zu bezwingen gewesen.

Hans blickte zurück zum Mauertor. Alexi wartete dort, kaum zu erkennen im Rauch der Brände, die die Stadt verzehrten.

Eine Narga schmetterte übers Feld, und Hans streckte den Kopf über die Brustwehr aus, um zu sehen, was dort geschah. Eine Reihe Infanterie sprang auf und stürmte vor, behielt dabei eine geduckte Haltung. Die Schützen, die hinter den Leichen der Gefallenen auf dem Schlachtfeld in Deckung lagen, verdoppelten ihr Feuer. Rauch verhüllte das Feld, und Hans spürte mehr, als dass er sie sah, eine Kolonne Sturmtruppen zur rechten Flanke des Bahndamms ziehen. Die Schützen standen auf und schlossen sich den vorrückenden Linien an, blieben einen Augenblick stehen und schossen, luden nach, während sie dem Gegenfeuer auswichen. Hans lief geduckt die ramponierte Laufplanke entlang übers Tor und rannte in die Südostbastion. Er hatte richtig vermutet. Eine zweite Kolonne von fast tausend Bantag stürmte im Laufschritt gegen die Bastion an und orientierte das eigene Zentrum auf eine Stelle unmittelbar vor der Mauer.

Sein Blick wanderte immer wieder von der einen zur anderen Position, um die Entfernungen zu kalkulieren, während die beiden Kolonnen näher kamen. Gewehrfeuer seiner Verteidiger prasselte konstant in die Reihen der Angreifer und streckte Dutzende Bantag nieder, aber die Kolonnen rückten trotzdem weiter vor. Man sah deutlich, dass es ausgeruhte und sehr disziplinierte Truppen waren. Er hob die Hand und gab damit den Mannschaften der schweren Geschütze das Signal, sich aufs Feuern vorzubereiten.

Ha’ark knurrte wütend, während er den Angriff verfolgte. Das kostete einfach zu viel, viel zu viel! Fast die Hälfte seiner fünf Eliteregimenter war tot oder verwundet. Die Überlebenden waren gebrochen, konnten schier nicht glauben, dass Vieh solch fanatischen Widerstand leistete.

Kartätschen peitschten aus den beiden Bastionen hervor, die das Tor bewachten, und in diesem Augenblick rannte die flankierende Kolonne aus dem Süden los und wechselte die Angriffsrichtung.

»Bringt mir mein Pferd!«, schrie Ha’ark. »Bringen wir das jetzt zu Ende!«

Hans wurde langsamer, als er sich dem offenen Tor näherte, und drängte die letzten Verteidiger in die Stadt. Er sah, dass einige Verwundete auf der Mauer zurückgeblieben waren … und hoffte, dass der Tod sie rasch ereilen möge.

Ein dunkler Kopf erhob sich über die Südostbastion, Sekunden später gefolgt von Dutzenden weiteren und einer roten Flagge. Sie stürmten über die Mauer. Gewehrsalven krachten, und Kugeln knallten rechts und links von Hans in die Ziegelmauer. Auf der Mauer über ihm hielt sich die neue Reservelinie bereit und wartete zum Glück noch damit, das Feuer zu eröffnen.

Die letzten Überlebenden stolperten durchs Tor, während zig Bantag auf den Exerzierplatz hinabschwärmten und im Laufschritt die Festungsmauern zu beiden Seiten stürmten. Hans zog sich durch das Tor und entlang der schmalen Straße in die Stadt zurück. Er schirmte sich dabei mit erhobener Hand vor der Glut der Brände ab. Er wartete nach wie vor, während immer mehr Angreifer draußen aufliefen, und lauschte dabei den Schüssen aus der Südbastion auf der Ziegelmauer, die über die Zugänge zur Stadt hinwegstrichen.

Ein stetiger Kugelhagel schlug zum offenen Tor herein, und Hans hörte die Triumphschreie der anstürmenden Bantag.

Er drehte sich um und schlug mit dem Gewehrkolben an das eisenbeflankte Monster neben ihm.

»Jetzt, Alexi!«

Eine Rauchwolke quoll aus dem eisenbeschlagenen Schornstein, und Hans hörte das Rauschen von Dampf. Die Maschine blieb zunächst reglos, und Hans wartete angespannt und voller Furcht. Er hörte, wie sich das Antriebsrad des Vehikels drehte und sich dann die Keilriemen aus Leder ins Zeug legten. Die Maschine schien vor Anstrengung zu stöhnen und stieß dabei mächtige Rauchfontänen aus, um sich dann ganz langsam in Bewegung zu setzen. Die schweren Eisenräder wälzten sich knirschend über den Straßenschotter. Der Pilot in der Frontsektion des Eisenmonsters drehte die Vorderräder, während das Vehikel zentimeterweise die Straße hinabfuhr und dabei fast unmerklich beschleunigte. Als sich die Maschine dem Tor näherte, drehte sie sich bedächtig. Hans folgte ihr und blieb dabei hinter ihr in Deckung, und er spürte die Wärme, die der Kessel in der Hecksektion abstrahlte. Langsam orientierte sich das Vehikel nach vorn, und der Schornstein passte dabei nur knapp unter dem Torbogen hindurch. In diesem Augenblick hörte Hans, wie die Triumphschreie der Bantag erstarben.

»Jetzt! Auf der Mauer! Jetzt!«

Eine ungleichmäßige Salve prasselte über ihm, als über hundert Verteidiger aufstanden und aus kurzer Distanz schossen. Beinahe im selben Augenblick feuerte der Zehnpfünder in der Vorderhälfte des Landkreuzers seine tödliche Kartätschenladung ab und bestrich damit den Exerzierplatz. Langsam klapperte die Maschine unter dem Torbogen hervor und bewegte sich dabei schon mit Höchstgeschwindigkeit, die nicht viel größer war als bedächtiges Schritttempo. Die Hinterladerkanone feuerte aufs Neue. Die ersten beiden Seitenluken hatten jetzt freies Schussfeld, und die Schützen dahinter legten mit ihren Einpfündern los und jagten die Ladungen dieser überdimensionierten Schrotflinten in die Bantag, die entlang der Innenwände der Festung anstürmten.

Hans, der nach wie vor hinter dem Landkreuzer in Deckung blieb, konnte sich gut die Panik vorstellen, die auf dem Exerzierplatz beim Anblick des mechanischen Monsters ausbrach, das auf die Bantag zuwankte. Die feindlichen Truppen wandten sich ab und rannten zum eingeschlagenen Tor genau das Ergebnis, worauf Hans gehofft hatte. Die gedrängte Masse der Krieger wurde dort von zwei weiteren Kartätschen zerfetzt. Die wenigen Überlebenden auf dem Exerzierplatz, die sich nicht ins Gedränge am Tor gestürzt hatten, flohen über die Nord-und Südmauern, nur um dort von den Zentralbastionen der Ziegelmauer aus niedergestreckt zu werden.

Hans hörte das hohle Knallen von Kugeln, die den Landkreuzer trafen, und es klang beinahe wie Hagel auf einem Blechdach. Alexi lenkte die Maschine ins Zentrum des Exerzierplatzes, damit alle vier Schützen, die zu je zwei Mann an den Einpfündern der beiden Flanken saßen, freies Schussfeld im Bereich zwischen den Bastionen hatten, während der Zehnpfünder eine letzte Kartätsche durchs Tor jagte.

Hans war im Schatten des Stadttores stehen geblieben und schüttelte erstaunt den Kopf. Er sah eine Luke an der Rückseite der Maschine aufgehen. Alexi grinste ihn an, winkte und knallte die Luke wieder zu.

Gewehrschützen der Bantag hielten nach wie vor den Außenhang der Ostmauer, aber überall sonst war der Angriff zum Stehen gebracht.

»Also, was hast du jetzt vor?«, lachte Hans.

Ha’ark, der an der Außenmauer lehnte, konnte sich seine Bewunderung nicht verkneifen. Niemand hatte ihm gesagt, dass der zweite Zug, den die Flüchtlinge erbeuteten, einen Landkreuzer transportiert hatte. Irgendwie hatten die Menschen herausgekriegt, wie sie ihn zusammenschrauben und einsetzen konnten. Typisch für sie, dachte er. In einer Krise immer anpassungsfähig. Er fragte sich, ob eine gleiche Anzahl seiner eigenen Lebensform in einer vergleichbaren Lage ebenso kreativ denken und handeln könnte.

Er sah, wie seine Stabsoffiziere ringsherum die Köpfe hängen ließen und auf seinen Wutausbruch warteten.

»Das war zu erwarten«, sagte er schließlich. »Das hier ist kein Manöver, wie wir es gegen die Chinstädte durchgeführt haben. Das hier ist eine echte Schlacht, und Hans hat das Unerwartete vollbracht.«

»Sollen wir von Neuem angreifen?«, fragte Jamul leise.

Ha’ark schüttelte verärgert den Kopf. »Wir schaffen es vielleicht mit einem massiven Ansturm, aber es sind hundert Meter über den Exerzierplatz, und dann sind wir erst am Fuß einer Mauer, die erklommen werden muss. Falls wir flankierende Angriffe versuchen, kanalisieren die Menschen diese und erledigen sie mit der Artillerie, ehe unsere Krieger auch nur die äußeren Mauern erreichen. Meisterhaft! Indem Hans seine Leute zurückgezogen hat und das Zentrum der Festung hält, hat er uns jeder Möglichkeit beraubt, Artillerie heranzuführen, um uns damit den Weg freizumachen. Er hat seine Streitkräfte rechtzeitig herausholen können, was Hinweis darauf gibt, dass er drei, vielleicht vierhundert Gewehre hat.

Wo sind eigentlich unsere nächsten Landkreuzer?«

»Gerade sind in X’ian zwei davon verladen worden«, antwortete Jamul. »Es dauert allerdings Stunden, ehe sie herangefahren, abgeladen und neu montiert worden sind. Eine weitere Meldung ist eingegangen: Die Telegrafenleitung zur Küste ist unterbrochen. Die letzte Meldung sprach von einem Flieger und dann von Rauch am Horizont, höchstwahrscheinlich von einem sich nähernden Schiff ausgehend.«

»Der Gegner wird auf jeden Fall versuchen, mit einem Schiff den Fluss heraufzukommen«, sagte Ha’ark. »Können wir ihm irgendetwas entgegenschicken?«

Jamul schüttelte den Kopf. »Bislang ist keines unserer Panzerschiffe einsatzbereit.«

»Schicke alles flussabwärts, was schwimmt. Vielleicht kann der Gegner ebenfalls keine Panzerschiffe aufbringen. Ich möchte auch, dass sich ein Flieger die Lage mal ansieht und dann Meldung macht.«

»Bislang haben wir von unseren Fliegern nichts gehört. Drei sind im Anflug, aber sie sind frühestens bei Einbruch der Nacht hier.«

Ha’ark sagte nichts. Obwohl die Bantag gelernt hatten, Kriegsmaschinen zu bauen, erkannte er deutlich die gravierende Schwäche mangelnder logistischer Flexibilität. Das System war zu starr und damit unfähig, sich an rasche Veränderungen anzupassen. Noch mussten die Bantag die Kunst des Organisierens erst lernen, und infolgedessen fand man die Ausrüstung an all den falschen Stellen verstreut, statt sie dort zu konzentrieren, wo sie gebraucht wurde. Wieder eine wertvolle Lektion, dachte er, die uns zeigt, was wir ändern müssen. Er wandte sich wieder dem Festungsgraben zu und blickte dann zur Eisenbahn-Zugbrücke hinauf.

»Ich möchte, dass folgende Maßnahmen sofort ergriffen werden: Erstens müsst ihr mehrere große Planen auftreiben und hier heraufbringen. Zweitens müsst ihr den nächsten gepanzerten Zug finden und sofort nach vorn schicken. Und schlussendlich müssen die Flieger hierher umgeleitet werden.«

Er lächelte.

»Das wird sich als interessante Herausforderung erweisen.«

»Achtung, Enterer zurückschlagen!«

Andrew zog den Revolver und kontrollierte unbeholfen die Ladung. Ihm klingelten noch die Ohren vom Geschützdonner und von dem Gefühl, in einer Kesselpauke gefangen zu sein, die von Riesen geschlagen wurde. Ein weiteres Geschoss schlug im Schiff ein, an Backbord unmittelbar vor der Kanone Nummer zwei. Die verstärkenden Eichenbalken zerbrachen dort, und Splitter spritzten übers Deck.

»Geben diese Leute denn nie auf?«, knurrte Bullfinch und blickte zur vorderen Geschützluke hinaus, als sich eine weitere Galeere vor sie setzte, deren nasse Ruderblätter in der Nachmittagssonne aufblitzten. Das Rammschiff schoss heran, hielt direkten Kurs auf die Petersburg. Bullfinch trat von dem Geschütz zurück.

»Achtung!«

Andrew wich ebenfalls zurück, und Bullfinch nickte knapp.

Die Kanone sprang rückwärts, und im wirbelnden Rauch fand Andrew, dass Bullfinch mit der schwarzen Augenklappe und dem dämonischen Grinsen wie ein Pirat aus alter Zeit wirkte. Andrew trat von hinten an das Geschütz heran und sah, wie sich eine Wasserfontäne wieder beruhigte. Der Bug des Rammschiffs war vom Einschlag des Geschosses aus dem gezogenen Hundertpfünder zertrümmert worden. Er hörte die Schreie der menschlichen Ruderer, während die Galeere außer Kurs trieb und allmählich über Bug versank. Die Petersburg pflügte weiter, rammte die Galeere und drückte sie endgültig unter Wasser. Überlebende Bantag sprangen vom Wrack herunter. Einige von ihnen schafften es auf den Bug der Petersburg. Einer von ihnen hockte sich hin, legte das Gewehr an und zielte auf die Geschützluke. Bullfinch zog den Revolver und schoss, und der Bantag brach zusammen.

Bullfinch hörte den Kampflärm vom Deck, wo das bereitstehende Kontingent aus Marineinfanteristen auf die Entermannschaft feuerte. Letztere hatte an Steuerbord von einer Galeere heraufsteigen können, die sich kurz längsseits gelegt hatte, ehe ein Schuss aus einem Fünf-Zoll-Geschütz sie zerschmetterte.

Erneut liefen die Vibrationen eines Paukenschlags durchs Schiff, und Andrew kämpfte um sein Gleichgewicht. Bullfinch blickte auf und schritt dann das Geschützdeck entlang, gefolgt von Andrew. Ein Kopf tauchte durch eine Luke auf, die nach unten führte.

»Noch ein Treffer an der Wasserlinie, Sir. Wieder ein paar Risse. Wir nehmen nach wie vor Wasser.«

»Werden die Pumpen damit fertig?«

»Wir müssen vielleicht zusätzliche Handpumpen ausgeben, Sir.«

»Ich kann derzeit niemanden erübrigen, aber sagen Sie Bescheid, falls es schlimmer wird.«

»Aye aye, Sir.«

Bullfinch folgte weiter dem Geschützdeck und stieg die Leiter zur gepanzerten Brücke hinauf. Andrew folgte ihm und zog den Kopf ein, damit er in der beengten Räumlichkeit Platz fand. Hier arbeiteten der Rudergänger, der erste Offizier, der stellvertretende Schiffsingenieur und ein Oberfähnrich, der rasch Einzelheiten auf einer Karte skizzierte.

»Sir, ein Treffer hat die Panzerung des Backbord-Schaufelrads durchschlagen«, meldete der Erste Offizier. »Mehrere Rungen wurden zerbrochen. Ich schlage vor, etwas Geschwindigkeit am Steuerbordrad zurückzunehmen, um die Balance zwischen beiden Triebwerken zu wahren. Andernfalls vergeuden wir Treibstoff, indem wir mit dem Ruder ausgleichen.«

Bullfinch blickte seinen Ersten Offizier an und willigte widerstrebend ein.

»Aber sie fühlt sich wacklig an, Sir«, mischte sich der Ingenieur ein.

»Was meinen Sie mit ›wacklig‹?«

»Einfach genau das. Ich würde den Antrieb gern abschalten und nachsehen, ob der Antriebsschaft vom Einschlag verbogen oder angebrochen wurde. Sogar der Rahmen für das Schaufelrad könnte abspringen.«

Bullfinch blickte Andrew an und schüttelte den Kopf.

»Sir, falls sich das Rad festfrisst oder sich der Rahmen löst, laufen wir mit nur noch einer Maschine, und es wird jeder Schwenk nach Steuerbord nahezu unmöglich sein.«

»Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit ankommen!«, bellte Andrew. »Das habe ich Hans versprochen.«

»Sir, das Versprechen wird nichts mehr wert sein, falls wir ein Schaufelrad verlieren«, hakte der Ingenieur nach.

»Mein Sohn, Sie tun nur Ihre Pflicht, indem Sie mir das sagen. Aber sobald es erst mal dunkel ist, können wir nur noch im Schneckentempo fahren und vor Anbruch des Morgens nicht am Ziel sein. Unsere Leute halten vielleicht bis heute Abend durch, aber ich bezweifle, ob sie es auch durch eine zweite Nacht schaffen.«

Der Ingenieur schwieg und nickte dann.

Andrew spähte durch die schmale Sichtluke. Ein weiteres Geschoss jaulte vorbei, diesmal von hinten, und schlug am Ufer gegenüber ein. Nur eine einzelne Galeere blockierte noch den Fluss, aber anscheinend hatte der Anblick dessen, was dem Rest der Flotte widerfahren war, gereicht, um jetzt das Ruder herumzureißen und zum Ufer zu fliehen. Auf dem Deck der Petersburg waren inzwischen die letzten Bantag niedergestreckt worden, und die Marineinfanteristen liefen in geduckter Haltung zu den Decksluken zurück und nahmen dabei ihre Verwundeten mit.

»Diese Bantag haben Mumm«, fand Bullfinch. »Gewehre gegen ein Panzerschiff! Ich war fest davon überzeugt, dass wir wenigstens einem gepanzerten Schiff begegnen würden.«

»Vielleicht hatten sie keine Vorlage dafür. Außerdem dauert es lange, eine Flotte von Grund auf neu zu bauen, und die Dschunken und Galeeren der Chin können nicht einfach so aufgerüstet werden, wie wir es mit den Transportern der Roum gemacht halfen.«

»Naja, eines ist mal sicher«, sagte Bullfinch. »Falls wir unsere Arsche nicht auf schnellstem Weg ans Ziel und wieder hinaus bringen, werden sie sich etwas ausdenken. Ich hätte eigentlich erwartet, dass die Bantag an einer der Engstellen eine Kette haben würden, und ich wäre nicht überrascht, falls sie auf die Idee kämen, eine Galeere in der Fahrrinne zu versenken oder vielleicht sogar eine dieser Torpedominen zu verlagern, denen wir ausgewichen sind.«

Andrew blickte zum Ersten Offizier hinüber, der den Oberfähnrich dabei beaufsichtigte, wie dieser eine grobe Karte ihrer Passage anfertigte. Mehrere Dutzend X markierten Stellen, wo sie Torpedominen entdeckt hatten.

»Der Flusspegel muss bei dieser Trockenheit um einige Fuß gesunken sein, und ich vermute, dass die Strömung schwächer ist als üblich«, fuhr Bullfinch fort. »Andernfalls hätten diese Mistdinger nicht an der Oberfläche geschaukelt.«

Er befahl dem Steuermann, näher ans Steuerbordufer zu lenken.

»Ich denke, wir folgen gerade dieser großen Schleife«, sagte Bullfinch, als der Fluss hinter einer Kurve, die von der generellen Ostrichtung abwich, wieder gerade verlief und fast direkt nach Norden führte.

»Falls das zutrifft, haben wir noch fünfzehn Kilometer vor uns«, sagte Andrew. »Etwas weniger als anderthalb Stunden.«

Er ging auf die andere Seite der Panzerbrücke hinüber und drückte sich am Ersten Offizier und am Oberfähnrich vorbei. Die Sonne ging unter, und ihr Licht fiel durch die Luke herein.

»Halte einfach durch«, flüsterte er. »Halte durch.«

»Was zum Teufel treiben sie da?«, fragte Gregori und riskierte einen Blick über die Mauer.

Die Bantag hatten vor wenigen Minuten eine Plane über das zertrümmerte Tor geworfen. Hans war froh, dass Alexi nur eine Kartätsche darauf abgefeuert hatte. Die Plane war zerfetzt worden, aber die Bantag breiteten gleich darauf eine neue aus. Die begrenzte Munition, über die der Landkreuzer noch verfügte, wäre ohne klares Ziel vergeudet gewesen. Die Plane ruckte und bauschte sich unter einem konstanten Hagel von Gewehrkugeln. Alexi war mit dem Kreuzer ausgewichen und nicht mehr in direkter Linie durch das Tor zu beschießen; falls also die Bantag da draußen ein schweres Geschütz heranfuhren, mussten sie es erst durchs Tor bugsieren, ehe sie damit auf den Kreuzer zielen konnten.

Die Verteidiger hatten vor fast einer Stunde zwei Flieger landen gesehen, aber keine der Maschinen hatte sich über die Festung gewagt. Das Scharfschützenfeuer zwischen den beiden Mauern setzte sich fort, und ein langsamer, aber gleichmäßiger Strom von Verlusten wurde nach hinten in die noch schwelenden Ruinen der Stadt getragen. Sonst war den ganzen Nachmittag lang nichts passiert.

Im Westen sank die Sonne zum Horizont. Ob Ha’ark wohl wartete, bis es dunkel wurde?, fragte sich Hans. Das wäre eine Möglichkeit, den Kreuzer auszuschalten. Inzwischen sahen sich die Verteidiger neuen Truppen gegenüber. Die lose sitzenden schwarzen Uniformen zeigten rote Kragen, anders als das traditionelle Lederwams der Horden, wie es die Wachleute trugen. Falls Ha’ark eine moderne Infanterie ausgebildet hatte, dann mussten diese Soldaten auch eine Vorstellung davon haben, wie man einen Nachtangriff ausführte, eine Taktik, mit der auch die Armee der amerikanischen Nordstaaten experimentiert hatte, ehe der Belagerungskrieg 1864 zum Normalfall wurde.

»Die Flieger starten!«

Hans riskierte einen kurzen Blick über die Mauer. Die beiden Flieger gewannen langsam an Höhe und schwenkten in den Wind, und im selben Augenblick hörte er das unmissverständliche Stampfen eines Zuges.

»Macht euch bereit!«, brüllte Hans.

Der erste der beiden Flieger drehte sich in die Windrichtung, hielt seine Höhe und nahm Kurs auf die Festung.

Hans behielt beide konzentriert im Blick, fasziniert von den Tragflächen. Der erste Flieger schien schließlich direkt über der Festung zu schweben. Er senkte den Bug und ging in den Sturzflug über.

Ein Sprühregen Ziegelstaub platzte vor Hans empor, als eine Gewehrkugel gerade drei oder vier Zentimeter zu niedrig gezielt worden war, aber er kümmerte sich nicht darum, konnte einfach nicht den Blick vom Flieger abwenden. Ein Kugelhagel schlug dem Flieger von den Verteidigern entgegen, und Gegenfeuer prasselte von der Mauer gegenüber heran. Eine schwarze längliche Form löste sich von der Flugmaschine, die sofort wieder hochzog.

»Eine Bombe!«, schrie Gregori. »Eine verdammt große!«

Die Bombe schlug zwanzig Meter neben dem Landkreuzer ein, gefolgt vom Donnerschlag der Explosion. Hans duckte sich, als eine Erdfontäne hochspritzte und Erdklumpen und Trümmerstücke über die Mauer regneten.

Hans erholte sich und rappelte sich wieder auf, und er rechnete schon damit, den Landkreuzer auf der Seite liegen zu sehen. Die Maschine stand jedoch nach wie vor aufrecht, auch wenn Flanken und Dach mit Erde verdreckt waren.

»Die zweite!«, rief Gregori und deutete zum Himmel.

Der nächste Flieger war schon im Sturzflug.

»Deckt ihn ein!«, brüllte Hans. »Deckt ihn ein!«

Er fluchte und wünschte sich, er hätte eines der Feldgeschütze für Feuer mit hohem Einstellwinkel vorbereiten lassen. Er nahm das eigene Gewehr zur Hand und schoss ebenfalls, und er hörte dabei das Triebwerksjaulen des Fliegers. Die zweite Bombe wurde abgeworfen, und er hatte das Übelkeit erregende Gefühl, dass sie direkt auf ihn herabstürzte. Er duckte sich und bedeckte seinen Kopf.

Die Bombe schlug direkt vor dem Tor zur Stadt ein. Ein Beben lief die Mauer entlang, und er sah eine Säule aus Erde, Wrackteilen, Mauerbrocken und dem, was nach den Splittern eines geschlossenen Güterwagens aussah, hochspritzen und wieder herunterkrachen.

Er rappelte sich auf die Knie auf und sah, dass dieser Flieger nicht wieder abschwenkte. Die Sturzbahn wurde steiler, und der Flieger fiel beinahe senkrecht vom Himmel.

»Wir haben ihn!«, brüllte Gregori. »Der Pilot! Sieh nur!«

Hans glaubte, einen flüchtigen Blick auf den Bantagpiloten zu erhalten, der vornübergesunken war und nur noch vom Sicherheitsgurt gehalten wurde. Ein zweiter Bantag kämpfte mit der Steuerung.

Die dreißig Meter lange Maschine knallte neben dem Kreuzer in die Erde. Einen Augenblick später stieg ein Feuerball zum Himmel, und Flammen fraßen sich in Windeseile an den stoffbespannten Flanken des Fliegers entlang. Der Wasserstoff darin explodierte in einer schimmernden Kugel aus blauem Licht.

Das Rumpfgerüst der Maschine schien im ersten Augenblick wie ein starrer Turm aufzuragen, um dann in einem Funkenregen zu kollabieren. Die Tragflächen falteten sich zusammen, brachen ab. Das brennende Wrack lehnte sich wie trunken zur Seite, um dann, vom Wind getrieben, auf den Kreuzer zu kippen.

Einen Augenblick lang stellten beide Parteien das Feuer ein, waren hypnotisiert von dem Spektakel. Dann stieg ein Jubelschrei auf der Seite der Menschen auf, als sich der Kreuzer langsam aus dem brennenden Wrack zurückzog. Die Feier erwies sich jedoch als kurzlebig. Auf einmal zerriss der schrille Laut einer Zugpfeife die Luft. Die Plane wurde vom Tor gerissen, und die schräge Front eines schwarzen Panzerwagens wurde sichtbar, umwallt von Dampfschwaden.

»Sie müssen die Zugbrücke repariert haben!«, schimpfte Hans. »Verdammt! Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Der vor eine Lokomotive gekoppelte Panzerwagen durchquerte das Tor, und eine pflugähnliche Klinge, die man vorn montiert hatte, schob Trümmer und Leichen aus dem Weg.

Hans vergaß völlig, wo er war, und stand auf.

»Alexi! Raus da!«, brüllte er.

Der noch immer vom brennenden Luftschiff zurückweichende Landkreuzer drehte sich langsam. Die an der Vorderseite des Panzerwagens montierte Kanone schoss, und eine Funkenexplosion peitschte über die Flanke des Kreuzers. Einen Augenblick später schoss dieser zurück. Die Kugel prallte frontal auf den Panzerwagen und wurde mit heulendem Kreischen in die Höhe abgelenkt.

In diesem Augenblick wusste Hans, was als Nächstes geschehen würde.

»Raus da, raus da!«

Gregori war an seiner Seite und zerrte ihn auf die Knie herab, während Kugeln vorbeipfiffen.

Der gepanzerte Zugwaggon feuerte erneut. Der Kreuzer schien unter dem Aufprall in die Luft zu springen. Dampf fuhr explosionsartig aus dem Schornstein und aus den Geschützluken, als die Kugel die Frontpanzerung durchschlug, durch den Innenraum des Kreuzers fuhr und die Dampfmaschine zertrümmerte. Sekunden später flog die Heckluke des Kreuzers auf. Hans sah zu, wie zwei Männer brüllend herausstolperten und an ihren Kleidern zerrten.

»Alexi!«

Eine Salve prasselte von der Mauer gegenüber und riss Erdfetzen rings um die beiden Männer hoch, die sich zur Mauer mit den eigenen Leuten durchzuschlagen versuchten. Beide stürzten schreiend … und wurden dann gnädigerweise still.

Hans fluchte heftig und hörte kaum Gregoris Wutschreie. Der Zug fuhr weiter. Die Kanone drehte sich und feuerte direkt auf die Barrikade, die das Stadttor versperrte. Der Torbogen stürzte teilweise ein, und der nächste Schuss erledigte ihn ganz.

Eine massive Heerschar Bantag schwärmte jetzt über die Mauer gegenüber und stürmte heran. Die vier leichten, mit Kartätschen geladenen Feldgeschütze streckten Dutzende von ihnen nieder, aber die Bantag schöpften Mut aus der Verwüstung, die sie hier angerichtet hatten, und setzten den Angriff fort.

»Sir!«

Hans drehte sich zu Ketswana um, der neben ihm kniete und ihn aus großen Augen anblickte.

»Zurück auf deinen Posten!«

»Sir, ein Schiff! Es ist das Schiff!«

Hans blickte den zerstörten Torbogen an, der ihn von der Nordmauer abschnitt.

»Wir müssen durchhalten, Gregori!«, schrie er, und er folgte Ketswana und kletterte eine Leiter zur Straße hinab. Er rannte an den rauchenden Trümmern des Tors vorbei, wo mehrere Dutzend Chin hartnäckig die Stellung hielten, lief zur Nordmauer, kletterte die Leiter hinauf und suchte sich oben den Weg zur vorspringenden Bastion.

In nur noch wenigen Kilometern Entfernung kam gerade ein Panzerschiff flussaufwärts um die Biegung gefahren. Weiße Rauchwolken wogten ringsherum, und inmitten des Schlachtenlärms hörte Hans das ferne Geräusch einer Dampfpfeife.

Grinsend blickte er Ketswana an.

»Ihr müsst diese Bastion unbedingt halten!«, rief er. »Sie schützt das Tor, das zum Fluss führt. Sobald diese Bastarde das Schiff entdecken, werden sie versuchen, am Ufer entlang zu den Docks zu strömen und sie unter Feuer zu nehmen.«

Ketswana nickte und lachte vor Freude. Hans verdrückte sich wieder aus der Bastion und kehrte auf die Straße zurück. Er sah einen weiteren Mauerabschnitt einstürzen und Verteidiger herabstürzen. Er lief an der Nordmauer entlang zum Dorftempel, wo die Altem, die Kinder und die Verwundeten untergebracht waren. Er stürmte durch die Tür in den uralten Kalksteinbau und blickte sich panisch um, bis er endlich Tamira sah. Sie trug Andrew auf dem Rücken, während sie einen Verwundeten versorgte. Hans rannte zu ihr.

»Es ist da!«

Seine Stimme drang durch den Tempel, und alle Augen ruhten auf ihm.

»Rufe alle zusammen und bringe sie zum Nordtor. Sobald ihr seht, wie das Schiff ins Dock fahrt, öffnet ihr das Tor und rennt! Versteht ihr mich? Rennt!«

»Und du?«

»Ich folge dir auf dem Fuß.«

Sie richtete sich auf und blickte ihm in die Augen.

»Nein, schlag dir das gleich aus dem Kopf«, sagte Hans und versuchte, nicht auf die Rufe ringsherum zu achten, während sich die Nachricht von der Rettung verbreitete. »Denk an Andrew. Du musst für Andrew überleben. Warte nicht auf mich.«

Das vom Geschrei wach gewordene Baby weinte matt los. Tamira nahm es vom Rücken und wiegte es in den Armen, den Blick auf Hans gerichtet.

»Du weißt, was zu tun ist. Führe diese Menschen hier heraus.«

Ansätze zu einem Weinkrampf erschütterten ihre Schultern, aber dann riss sie sich zusammen und blickte ihm offen in die Augen.

»Für Andrew«, flüsterte sie.

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, küsste sie sachte auf den Mund und strich ihr die Tränen aus den Augen. Er beugte sich vor, küsste Andrew auf die Stirn und verschwand zur Tür hinaus.

»Das dritte Regiment soll nach Norden schwenken!«, schrie Ha’ark. »Ich möchte eine Schützenlinie sehen, die den Fluss ins Visier nimmt.«

Jamul salutierte, schrie seinem Stab Befehle zu und rannte über die Zugbrücke zum Reserveregiment, das in einer Marschkolonne draußen auf dem Feld stand.

»Da oben bricht die Hölle aus!«, schnauzte Bullfinch Andrew an. »Es sind hundert Meter von der Mauer zum Fluss zu laufen. Man wird sie abschlachten!«

Andrew sah, wie eine Linie der Bantagtruppen zum Fluss hin Stellung bezog. Eine Batterie mit Pferdegespannen kam ins Blickfeld. Die Kanonen hüpften hinter den Protzen her, während die Fahrer die Gespanne antrieben.

»Bullfinch, fahren Sie am Dock vorbei. Bringen Sie uns in eine Position, um diese Linie von der Flanke aus anzugreifen und zu zerlegen, und wenden Sie dann wieder.«

Grinsend erklärte Bullfinch seinem Steuermann das Manöver. Andrew stieg von der Brücke auf das Hauptgeschützdeck und sah dann zu, wie Bullfinch nach ihm herabstieg und den Kanonieren an Back- und Steuerbord zubrüllte, sie sollten Doppelkartätschen laden. Die Mannschaften sprangen an ihre Geschütze, rammten die schweren Geschosse hinein, jedes davon ein gezogenes Fünf-Zoll-Stück mit je zwei Beuteln Kugeln, jeder Beutel wiederum gefüllt mit nahezu dreihundert Musketenkugeln, während der Hundertpfünder an der Frontseite sogar eintausend Musketenkugeln mit seinen Kartätschen verschoss. Andrew lehnte sich aus einer der Geschützluken und sah, dass das Dock weniger als hundert Meter voraus lag. Als er zur Festungsstadt hinaufblickte, sah er das Tor aufgehen, und zu seinem Entsetzen wurde er Zeuge, wie ein Haufen Menschen wie verrückt herausrannte.

Noch nicht, verdammt! Noch nicht!

Die Bantagtruppen eröffneten das Feuer. Eines der Feldgeschütze, das schon abgeprotzt war, machte einen Satz rückwärts, und die Kartätsche pflügte durch das Menschengedränge, das zum Dock hatte hinunterlaufen wollen. Jetzt sprang auch der Hundertpfünder der Petersburg donnernd rückwärts und riss einen Teil der Bantaglinie um, aber weitere feindliche Krieger strömten um die Mauer und eröffneten das Feuer auf den Mob.

»Nummer eins Steuerbord, die Artillerie anvisieren! Zwei, drei und vier: die Infanterie!«, brüllte Bullfinch.

Die Menschenmenge stürmte weiter, obwohl die Fliehenden zu Dutzenden fielen.

Die Petersburg pflügte mit hohem Tempo am Dock vorbei, und Andrew erkannte das Grauen in den Gesichtern der Menschen, als die Rettung an ihnen vorbeifuhr.

Bullfinch wandte sich nach achtern.

»Backbordmaschine, volle Kraft zurück!«

Ein Beben lief durchs Schiff, als das Schaufelrad an Backbord stoppte und dann langsam in Gegenrichtung Fahrt aufnahm. Das Schiff begann sich zu drehen, während es noch vom eigenen Impuls weitergetragen wurde. Andrew hielt sich fest und zuckte zusammen, als die erste Kanone feuerte und dabei bis fast in die Decksmitte zurücksprang. Innerhalb von Sekunden feuerten auch die drei Geschütze hinter ihm, und alles vor ihm verschwand sofort in einer Wand aus wirbelnden Rauchschwaden. Das Schiff trieb weiter flussaufwärts, während es das Wendemanöver ausführte.

»Torpedomine an Steuerbord vorne!« Der Warnruf des vorderen Geschützhauptmanns war kaum vernommen worden, als sich das Schiff auch schon aufbäumte und eine dröhnende Explosion es auf voller Länge erschütterte. Andrew fand sich benommen auf dem Rücken wieder. Er hörte den Schiffsrumpf ächzen wie ein Lebewesen, das gerade einen tödlichen Schlag erhalten hatte. Bullfinch stolperte an Andrew vorbei nach achtern, und Andrew bemerkte auf einmal, dass er klatschnass war. Die Detonation hatte eine Fontäne aus Schlammwasser zur vorderen Geschützluke hereingedrückt.

Das Schiff setzte sein Wendemanöver fort und präsentierte der Festung jetzt das Heck. Andrew rappelte sich wieder auf und sah, dass die Backbordkanoniere nach wie vor auf ihren Posten waren und sich bereithielten. Die Heckkanone feuerte, binnen Sekunden gefolgt von den anderen dreien. Der Rauch verzog sich für einen Augenblick, und Andrew sah, dass die Bantaglinie einfach verschwunden war. Das Feld war mit Leichen übersät.

Andrew folgte Bullfinch nach achtern, wo der Admiral Befehle brüllte: beide Maschinen volle Kraft voraus, dann ein letzter Gegenschub.

»Decksmannschaft hinauf, Anker achtern bereithalten. Marineinfanterie, klarmachen zum Ausstieg!«

Die Backbordseitenluke schwang auf, und ein Dutzend Seeleute stürmten hinaus, gefolgt von zwanzig Mann der Marineinfanterieabteilung. Andrew traf Anstalten, ihnen zu folgen.

Eine Hand packte ihn an der Schulter.

»Sir, ich werde nicht vor Pat treten, indem ich Ihre Leiche zurückbringe. Sie, Sir, bleiben hier.«

Andrew wollte schon protestieren, spürte aber, dass er in einem solchen Falle die entwürdigende Erfahrung gemacht hätte, wie man ihn körperlich überwältigte.

Der Ingenieur kletterte herauf und unterbrach die Konfrontation.

»Wir ziehen schnell Wasser, Sir. Wir haben ein Loch fast drei Meter hinter dem Bug, groß genug, um meinen Kopf hindurchzustecken. Es liegt knapp unterhalb der Wasserlinie, und Risse sorgen bis in drei Meter Umkreis für Lecks. Zum Glück lag dieser Bastard nicht tiefer im Wasser, sonst wären wir schon erledigt.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Bullfinch.

»Ich möchte versuchen, von außen eine Bleiabdeckung zu montieren. Wir verlieren das Schiff, falls wir das Leck nicht abdichten können.«

»Dann nehmen Sie sich die Leute und steigen Sie aus«, sagte Bullfinch.

Er wandte sich erneut Andrew zu. »Sir, bitte tun Sie es nicht! Falls Sie hinausgehen, werde ich meine Marineinfanteristen anweisen, Sie zu umzingeln. Ich würde sie aber lieber damit beauftragen, diese Leute an Bord zu holen.«

Noch während sie diese Worte wechselten, sah Andrew die Flüchtlinge den Uferhang herabströmen. Besorgt musterte er die Menge und stellte fest, dass es die Alten waren, die Verwundeten und die Kinder.

Natürlich, wurde ihm klar, das war mal wieder typisch Hans, als Letzter zu gehen.

Entlang der ganzen Mauer stieg der Druck, und Hans spürte die wachsende Panik.

»Hier wird es nicht wie am Potomac laufen!«, rief Gregori. »Du gehst mit der ersten Reihe hinaus, und ich halte hier aus!«

Hans kramte in der Tasche und zog die Tabakrolle hervor, die Ha’ark ihm gegeben hatte.

»Nimm einen Priem.«

»Abscheuliche Angewohnheit, aber warum nicht?«

Gregori nahm die Rolle entgegen, biss ein Stück ab, fing an zu kauen und würgte, kaute danach aber weiter.

»Schaff die Leute einfach verdammt schnell raus, Sir! Ich folge euch dann direkt auf den Fersen.«

»Es wird andersherum laufen, Gregori, und das ist ein Befehl!«

Hans blickte von der Mauer auf die Straße hinab. Das leichte Feldgeschütz, das seine Leute herangefahren hatten, um das Tor zu blockieren, war durch Beschuss aus der Eisenbahnkanone umgeworfen worden. Ein zweites Geschütz stand jetzt schräg zum Tor, und schon zweimal hatten seine auf Kernschussweite abgefeuerten Kartätschen die Bantag niedergestreckt, die durchs Tor hatten stürmen wollen.

»Sir!«

Hans drehte sich zu dem Rufer um und erblickte einen von Ketswanas Männern, der unten auf der Straße stand und sich einen gebrochenen und blutenden Arm hielt.

»Alle haben den Tempel verlassen. Sie haben mich geschickt, um dir zu sagen, dass es Zeit wird zu gehen.«

Während der Mann zum Tor zurückkehrte, stieg Ketswana zur Brustwehr hinauf und gesellte sich zu Hans und Gregori.

Hans blickte die Mauer entlang. Das war der schwierige Teil. Eine kleine Abteilung musste für wenigstens ein paar Minuten zurückbleiben. Andernfalls kam es zu einer Stockung am Tor, während die Bantag von hinten heranströmten. Hans hatte die entsprechenden Freiwilligen schon auf ihre Posten geschickt, und alle Übrigen hatten den Befehl erhalten, ihre Gewehre zu laden, sie auf die Brustwehr zu legen, von der Mauer zu verschwinden und loszulaufen. Die Truppe, die zurückblieb, sollte dann schnell von Gewehr zu Gewehr gehen und schießen und damit vortäuschen, dass der Rückzug noch gar nicht begonnen hatte.

»Macht euch bereit loszulaufen!«

Er blickte die Mauer entlang, während alle nachluden.

»Los!«

Er wollte sich gerade umdrehen. »In Ordnung, Gregori, bringe deine …«

Er sah kaum die schwarze Faust Ketswanas, die ihn seitlich am Kiefer erwischte. Der Hieb warf ihn um, raubte ihm die Sinne. Arme wie Stahl schlangen sich um ihn, hoben ihn hoch, warfen ihn zwei Männern zu, die unten warteten. Ketswana sprang daneben herab und packte Hans erneut um die Taille. Dann lief er los.

Betäubt blickte Hans zurück und sah Gregori grinsend auf der Mauer stehen.

»Nein! Verdammt, nein!«

»Wir lassen dich nicht zurück!«, brüllte Gregori. »Diesmal nicht! Du machst mit mir nicht noch einmal das Gleiche wie am Potomac!«

Ketswana warf die langen Beine hoch und trug Hans weiter.

»Verdammt, lass mich los!«, schrie Hans und versuchte, sich aus Ketswanas Griff zu befreien.

Er sah, dass Gregori noch immer auf der Mauer stand und das Feuer der letzten Verteidiger lenkte. Dann verlor er ihn aus dem Blickfeld. Ketswana suchte sich einen Weg durch die brennenden Ruinen der Stadt und drängte sich durch die Menschenmenge, die unterwegs zum Tor war. Das Krachen der Gewehre klang inzwischen anders, und Hans wurde klar, dass die Bantag die Mauer überwunden haben mussten. Jemand neben Ketswana stolperte und stürzte, dann noch einer.

In Tornähe griff eine irre Panik um sich während die Leute sich hindurchzukämpfen versuchten und brüllten, drängten, schubsten. Ketswana, der hoch über die anderen aufragte, warf sich in die Menge und platzte auf der anderen Seite aus ihr hervor. Mit frischer Kraft wehrte sich Hans gegen seinen Griff, wollte sich befreien, zurücklaufen. Ketswana drängte sich weiter vor.

Plötzlich hüllte sie ein blendender Lichtblitz ein, und Hans spürte, wie er fiel und von dem Weg purzelte, der zum Schiff und in die Freiheit führte.

»Da ist er!«, rief Andrew.

Bullfinch wandte sich vom unglaublichen Gedränge der Menschen ab, die durch die Luke strömten.

Andrew bahnte sich den Weg durch die Geschützluke, ehe Bullfinch ihn aufhalten konnte, und er packte den nächstbesten Infanteristen, der dabei half, die Menge vom Dock aufs Schiff zuführen.

»Komm mit!«, brüllte Andrew, sprintete an der Schiffsflanke entlang und sprang von Bord. Prustend richtete er sich im brusttiefen Wasser auf und watete ans Ufer. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm Bullfinch, der rufend und fluchend an Deck stand und Marineinfanteristen hinter Andrew herschubste, ehe er dann selbst über Bord sprang. Andrew kämpfte sich ans Ufer und registrierte kaum die Schlammfontänen, die rings um ihn aufspritzten. Er rutschte aus, fiel hin, rappelte sich wieder auf, erstieg die Uferböschung. Über ihm auf dem Dock setzte sich der Ansturm aufs Schiff fort, und Menschen, die getroffen wurden, stürzten herunter und landeten im Schlamm.

Andrew bahnte sich den Weg zwischen ihnen hindurch, packte ein Büschel Gras, zog sich auf den Hang, der zur Festung führte. Geduckt rannte er zum Tor und sank auf die Knie.

»Hans, oh Gott! Hans!«

»Andrew, was zum Teufel tust du denn hier?«, keuchte Hans.

Andrew legte den Arm um ihn und lachte und weinte gleichzeitig.

»Junge, ich halte es für besser, wenn wir von hier verschwinden«, knurrte Hans, und Andrew hatte das Gefühl, dass all die Jahre von ihm abfielen und die Worte genauso klangen wie damals in Antietam, wo er sie als verängstigter Lieutenant hörte – wo Hans ihn anblickte und ihm erklärte, dass es Zeit wurde, die Kompanie aus der Falle zu fuhren, in die sie getappt war.

Andrew stand auf und wollte Hans auf die Beine ziehen, aber Hans stockte und griff nach einem verwundeten Schwarzen neben ihm.

Ketswana stöhnte, und Blut lief ihm von Kopfhaut und Arm.

»Komm schon, mein Freund, wir fahren nach Hause«, keuchte Hans, und in diesem Augenblick wurden sie von den Marineinfanteristen und Bullfinch umzingelt, die Hans und Ketswana packten und zum Fluss brachten. Mehrere Männer schirmten Andrew vor dem zunehmenden Beschuss ab, der vom Ufer heranprasselte, wo ein neuer Schwärm Bantag in Stellung rannte.

Bullfinch kümmerte sich nicht um den Fußweg, sondern führte die Gruppe auf direktem Weg zum Fluss hinab. Die drei Infanteristen, die Ketswana trugen, wateten hinein, mühten sich einen Augenblick lang an der Schiffsflanke ab und reichten dann Ketswana an die Seeleute hinauf, die das Deck säumten. Als er selbst am Wasser eintraf, drehte sich Hans um.

»Oregon! Gregori ist noch da hinten!«, schrie er.

Erschrocken blickte Andrew zur Festung zurück. Ein halbes Dutzend Männer stürmten zum Tor heraus, und dann kam niemand mehr. Entlang der Nordmauer tauchten Bantag auf und schossen auf sie herab.

Dann liefen vier weitere Männer durchs Tor und rannten aus Leibeskräften.

»Gregori! Renn, verdammt! Renn!«, brüllte Hans.

Ein Artilleriegeschoss zerplatzte auf dem Fußweg und riss die vier von den Beinen. Mit einem gequälten Aufschrei wollte Hans hinlaufen, aber Andrew und Bullfinch hielten ihn fest.

Zwei der Männer rappelten sich wieder auf und packten ihre Kameraden. Die Marineinfanteristen, die Andrew schützten, rannten erneut die Uferböschung hinauf, aber einer von ihnen kippte rückwärts um. Die anderen erreichten die beiden sich abmühenden Männer und halfen ihnen, die beiden Verwundeten aufzuheben und hinunter zum Dock zu schleppen.

»Gehen wir!«, schrie Bullfinch, watete in den Fluss und stieß Hans und Andrew vor sich her. Hände streckten sich ihnen entgegen und zerrten sie an Deck der Petersburg. Die Luft war förmlich lebendig von lauter Kugeln, die auf die Schiffsflanken einprasselten und Funken sprühend abgelenkt wurden.

»Ankertau kappen! Alle Maschinen volle Kraft voraus!«, brüllte Bullfinch.

Andrew landete, nach Luft schnappend, auf dem Deck, wurde zu einer offenen Geschützluke gedrängt und ganz unfeierlich hindurchgestoßen.

Er drehte sich um und half Hans herein, und die beiden landeten aufeinander am Boden. Bullfinch trat hinter ihnen ein und brüllte noch immer nach voller Kraft.

Andrew spürte das Beben im Schiffsrumpf, als die Petersburg Fahrt aufnahm. Er blickte Hans an, der quer über ihm lag, blutbespritzt und benommen. Worte waren überflüssig. Nichts konnte zum Ausdruck bringen, was er fühlte. Erneut ging ihm durch den Kopf, dass man jahrelang nie aussprechen konnte, wie tief man empfand, wie sehr man jemand anderen schätzte. Erst wenn diese Person für immer verloren war, würde man alles geben, sogar das eigene Leben, nur um eine kostbare Minute in ihrer Gesellschaft zurückzuerlangen.

Hans rührte sich. »Gregori, Ketswana?«

Er setzte sich auf und sah Ketswana grinsend an einer Geschützlafette lehnen.

»Hans!«

Es war beinahe ein Schrei, und Andrew sah, wie sich ein winziges dunkelhaariges Mädchen einen Weg durch die Menge bahnte. Hans rappelte sich schwankend auf, nahm sie in die Arme, küsste sie, drückte sie. Auf einmal bemerkte er, dass die Umstehenden still geworden waren, und er blickte Andrew verlegen an.

»Das ist …« Er suchte nach Worten und wurde rot. »… ah …«

»Frau Schuder, vermute ich«, sagte Andrew grinsend.

»Und der kleine Andrew«, sagte Hans und deutete auf das schreiende Baby zwischen ihnen.

»Sir?«

Er drehte sich zu einem der Marineinfanteristen um, und es fiel ihm wieder ein.

»Gregori?« Er bahnte sich mit den Schultern einen Weg durch die Menge bis zu Gregori, der am Boden lag. Seine Männer knieten neben ihm. Das Leben verließ schon seine Züge. Hans warf einen kurzen Blick auf die zerschmetterte untere Körperhälfte. Er schloss die Augen und wünschte sich, es wäre anders gekommen.

»Hans.« 

Er kniete sich hin und fasste Gregoris Hand.

»Der Kautabak. Mir ist schlecht geworden.«

Hans versuchte zu lächeln. »Verdammt«, flüsterte er. »Es wäre meine Pflicht gewesen zu bleiben.«

»Du hast mich in der Schlacht am Potomac rausgeschickt«, seufzte Gregori. »Es wurde Zeit, das zurückzugeben. Ketswana und ich waren nicht bereit, dich umkommen zu lassen.«

Dann flüsterte er: »Ist das Keane?«

Andrew kniete sich neben ihn. »Hier, Gregori.«

»Meine Frau?«

»Wartet immer noch auf dich. Sie hat nie die Hoffnung aufgegeben. Du hast eine schöne kleine Tochter.«

Gregori lächelte. »Bringt mich nach Hause. Lasst mich bitte nicht hier zurück. Bitte bringt mich nach Hause.«

»Natürlich tun wir das, mein Junge«, sagte Andrew sanft.

Gregori wollte sich aufsetzen, sank aber seufzend zurück.

»Wir wenigen, wir glücklichen wenigen …« Und seine Stimme verklang.

»Wir Schar von Brüdern«, sagte Hans erstickt, streckte die Hand aus und schloss dem Freund die Augen.

Erschöpfung, Benommenheit, all das brach sich endlich Bahn. Schluchzend stand er auf. Auf dem Deck, wo noch einen Augenblick zuvor eine Menschenmenge hemmungslos gejubelt hatte, herrschte Stille. Aller Augen wandten sich Hans zu, der mit gesenktem Kopf dastand, während lange, heftige Weinkrämpfe ihn erschütterten. Andrew sah auch Tränen in die Augen der Umstehenden steigen, Mitgefühl für einen Mann, der für sie der Fels in der Brandung gewesen war, die Hoffnung aufs Überleben, und der jetzt endlich Zeit fand zu trauern.

Bullfinch bahnte sich einen Weg durch die Menge, suchte nach Andrew.

»Das Leck wurde abgedichtet. Das Schiff nimmt nach wie vor Wasser, und wir sind mörderisch überladen, aber mit etwas Glück, denke ich, schaffen wir es.«

Andrew gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge still sein.

Hans stand da, blickte die Menschen an, denen er das Leben zurückgegeben hatte, dann wieder Gregori. Tamira trat an seine Seite und legte den Arm um ihn, und er blickte auf sein Baby hinab.

Er schlug die Hände vors Gesicht und ließ die Tränen fließen, Tränen um sie alle, all jene, die gestorben waren, die gefallen waren, und sogar um jene, die überlebt hatten. Er spürte eine Hand auf der Schulter, und als er den Kopf hob, sah er, dass Andrew ihn mit leuchtenden Augen ansah.

»Willkommen zu Hause, Hans.«















Kapitel 10


 

»Ich wünschte, ich hätte das Gesicht dieses Teufels Ha’ark sehen können, als die Petersburg den Anker kappte und auf und davon war!«, lachte Pat. »Es wäre schön, wenn wir zu hören bekämen, dass sich diese Teufel gegen ihn gewandt und ihm die Kehle durchgeschnitten haben.«




»Er wird eine Möglichkeit finden, es seinen Gefolgsleuten zu erklären«, wandte Hans leise ein. »Er wird überleben.«

Andrew blickte sich an dem Tisch im formellen Ostzimmer des Weißen Hauses um und empfand aufs Neue ein Gefühl von tiefer Wärme und Behaglichkeit. Er musste unvermittelt an das erste Mal zurückdenken, als er dieses Zimmer erblickt hatte und mit Hans gekommen war, um Iwor, den regierenden Bojaren von Suzdal, aufzusuchen. Der Mann, der jetzt am Kopfende des Tisches saß, war damals ebenfalls hier gewesen und hatte wahrscheinlich den größten Teil des Gespräches spontan erfunden, das er dolmetschte.

Andrew lächelte Kai an. Welche Differenzen sie auch getrennt hatten, sie existierten nicht mehr, und ungeachtet seiner Angst vor dem, was auf sie zukam, konnte Andrew erkennen, dass der alte Kai zurück war. Und außerdem spürte er, dass auch er selbst irgendwie zurückgekehrt war.

»Fünf alte Kameraden«, sagte Kai auf einmal. »Es ist gut, wieder mal mit euch allein zu sein.«

»Ich denke immer noch, Hans, dass du dich doch etwas ausruhen solltest«, mischte sich Emil ein. »Sparen wir uns das Trinkgelage für einen anderen Tag auf.«

»Gleich«, entgegnete Kai. »Es war ein guter Tag. Entspannen wir uns erst ein wenig, ehe wir ihn abschließen.«

Der Empfang, den man Hans bereitet hatte, als der Zug in den Bahnhof von Suzdal einfuhr, reichte fast an die triumphale Rückkehr aus der Schlacht von Hispania heran. Vielleicht der Einzige, der sich beklagte, war Bill Webster, der Finanzminister, der behauptete, dass mindestens zwei komplette Arbeitstage verloren gingen, zusätzlich zu den zwei Arbeitstagen in Roum, wo der Zug am Abend zuvor gehalten hatte. Aber mehr als alles andere fand Andrew, dass es das wert war, und sei es auch nur, um das Gefühl der Zusammengehörigkeit in der Republik zu erneuern.

Ob offen erklärt oder nicht, jetzt waren sie im Kriegszustand. Ein Blockadering sperrte die Bantagküste ab, und eine leichte Korvette ging verloren, als vier Flieger sie bombardierten. Petracci schrie nach weiteren Luftschiffen und war schier außer sich, weil die Flying Cloud für mindestens zwei Wochen aus dem Rennen war aufgrund all der Reparaturen, die nach ihren drei Einsätzen anfielen.

Alte Regimenter wurden mobilisiert und beriefen ihre Veteranenreserve ein, und die erste Brigade Roumsoldaten war schon abmarschiert, um die Verteidigungslinie zu verstärken. Andrew konnte nur hoffen, dass das Gefühl der Einheit, wie der Rettungseinsatz es erzeugt hatte, in den kommenden Monaten, vielleicht Jahren des Krieges von Bestand war.

»Und seht euch das hier mal an!«, rief Pat, zog eine Ausgabe von Gates Illustriertem Wochenblatt aus der hinteren Hosentasche, faltete sie auseinander und legte sie auf den Tisch.

Emil nahm die Zeitung zur Hand und betrachtete erst das Porträt auf der Titelseite und anschließend Hans. Er las die Schlagzeile vor: »Unser Held kehrt zurück!«

Hans knurrte und trank einen weiteren Schluck Wodka.

»Ich möchte, dass du morgen vor der gemeinsamen Sitzung beider Häuser des Kongresses sprichst«, setzte ihm Kai auseinander. »Ich möchte, dass du vor meinem förmlichen Antrag auf eine Kriegserklärung dem Plenum alles berichtest, was du gesehen hast, was du erlebt hast.«

Hans nickte, und Andrew erkannte, dass der Schmerz direkt unter der Oberfläche lauerte.

»Und Gregori?«

»Er wird gleich anschließend mit vollen Ehren beigesetzt«, mischte sich Andrew leise ein. »Sowohl Alexi als auch Gregori erhalten die Ehrenmedaille des Kongresses, und Gregoris Witwe erhält auf Lebenszeit eine spezielle Pension zuerkannt.«

»Ein geringer Trost«, flüsterte Hans.

Andrew nickte. Er hatte Gregoris W7itwe direkt nach seiner Rückkehr aufgesucht und das Erlebnis kaum ertragen können. Fast vier Jahre, in denen Gregori vermisst und für wahrscheinlich tot gehalten wurde, hatten den Schmerz seiner Frau gemildert, aber jetzt wurde die Wunde erneut aufgerissen, als sie erfuhr, dass er es beinahe zurück nach Hause geschafft hätte.

»Und Ketswana – ich möchte, dass er zum Colonel in meinem Stab berufen wird«, sagte Hans. »Auch seine Männer sollen zusammenbleiben und gemeinsam in eine Kommandokompanie integriert werden. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«

»Zulus«, sagte Pat voller Bewunderung. »Gute Kämpfer. Ich wünschte, wir könnten herausfinden, wo sie leben, und zu uns holen. Sie würden ein verdammt gutes Korps stellen.«

»Ziehe zusammen, wen immer du haben möchtest«, sagte Andrew. »Die meisten der Menschen, die du mitgebracht hast, werden nie wieder ihre wirkliche Heimat sehen. Es wäre tröstlich für sie zusammenzubleiben.«

»Ich wünschte, ich hätte alle herausholen können«, sagte Hans, und sein Blick schweifte in die Ferne, als blickte er in ein unbekanntes Land.

»Du hast vierhundertachtundzwanzig Menschen herausgeholt«, sagte Kai. »Darunter dreiundachtzig aus dem Höllenloch, in dem du selbst gesteckt hast. Ich halte das für eine verdammt große Leistung.«

»Wir sind mit ungefähr dreihundert Menschen ausgebrochen«, entgegnete Hans. »Dabei haben wir mindestens dreihundert weitere Menschen und zusätzlich Tausende zurückgelassen, die den Preis für unser Handeln zahlen müssen. Unterwegs haben wir mindestens hundert weitere aufgelesen, aber die meisten davon sind umgekommen. Dann dürfen wir nicht die Stadtbevölkerung vergessen, die wir in den Kampf hineingezogen haben. Fast tausend Menschen hatten dort gelebt, ehe wir kamen.«

Andrew beugte sich vor und bannte ihn mit durchdringendem Blick.

»Du bist entkommen, mein Freund. Und es ist gut möglich, dass du gleichzeitig die Republik mit den überbrachten Informationen gerettet hast. Ihr alle wart so gut wie tot, bis zu dem Augenblick, als ihr an Bord der Petersburg gegangen seid. Wie lange hätten all die anderen überlebt? Eine weitere Woche, einen Monat, ein oder zwei Jahre? Und was dann? Versuche dir klarzumachen, dass sie für etwas gestorben sind. Sie waren schon tot, aber dank ihres Opfers wird die Republik leben.«

»Schwierig, ihnen das jetzt noch zu sagen«, wandte Hans ein. »Schwierig sich vorzustellen, ihnen das zu sagen, während sie für mein Handeln in die Schlachtgrube wandern.«

»Dann, verdammt noch mal«, knurrte Emil, »sag es deiner Frau und deinem Sohn! Sie sind ja der Grund, warum du es getan hast, und nach meinen Begriffen war es die Sache wert.«

Andrew entdeckte die Besorgnis im Blick des Doktors.

»Das Schuldgefühl frisst ihn auf«, hatte Emil ihm auf der Rückfahrt im Zug gesagt. »Er hat zugegeben, dass es sein Plan war, sich letzten Endes zu opfern, sobald er wusste, dass Tamira und der Junge in Sicherheit waren, ein Opfer zur Sühne. Gregori und Ketswana haben sich jedoch ausgerechnet, was er im Schilde führte, und ihn aufgehalten. Was es schlimmer macht, ist, dass sich Gregori opferte, damit Hans überleben konnte.«

Andrew blickte jetzt Hans an, der geistesabwesend in sein Glas starrte.

»Hans«, sagte Kai leise.

Hans blickte mit angespanntem Lächeln auf und nickte.

»Du bist zu uns zurückgekehrt. Als wir alle erfuhren, dass du lebst, hätte keiner von uns eine Sekunde lang gezögert, das eigene Leben herzugeben, um dich zu retten.«

Hans wollte eine Antwort knurren, aber Kai knallte die flache Hand auf den Tisch.

»Hör mir zu, Hans!«

Hans wurde still.

»Und du hättest das Gleiche getan. Du wolltest das Gleiche für Gregori tun, aber der Junge, Jesus schenke ihm Frieden, kannte dich gut genug, um dich hinters Licht zu führen. Und ich sage dir eins: Falls wir die Seele zurück in den Körper rufen könnten, der jetzt drüben im Kapitol ruht, würde er sagen, dass er es wieder täte.«

Mit leiserer Stimme fuhr Kai fort: »So sieht das Paradox des Krieges aus, über das ich mich immer wundern werde. Krieg ist das Entsetzlichste, das sich der Mensch oder sonst eine Rasse jemals ausdenken konnte, aber zugleich bringt er etwas anderes hervor: einen Adel des Geistes und eine Liebe zu den Kameraden, die durch nichts jemals beendet wird. Das hast du einem sehr jungen Offizier namens Andrew Lawrence Keane beigebracht, und er hat es unseren Planeten gelehrt. Und darin liegt auch der Grund – und ich spreche jetzt nicht als Kai, sondern als Präsident –, warum ich dieses Land auf die Aufgabe verpflichtet habe, dich herauszuholen, auch wenn dadurch ein neuer Krieg begänne.

Nun weiß ich, dass du dich schuldig fühlst.«

Hans rührte sich und blickte hilflos Emil an.

»Ich brauche nicht den guten Doktor, damit er es mir erzählt. Vergiss nicht, Hans, ich habe die Ankunft der Tugaren dreimal überlebt, zweimal als verängstigter Bauer. Ich sah, wie das erste Mädchen, das ich jemals geliebt hatte, zu den Gruben geschleppt wurde, wo man ihr die Kehle durchschnitt. Ich sah, wie ihre Eltern ihr folgten. Ich half, den Aufstand gegen die Bojaren anzufachen, und habe Rankespiele in die Wege geleitet, damit du und deine Kameraden hier bliebt, nicht meinetwegen, sondern der Liebe meiner Tochter Tanja wegen. Und auf die gleiche Art und Weise erkenne ich, dass der wahre Grund für dein Handeln in der Liebe zu dieser schönen jungen Frau, die du mitgebracht hast, und zu deinem kostbaren Sohn lag.«

Hans nickte unbehaglich.

»Ich weiß, was Schuldgefühle sind, wenn man überlebt hat, während andere starben. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen Krieg beginnt, wohl wissend, dass darin vielleicht Zehntausende umkommen, während ich …« Er schwieg kurz und wurde rot. »… während ich wusste, dass ich überleben würde, weil ich der Präsident bin. Im letzten Krieg blickte ich Tausenden junger Burschen in die Augen und wusste dabei, dass sie fallen würden. Ich musste ihnen Witze erzählen, sie beruhigen und inspirieren und sie dann verlassen. Den ganzen Krieg lang hätte ich meine Seele dafür hergegeben, mit ihnen an der Front zu stehen, statt mich hinter den Linien zu verstecken.«

»Du hast im Tugarenkrieg einen Arm verloren«, gab Emil leise zu bedenken.

»Eine bequeme Ausrede, um damit meine Seele zu beschwichtigen, wenn ich nachts wach liege!«, raunzte Kai. »Ich versuche nur zu sagen, dass niemand außer dir selbst dir je die Schuld geben wird. Die Vergebung muss aus dir selbst kommen. Ich weiß das. Ich muss auch mir erst noch vergeben, und wenn ich morgen vor den Kongress trete, weiß ich, dass ich Zehntausende weiterer Menschenleben fordere.

Unsere ganze Nation dankt Jesus dafür, dass du lebst, Hans Schuder. Und ich bitte dich in diesem Augenblick um nichts weiter, als dass auch du ihm dafür dankst.«

Es war mucksmäuschenstill im Zimmer. Alle Blicke folgten Kai, als er aufstand, um den Tisch ging und die Hand ausstreckte.

»Morgen wartet ein langer Tag auf uns. Ich vermute, dass deine junge Frau dich oben erwartet. Gehen wir schlafen.«

Hans reagierte zwar verlegen auf die offene Darstellung von Gefühlen, akzeptierte jedoch die traditionelle Rus-Umarmung, zu der ein Kuss auf jede Wange gehörte.

Pat schnauzte sich lautstark die Nase, versuchte aufzustehen und akzeptierte dann Emils helfende Hand.

»Komm schon. Ich verstehe gar nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe, deinen Bauch wieder zusammenzunähen. Du versuchst doch nur, ein neues Loch hineinzusaufen.«

»Du hast es für den eigenen Ruhm getan«, entgegnete Pat lachend. »Und weil du es nicht hättest ertragen können, mich als Trinkkumpan zu verlieren.«

Pat ging zu Hans hinüber und reichte ihm die Hand.

»Willkommen zu Hause, alter Freund! Und zu einem weiteren Krieg, den ich gemeinsam mit dir erleben kann, bei Gott!«

Emil blickte Hans in die Augen und ergriff seine Hand, nachdem Pat sie losgelassen hatte. »Wir reden später.« Und Emil und Pat gingen hinaus, wobei Pat anhob, den neuesten Witz über die legendäre Wirtsfrau zu erzählen, den er gehört hatte, aber die Pointe wurde abgeschnitten, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

»Und wir reden auch noch miteinander«, sagte Andrew leise.

Hans nickte, wollte etwas sagen, senkte aber nur den Kopf.

»Nur zu.«

»Ihr seid alle noch genau so, wie ich mich an euch erinnert habe«, sagte er schließlich. »Dieser dumme Ire mit dem Mut eines Löwen, Emil in steter Sorge um seine Patienten, Kai, vielleicht etwas mehr der Präsident als früher, aber immer noch der gerissene, weise Bauer. Und du, Andrew, nach wie vor mit der Bürde einer ganzen Welt auf der Schulter.«

Hans hob das Glas und trank den Wodka aus.

»Oh Gott, wie ich von euch allen geträumt habe! Zuzeiten war das mein einziger Rettungsanker, um bei Verstand zu bleiben. Ich stellte mir vor, ich wäre zu Hause bei euch allen, oder noch früher, wieder auf der Erde, als es nur wir zwei und das alte Fünfunddreißigste Maine waren. Wir redeten stundenlang, erinnerten uns gemeinsam und sagten zuzeiten all die Dinge, von denen ich mir wünschte, ich hätte sie gesagt.«

»Welche?«

Hans bemühte sich zu lächeln und schüttelte den Kopf. »Du weißt schon.«

»Dann werden wir sie niemals aussprechen?«

»Was können zwei Kameraden schon sagen? Es geht über Worte hinaus, Andrew. Über Worte hinaus. Du hast dich nicht verändert, und ich danke Gott dafür.«

»Aber du hast dich verändert. Das versuchst du mir zu sagen.«

»Ich frage mich, ob ich jemals wieder wirklich heimkehre.« Hans seufzte. »Nach alldem, was ich gesehen habe, all jenen, die ich zurückgelassen habe.«

»Wir kehren zurück, Hans. Wir kehren zurück und bringen es zu Ende. Wärest du nicht aus der Hölle zum Vorschein gekommen, um uns alles davon zu berichten, wären wir vielleicht nie hingegangen. Das ist es, was du uns gebracht hast. Und das, was du uns zum Geschenk machst.«

»Aber ich selbst? Was ist jetzt mit mir?«

»Du sagtest, du hättest kein Zuhause mehr.« Andrew lachte leise. »Aber du hast eines. Es wartet im oberen Stockwerk auf dich. Das ist letztlich alles, wofür wir kämpfen – das, was derzeit oben auf dich wartet.«

Er legte Hans die Hand auf die Schulter, und sie verließen das Zimmer*

Als sie die Treppe erreichten, blieb Andrew stehen. Wieder verspürte er den Wunsch, so vieles zu sagen, sah aber ein, dass all das tatsächlich nicht in Worte zu fassen war.

»Danke. Ich danke dir für alles«, sagte er schließlich. »Und danke dafür, dass du zurückgekehrt bist.«

Hans zwang sich zu einem Lächeln, griff in die Tasche und zog den Rest der Kautabakrolle hervor. »Einen Priem gefällig?«

Andrew lächelte und biss ein Stück ab. Hans steckte zurück in die Tasche, was übrig blieb.

»Ein kleines Andenken an einen Feind und einen Freund«, sagte Hans. »Ich denke, ich bewahre den Rest auf.«

»Gute Nacht, Hans.«

»Mein Junge, ich bin stolz auf dich«, sagte Hans. Die beiden umarmten sich unbeholfen, und Andrew entfernte sich, trat in die warme Sommernacht hinaus, wo die beiden Wachtposten an der Tür vor ihm salutierten. Er erwiderte die Geste.

»Wie geht es ihm?«

Erschrocken stellte er fest, dass Kathleen auf ihn wartete.

»Du hättest hereinkommen sollen.«

»Nein, ich denke, es war der richtige Zeitpunkt für die Jungs, einen zu trinken und miteinander zu schwatzen.«

Er legte ihr den Arm um die Taille, und sie schritten die Stufen hinab.

»Die Kinder?«

»Tanja und Vincent sind herübergekommen, sodass alle Kinder zusammen sind. Sie passen schon auf sie auf. Ich dachte, es wird Zeit, dass wir mal gemeinsam einen Spaziergang im Mondenschein machen. Es ist lange her.«

Etliche Minuten lang gingen sie schweigend spazieren, überquerten den großen Platz und kamen auch an dem einen oder anderen Feiernden vorbei, der immer noch unterwegs war und den Feiertag für Hans beging.

»Er wurde in der Seele verletzt«, berichtete Andrew. »Das wird ihn weiter heimsuchen. Gregori, Alexi, all diese Menschen, die er zurücklassen musste. Gott, was er für Entscheidungen treffen musste!«

»Du hättest es auch getan.«

»Falls du da gewesen wärest, falls die Kinder da gewesen wären -ja.«

»Du hättest es auf jeden Fall getan. Solange auch nur ein Mensch lebt, solange sich noch jemand erinnert und davon berichten kann, wird die Horde niemals siegen. Deshalb musste Hans zurückkehren.«

Andrew nickte, blickte wieder zum Mond hinauf und erkannte, wie kostbar der Augenblick war und wie flüchtig alles sein konnte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Das habe ich immer getan und werde ich immer tun.«

Er zog sie zu sich herum, um sie zu küssen, und sie kicherte.

»Also hast du wieder angefangen, Tabak zu kaufen, seitdem Hans zurück ist.«

Lachend drückte er sie an sich, und gemeinsam wanderten sie langsam zurück nach Hause.

Er blickte zu dem Mond hinauf, der in großer Höhe seiner Bahn folgte und dessen Begleiter gerade erst im Osten über den Horizont stieg. Geistesabwesend kramte er in der Tasche herum, zog einen Priem hervor und fing an zu kauen.

Etwas, was mich an dich erinnert, du alter Bastard!, dachte er. Im Lager in der Tiefe hörte er den Schrei einer Menschenstimme, wahrscheinlich eines Dieners, der sich irgendeines kleinen Vergehens schuldig gemacht hatte. Die Art, wie der Schrei abgeschnitten wurde, verriet ihm, dass der Diener einen solchen Fehler nie wieder begehen würde.

Also geht es jetzt los, dachte er. Früher, als ich geplant hatte, aber es gibt trotzdem reichlich zu gewinnen. Ich habe viel von dir gelernt – darüber, wie deine Leute denken, wie dein Andrew sie führen muss, gute Lektionen, wichtig zu lernen. Und am wichtigsten: Ich weiß, wie ich euch schlagen kann. Eine kleine Krise, die du losgetreten hast, Hans, aber eine, die mir letztlich zum Vorteil gereicht, denn alle haben gesehen, wie unversöhnlich du warst – wie wild im Krieg, wie entschlossen, uns zu demütigen und zu vernichten. Ein paar weitere Umen-Kommandeure leben nicht mehr, gaben die passenden Sündenböcke ab für Fehler, die sie nie gemacht hatten, und alle werden bald nach Rache dürsten, danach, die Befleckung unserer Ehre abzuwaschen. Denn darin liegt jetzt ein Teil des Reizes. Zuvor waren es die Kriege der Merki und der Tugaren. Jetzt jedoch geht es um unsere Ehre, um unsere Ahnen, die die Köpfe schütteln und uns verspotten, und nichts wird uns aufhalten, wenn wir unseren Schlag führen.

Er saß da und schwieg, und die Dunkelheit der Steppe unter ihm wurde durchbrochen von einer Feuersäule aus der Fabrik, in der schon neue Mannschaften arbeiteten, als wäre nichts geschehen. Letztlich waren es nur ein paar Tage Unterbrechung gewesen, aber jetzt floss das Eisen wieder, wurden die Kanonen hergestellt, die Schiffe und Flieger startklar gemacht, und alles würde einem grimmigen Zweck dienen.

Ha’ark Qar Qarth, der Retter, trieb sein Pferd an und ritt hinab ins Tal.

Als er in das Zimmer schlüpfte, sah Hans sie im Mondlicht schlafen, das Baby an die nackten Brüste gekuschelt. Er zog sich aus und legte sich neben seine Familie. Tamira rührte sich lächelnd, strich mit der Hand über seine Wange und schlief wieder ein.

Er zog beide in die Arme.

»Wir sind zu Hause«, flüsterte er.

Hans Schuder versank in freundlichem Schlaf, träumte von einem fernen Feld, das sich vor einem klaren blauen See ausbreitete, und in seinem Traum lächelte er endlich.
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